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      1 Ich dachte, ich wäre fertig

    


    
      

    


    
      Ich dachte, ich wäre fertig damit, über Alvin Smith zu schreiben. Die Leute haben mir immer wieder gesagt, dem sei nicht so, aber ich wußte, woran das lag. Natürlich daran, daß sie alle den Geschichtentauscher und die Art und Weise gehört hatten, wie er Geschichten erzählt. Wenn er fertig ist, ist bei ihm alles ordentlich zu einem Päckchen verschnürt, und man weiß so ziemlich genau, was die Dinge zu bedeuten haben und warum sie geschehen sind. Nicht, daß er einem alles haarklein erklärt, ganz bestimmt nicht. Aber man hat einfach das Gefühl, daß alles Sinn ergibt.

    


    
      Nun ja, ich bin nicht der Geschichtentauscher, was einige von euch vielleicht schon vermutet haben, nachdem ihr festgestellt habt, daß wir uns gar nicht ähnlich sehen, und ich habe auch nicht vor, irgendwann in naher Zukunft zum Geschichtentauscher zu werden, oder auch nur so wie er; nicht, weil ich ihn nicht für einen guten Burschen hielte, der es wert ist, daß die Leute ihm nacheifern, sondern hauptsächlich, weil ich die Dinge nicht so sehe, wie er sie sieht. Für mich ergeben nicht alle Dinge Sinn. Sie passieren einfach, und manchmal kann man einem Schicksalsschlag nicht den geringsten Sinn entnehmen, und manchmal besteht der glücklichste Tag einfach nur aus reinem Unsinn. Man kann es nicht vorhersagen und ganz bestimmt nicht erzwingen. Ich habe selbst gesehen, wie manche Leute sich in den schlimmsten Schlamassel gebracht haben, als sie versuchten, die Dinge einigermaßen vernünftig hinzubekommen.


      Also hab ich niedergeschrieben, was ich von den frühesten Anfängen von Alvins Leben weiß, bis hin zu dem Augenblick, da er als Gesellenstück den goldenen Pflug schuf, und ich habe erzählt, wie er nach Vigor zurückkehrte und sich daranmachte, die Leute zu lehren, wie sie Schöpfer sein können, und wie mit seinem Bruder Calvin schon einiges im argen lag, und ich dachte, ich wäre fertig, weil jeder, den es interessierte, von da an selbst gesehen hat, wie es weiterging, oder jemanden kannte, der es wußte. Ich erzählte euch die Wahrheit darüber, wie Alvin dazu kam, einen Menschen zu töten, um all die bösen Gerüchte zu beenden, die darüber im Umlauf waren. Ich hab euch erzählt, wieso er dann die Gesetze über entlaufene Sklaven brach, und ich hab euch erzählt, wie Peggy Larners Mama starb, und glaubt mir, soweit ich es sehen konnte, war das so ziemlich das Ende der Geschichte.


      Aber das Ende ergab wohl keinen Sinn, schätze ich, und die Leute lagen mir immer mehr wegen der frühen Tage in den Ohren, und ob ich nicht mehr wüßte, was ich noch erzählen könnte? Na klar weiß ich noch mehr. Und ich hab nichts dagegen, es zu erzählen. Aber hoffentlich glaubt ihr nicht, daß alle, wenn ich alles erzählt habe, was ich weiß, genau wissen, was alles, was passiert ist, zu bedeuten hat, denn das weiß ich selbst nicht. Denn die Wahrheit ist nun mal, daß die Geschichte noch nicht vorbei ist, und ich hoffe, sie wird auch nie vorüber sein, und ich kann also bestenfalls darauf hoffen, alles so niederzuschreiben, wie es für mich bis zu genau diesem Augenblick aussieht, und ich kann euch noch nicht mal versprechen, daß ich morgen nicht alles, was ich jetzt schreibe, viel besser verstehen werde.


      Mein Talent ist das Geschichtenerzählen nicht. Um der Wahrheit Ehre zu tun, das Geschichtenerzählen ist auch nicht Geschichtentauschers Talent, und er wird euch das als erster eingestehen. Klar, er trägt Geschichten zusammen, und diejenigen, die er gesammelt hat, sind wichtig, und so hört ihr zu, weil die Geschichte selbst eine Rolle spielt. Aber ihr wißt, er stellt nicht gerade viel mit seiner Stimme an, verdreht nicht die Augen und macht auch keine großen Gesten, wie die anderen Redner es tun. Seine Stimme ist nicht kräftig genug, um eine große Hütte auszufüllen, geschweige denn ein Zelt. Nein, das Erzählen ist nicht sein Talent. Wenn überhaupt, dann ist er ein Maler, oder vielleicht ein Holzschnitzer oder ein Drucker, oder wie auch immer man die Geschichte erzählen oder zeigen kann, aber auf keinem dieser Gebiete ist er ein Genie.


      Tatsache ist, wenn ihr Geschichtentauscher fragt, was für ein Talent er hat, wird er euch sagen, daß er ›keines nich‹ hat. Er lügt nicht – niemand kann Geschichtentauscher diesen Vorwurf machen. Nein, als er ein Junge war, hat er sein Herz ganz einfach an ein bestimmtes Talent gehängt, und sein ganzes Leben lang hatte er den Eindruck, das sei das einzige Talent, das er je haben wollte, und da er es nie bekommen habe (glaubt er), dürfe er also gar kein Talent haben. Und jetzt tut nicht so, als wüßtet ihr nicht, was für ein Talent er haben wollte, denn immer, wenn er länger spricht, schlägt er euch damit ja praktisch ins Gesicht. Er wollte die Gabe der Prophetie haben. Deshalb war er auch immer so mächtig eifersüchtig auf Peggy Larner, weil sie eine Fackel ist und von Kindheit an alle möglichen Zukünfte der jeweiligen Menschen gesehen hat, und obwohl das nicht dasselbe ist, als würde sie die Zukunft kennen – die Weise, wie die Dinge tatsächlich geschehen werden, und nicht nur die, wie sie geschehen könnten – kommt es dem schon ziemlich nahe. So nah, daß Geschichtentauscher schon zufrieden gewesen wäre, glaube ich, wäre er fünf Minuten lang eine Fackel gewesen. Wäre das mal passiert, hätte er sich wahrscheinlich innerhalb von einer Woche zu Tode gegrinst.


      Aber wenn Geschichtentauscher sagt, er habe kein Talent, dann sage ich euch, er irrt sich. Wie viele andere Leute auch hat er ein Talent, ohne es zu ahnen, denn genau auf diese Art und Weise funktioniert das Talent – für die Person, die es hat, fühlt es sich völlig natürlich an, so natürlich wie das Atmen, und so kommt man gar nicht auf den Gedanken, das könne die ungewöhnliche Macht sein, die man hat, denn verdammt, das ist ja ganz einfach. Man weiß gar nicht, daß es ein Talent ist, bis andere Leute ganz erstaunt oder aufgeregt reagieren, oder mit jenen Gefühlen, die dieses Talent bei den Leuten hervorruft, um welche auch immer es sich dabei handeln mag. Und dann denkt man: »Howdy, Junge, andere Leute können das nicht! Ich hab ein Talent!«, und von da an kommt keiner mehr mit einem klar, bis man sich endlich wieder beruhigt und ganz normal weiterlebt und aufhört, damit zu prahlen, wie man diese bescheuerte Sache machen kann, über die man sich nicht im geringsten aufgeregt hat, als man noch bei Verstand war.


      Einige Leute erfahren aber nie, daß sie ein Talent haben, weil die anderen es auch nie bemerken, und so war es bei Geschichtentauscher. Mir ist es nie aufgefallen, bis ich anfing, all meine Erinnerungen und alles zu sammeln, was die anderen mir je über das Leben von Alvin dem Macher, dem Schöpfer, erzählt haben. Bilder von ihm, wie er bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit diesem Hammer in der Schmiede arbeitete, für den Fall, daß wir je vergessen sollten, daß er im Schweiße seines Angesichts ein ehrliches Handwerk gelernt hatte und nicht einfach durchs Leben tanzte wie durch eine Quadrille, mit der Glücksgöttin als liebevolle Partnerin – als wären wir je der Meinung gewesen, Fortuna habe jemals mehr getan, als mit ihm zu flirten, und sollte er jemals in ihre Nähe gekommen sein, wird er wohl herausgefunden haben, daß sie sowieso die Blattern gehabt hat. Wenn die Leute anfangen, sich darauf zu verlassen, daß Fortuna sie rettet, schlägt sie sich nun mal gern auf die Seite des Entmachers, Unschöpfers. Aber ich komme vom Thema ab, das ich am Anfang dieses Abschnitts nachlesen mußte, um rauszufinden, wovon ich, verdammt noch mal, überhaupt spreche (und ich höre schon, wie ihr vertrockneten prüden Menschen jetzt sagt, was schreibt er denn für Flüche auf Papier nieder, hat er denn kein Gefühl für anständige Sprache mehr? Worauf ich sage, wenn ich fluche, schade ich damit niemandem, und das macht meine Sprache farbiger, und weiß Gott, sie kann die Farbe gebrauchen, und ich kann euch versichern, ich habe das Fluchen von den Besten gelernt, und ich weiß, wie ich meine Sprache noch viel farbiger machen kann, als sie es jetzt ist, aber ich habe mich bereits gemäßigt, damit ihr keinen Schlaganfall kriegt, wenn ihr meine Worte lest. Ich will nicht mein halbes Leben damit verbringen, auf Beerdigungen von Leuten zu gehen, die der Schlag getroffen hat, als sie mein Buch lasen. Statt mich also wegen der häßlichen Worte zu kritisieren, die sich in mein Geschreibsel schleichen, könnt ihr mich also loben, weil ich das wirklich abscheuliche Zeug tugendhaft weggelassen habe. Es kommt wohl nur darauf an, wie man es sieht, und wenn ihr die Zeit habt, euch über meine Sprache aufzuregen, habt ihr nicht genug zu tun, und ich bring euch gern mit Leuten zusammen, die noch Hilfe brauchen, um produktive Arbeit zu leisten), und so hab ich noch mal am Anfang dieses Abschnitts nachgelesen, um herauszufinden, wovon, verdammt noch mal, ich spreche, und ich will darauf hinaus: Als ich all diese Geschichten zusammengetragen habe, fiel mir auf, daß Geschichtentauscher immer wieder genau in dem Augenblick, da etwas Wichtiges geschieht, an den seltsamsten Orten auftaucht, so daß er Zeuge oder sogar Beteiligter einer bemerkenswerten Anzahl von Ereignissen wurde.


      Ich will es euch geradeheraus fragen, meine Freunde. Wenn jemand tief in seinen Knochen zu wissen scheint, wann etwas Wichtiges passieren wird, und wo, und das so frühzeitig, daß er seinen Balg hinüberschaffen kann, um Zeuge zu sein, noch bevor die Sache anfängt … ist das keine Vorhersage? Ich meine, warum hat William Blake England je verlassen und ist nach Amerika gekommen, wenn nicht deshalb, weil er wußte, daß die Welt aufgerissen werden würde, um nach all diesen Generationen wieder einem Schöpfer das Leben zu schenken? Nur daß er es nicht von vornherein wußte, heißt nicht, daß er kein Prophet war. Er hat gedacht, er müßte mit dem Mund Prophet sein, aber ich behaupte, er war in den Knochen einer. Und genau deshalb wanderte er zufällig genau an dem Tag und zu der Stunde zurück zur Stadt Vigor Church, zur Mühle von Alvins Vater, obwohl es gar keinen Grund dafür gab, als Alvins kleiner Bruder Calvin Miller den Entschluß faßte, davonzulaufen und an fernen Orten Ärger zu studieren. Geschichtentauscher hatte keine Ahnung, was passieren würde, aber ich sage euch, Leute, er war dort, und jeder, der behauptet, Geschichtentauscher hätte kein Talent, einschließlich Geschichtentauscher selbst, ist ein verdammter Narr. Natürlich habe ich das auf die netteste nur denkbare Art und Weise gemeint, wie Horace Guester euch bestätigen würde.


      Wenn ich meine Geschichte also wieder aufnehme, dann an dem Tag, an dem ich anfangen will, weil ich euch aus Erfahrung sagen kann, daß während jener langen Monate nichts Interessantes geschah, in denen Alvin versuchte, einem Haufen einfacher Leute beizubringen, Schöpfer wie er zu sein statt … na ja, alles zu seiner Zeit. Sagen wir einfach, während ein paar an mir rummeckern werden, weil ich nicht alles über Alvins Schöpferlektionen erzähle und jeden einzelnen langweiligen Augenblick jeder Unterrichtsstunde wiedergebe, die er abhielt, um Fischen den Square dance beizubringen, kann ich euch versprechen, daß es ein Akt der Nächstenliebe ist, diese Tage in meiner Geschichte auszulassen.


      Es kommen in der Geschichte auch jede Menge Leute und jede Menge Verwirrung vor, und ich kann daran nichts ändern, denn es wäre eine Lüge, würde ich alles klar und einfach machen. Es war nun mal ein Durcheinander, und es waren jede Menge Leute daran beteiligt, und – um die Wahrheit zu sagen – es sind viele Dinge passiert, von denen ich damals nichts wußte und heute noch immer nicht viel weiß. Ich würde gern sagen, daß ich euch alle wichtigen Teile der Geschichte erzähle, euch von allen wichtigen Leuten berichte, aber ich weiß genau, daß es vielleicht wichtige Teile gibt, von denen ich einfach nichts weiß, und wichtige Leute, von denen ich nicht begriffen habe, daß sie wichtig waren. Es gibt Sachen, die niemand weiß, und Sachen, die diejenigen, die sie wissen, nicht erzählen, oder von denen die, die sie wissen, nicht wissen, daß sie sie wissen. Und obwohl ich versuche, die Dinge so zu erklären, wie ich sie verstehe, werde ich trotzdem Dinge auslassen, ohne es zu wollen, oder Dinge, die ihr schon wißt, zweimal erzählen, oder etwas widersprechen, das ihr für eine Tatsache haltet, und ich kann dazu nur sagen, ich bin kein Geschichtentauscher, und wenn ihr die tiefste Wahrheit wissen wollt, dann bringt Geschichtentauscher dazu, die hinteren zwei Drittel seines kleinen Buchs zu öffnen und euch vorzulesen, was dort steht, und ich wette, obwohl er behauptet, kein Prophet zu sein, werdet ihr Dinge hören, die euch die Haare zu Berge stehen – oder ausfallen – lassen werden, je nachdem.


      Es gibt jedoch ein Geheimnis, von dem ich die Antwort ganz einfach nicht kenne, wenngleich alles davon abhängt. Wenn ich euch genug erzähle, bekommt ihr es vielleicht selbst heraus. Aber ich verstehe einfach nicht, warum Calvin so wurde, wie er schließlich wurde. Er war ein netter Junge, das sagen alle. Er und Alvin standen sich so nah, wie es unter Jungs nur der Fall sein kann. Ich meine, sie haben sich gestritten, aber es war nie Bosheit darin, und Cally wuchs mit dem Wissen auf, daß Al für ihn sterben würde. Was hat die Eifersucht also dazu gebracht, an Calvins Herz zu nagen, ihn von seinem eigenen Bruder abzuwenden und dazu zu bringen, sein gesamtes Werk ungeschehen zu machen? Ich habe einen Großteil der Geschichte, die ich euch erzählen werde, aus Callys eigenem Mund gehört, aber glaubt mir, er hat sich nicht einmal hingesetzt und mir oder irgendeinem anderen erklärt, warum er sich verändert hat. Oh, er hat vielen Leuten erzählt, warum er Alvin gehaßt hat, aber da er seinen Bruder immer genau dessen beschuldigt, was seine Zuhörer am meisten hassen, klingt das, was er dazu sagt, einfach nicht wahr. Den Puritanern sagt er, er habe Alvin hassen gelernt, weil er beobachtet habe, wie er einen Pakt mit dem Teufel schloß. Den Königsleuten sagt er, er habe Alvin gehaßt, weil sein Bruder so tief gesunken sei, daß er sogar einen Mord begangen habe, um einen Mann daran zu hindern, sein rechtmäßiges Eigentum zurückzuholen, einen jungen Sklaven namens Arthur Stuart. (Und der Gedanke, daß ein halbschwarzer Junge denselben Namen wie der König hat, läßt die Royalisten sowieso schon mit den Zähnen knirschen!) Calvin hat stets eine Geschichte parat, die ihn in den Augen Fremder rechtfertigt, aber nie ein Wort der Erklärung für jene von uns, die die Wahrheit über Alvin den Schöpfer kennen.


      Ich weiß nur dies: Als ich zum erstenmal Calvin erblickte, in Vigor Church während jenes Jahres, in dem Alvin versuchte, das Schöpfen zu lehren, in dem Jahr, bevor er ging … ich sage euch, da war Calvin bereits anders. In seinem Herzen war jedes Wort, das Alvin sagte, wie Gift. Wenn Alvin ihm keine Aufmerksamkeit schenkte, fühlte Calvin sich vernachlässigt und sagte es auch. Und wenn Alvin ihm dann Aufmerksamkeit schenkte, wurde Calvin sauer und verdrossen und behauptete, Alvin würde ihn nicht in Ruhe lassen. Man konnte es ihm nicht recht machen.


      Aber man erklärt nichts damit, wenn man sagt, daß man ihm nichts recht machen konnte. Das beschreibt nur, wie er sich benahm, ist aber keine Antwort auf die Frage, warum er sich so benahm. Ich habe da meine Vermutungen, aber sie sind nur Vermutungen und sonst nichts, nicht mal das, was man »begründete Vermutungen« nennt, denn es gibt keine Begründung dafür, daß die Vermutungen des einen besser sein sollen als die des anderen. Entweder man weiß es, oder man weiß es nicht, und ich weiß es nicht.


      Ich weiß nicht, warum Leute, die alles haben, was sie brauchen, um glücklich zu sein, nicht einfach ihr Leben leben und glücklich sind. Ich weiß nicht, warum einsame Menschen alle, die sich mit ihnen anfreunden wollen, immer wieder zurückstoßen. Ich weiß nicht, warum die Menschen schwache und harmlose Leute für ihre Probleme verantwortlich machen, während sie den echten Feind in Ruhe lassen und zusehen, wie er seinen Schaden anrichten und dann davonkommen kann. Und ich weiß ganz bestimmt nicht, warum ich mir die Mühe mache, das alles aufzuschreiben, obwohl ich weiß, daß ihr trotzdem nicht zufrieden sein werdet.


      Ich will euch mal was über Calvin sagen. Ich habe ihn eines Tages mal gesehen, wie er sich von Alvin unterrichten ließ, und einmal schenkte er ihm Aufmerksamkeit, richtige und ungeteilte Aufmerksamkeit, und achtete auf jedes Wort, das über die Lippen seines Bruders kam. Und ich dachte: Jetzt hat er es endlich gepackt. Ihm ist endlich klargeworden, wenn er wirklich der siebente Sohn eines siebenten Sohns, wenn er wirklich ein Schöpfer sein will, muß er von Alvin lernen, wie es gemacht wird.


      Und dann hörte der Unterricht auf, und ich blieb sitzen und beobachtete Calvin, während alle anderen gingen, um sich wieder ihrem Tagwerk zu widmen, bis nur noch ich und Calvin im Raum waren, und Calvin sprach tatsächlich mit mir – meistens ignorierte er mich einfach, als wäre ich gar nicht da –, und nach ein paar Sekunden war mir klar, was er tat. Er imitierte Alvin. Nicht Alvins normale Stimme, sondern seine Schulmeisterstimme. Ihr erinnert euch ja noch, wann er so wurde – ich weiß noch, er lernte, so blumig und schmuck zu quatschen, als er bei Miss Larner studierte, bevor sie ihre Tarnung fallen ließ und er erkannte, daß sie dieselbe Peggy Guester war, die sein Schafhäutchen aufbewahrte und ihn während seiner Kindheit und Jugend beschützt hatte. Die großen Fünf-Dollar-Worte, die sie in Dekane gelernt hatte, oder aus den Büchern, die sie las. Alvin wollte so kultiviert wie sie klingen, manchmal jedenfalls, und so lernte er die Worte und benutzte sie und sprach so schön, daß man glauben konnte, er habe Englisch von einem Experten gelernt, statt einfach, wie wir alle, damit aufgewachsen zu sein. Aber er stand es nicht durch. Er hörte, wie er so geschwollen redete, und mußte plötzlich lachen oder irgendeinen Witz reißen, und dann sprach er wieder wie ein ganz normaler Mensch. Und Calvin sprach genauso geschwollen, aber er lachte nicht darüber. Er machte seinen Bruder einfach nach, und als er fertig war, sah er mich an und fragte: »War das richtig?«


      Als ob ich das wüßte!


      Und ich erwiderte: »Calvin, wenn man wie ein gebildeter Mann klingt, heißt das noch lange nicht, daß man auch gebildet ist«, und er sagte zu mir: »Ich bin lieber unwissend und klinge gebildet, als gebildet zu sein und unwissend zu klingen.« Und ich sagte: »Warum?«, und er antwortete mir: »Wenn man gebildet klingt, stellt einen keiner auf die Probe, um herauszufinden, ob man es auch wirklich ist, aber wenn man ungebildet klingt, hören sie damit gar nicht mehr auf.«


      Darauf will ich hinaus. Na ja, vielleicht wollte ich nicht von Anfang an darauf hinaus, aber ich weiß schon lange nicht mehr, worum es mir da ging. Darauf will ich also jetzt hinaus: Ich weiß mehr darüber, was während Alvins Jahr der Wanderung geschah, als irgendwer sonst auf Gottes grüner Erde. Aber mir ist auch völlig klar, wie viele Fragen ich trotzdem nicht beantworten kann. Also schätze ich, ich bin wohl derjenige, der es weiß, aber unwissend erscheint. Und zu welcher Art gehört ihr?


      Wenn ihr glaubt, ihr kennt diese Geschichte schon, dann hört jetzt um Himmels willen mit dem Lesen auf und spart euch die Mühe. Und wenn ihr mir vorhalten wollt, daß ich die ganze Sache nicht zu Ende erzählt und für euch zu einer schönen Schleife gebunden habe, na, dann tut uns allen doch einen Gefallen und schreibt euer eigenes verdammtes Buch, aber habt den Anstand, es einen Roman und kein Geschichtsbuch zu nennen, denn die Geschichte läßt sich nicht zu Schleifchen binden, hat nur zerfranste Bandenden und Knoten, die sich nicht aufknüpfen lassen. Es ist kein hübsches Päckchen, aber andererseits wüßte ich nicht, daß einer von euch Geburtstag hat, und so bin ich nicht verpflichtet, euch ein Geschenk zu machen.

    

  


  
    
      2 Heuchler

    


    
      


      Calvin hatte es allmählich satt. Er stand kurz davor, zu Alvin zu gehen und … irgend etwas zu tun. Ihm vielleicht auf die Nase zu hauen, nur, daß er das schon vorher versucht und Alvin ihn einfach am Handgelenk gepackt und mit seinen verdammten Schmiedmuskeln festgehalten und gesagt hatte: »Calvin, du weißt doch, ich könnte dich jederzeit zu Boden werfen. Müssen wir das unbedingt jetzt klären?« Alvin konnte immer alles besser, und wenn er es nicht konnte, war es bestimmt nichts wert. Die Leute strömten zusammen und lauschten auf Alvins Geschwätz, als ergäbe es Sinn. Die Leute beobachteten jede seiner Bewegungen, als wäre er ein Tanzbär. Calvin nahmen sie nur wahr, wenn sie ihn baten, freundlicherweise zur Seite zu treten, damit sie Alvin besser sehen konnten.

    


    
      Zur Seite treten? Ja, ich schätze, ich kann zur Seite treten. Ich kann auch gleich zur Tür hinaus und ins heiße Sonnenlicht und auf den Weg treten, der den Hügel hinauf und zur Baumgrenze führt. Und was soll mich daran hindern, immer weiter zu gehen? Was soll mich daran hindern, zum Rand der Welt zu gehen und dann einfach hinabzuspringen?


      Aber Calvin ging nicht immer weiter. Er lehnte sich gegen einen großen, alten Ahornbaum, kauerte sich dann im Gras nieder und schaute über Vaters Land hinaus. Das Haus. Die Scheune. Die Hühnerpferche. Der Schweinestall. Das Mühlhaus.


      Dreht das Rad in Vaters Mühle sich überhaupt noch? Das Wasser glitt sinnlos durch die Furche, das Rad beugte sich vor, bewegte sich aber nie, und so standen auch die Steine im Gebäude still. Er hätte den großen Mühlstein genauso gut im Berg lassen können, statt ihn hierher zu bringen, wo er stillstand, während sein großer Bruder Alvin die Köpfe dieser Leute mit hoffnungslosen Hoffnungen füllte. Sie zermahlte, in Mehl verwandelte, das Alvin selbst zu einem Brot backen und zum Abendessen verzehren würde. Vielleicht hatte er all diese Jahre lang in Hatrack River die Lehre als Schmied gemacht, doch hier in Vigor Church war er ein Bäcker von Gehirnen.


      Die Vorstellung, Alvin würde die zermahlenen Köpfe aller Leute essen, ließ Calvin sich auf köstliche Weise ungezogen fühlen. Sie brachte ihn zum Lachen. Er streckte seine langen, schmalen Beine auf der Wiese aus und lehnte sich gegen den Stamm des Ahornbaums. Ein Käfer huschte über die Haut seines Beins, unter seinen Hosen hinauf, doch er machte sich nicht die Mühe, hinabzugreifen und ihn herauszuziehen, oder auch nur das Bein zu schütteln, um ihn loszuwerden. Statt dessen schickte er seine Begabung los, wie ein zusätzliches Augenpaar, wie ein zusätzlicher Satz Finger, suchte nach dem winzigen, schnellen Flattern des sinnlosen, dummen Lebens des Käfers, und als er es fand, zwickte er es ein wenig, eigentlich war es eher ein Drücken, ein winziges Zucken der Muskeln um seine Augen, aber mehr war nicht nötig, nur dieses kleine Zwicken, und dann bewegte der Käfer sich nicht mehr. Es gibt Tage, kleiner Käfer, da lohnt es sich einfach nicht, morgens aufzustehen.


      »Das muß ja eine lustige Geschichte sein«, sagte eine Stimme.


      Calvin fuhr praktisch aus der Haut. Wie konnte jemand sich ihm unbemerkt nähern? Doch er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Sein Herz mochte in seiner Brust mächtig schnell schlagen, aber er wartete noch eine Minute, bis er sich auch nur umdrehte und hinschaute, und dann achtete er darauf, so uninteressiert hinzuschauen, wie man nur hinschauen kann, wenn man nicht gerade schon tot ist.


      Ein kahlköpfiger Bursche, alt und in ledernen Beinkleidern. Calvin kannte ihn natürlich. Ein weit gereister und gelegentlicher Besucher namens Geschichtentauscher. Noch einer, der glaubte, die Welt habe mit Gott angefangen und würde mit Alvin enden. Calvin betrachtete ihn von oben bis unten. Die Lederkleidung war etwa so alt wie der Mann selbst. »Habt Ihr die Kleider von ‘nem neunzig Jahre alten Hirsch bekommen, oder haben Euer Daddy und Grandpa sie ihr Leben lang getragen, damit sie so abgenutzt aussehen?«


      »Ich hab diese Kleidung so lange getragen«, sagte der alte Mann, »daß ich sie manchmal auf Botengänge schicke, wenn ich zu viel zu tun hab, um selbst zu gehen, und niemand bemerkt einen Unterschied.«


      »Ich glaube, ich kenne Euch«, sagte Calvin. »Ihr seid dieser alte Geschichtentauscher.«


      »Der bin ich«, sagte der alte Mann. »Und du bist Calvin, der jüngste Sohn des alten Miller.«


      Calvin wartete.


      Und dann kam es: »Alvins kleiner Bruder.«


      Calvin hatte sich beim Setzen zusammengefaltet und entfaltete sich nun beim Aufstehen. Ihm gefiel, wie groß er war. Ihm gefiel es, auf den kahlen Kopf des alten Mannes hinabschauen zu können. »Wißt Ihr, alter Mann, wenn wir noch einen wie Euch hätten, könnten wir eure glatten rosa Köpfe zusammentun, und ihr würdet aussehen wie ein Kinderpo.«


      »Dir gefällt es nicht, Alvins kleiner Bruder genannt zu werden, was?« fragte Geschichtentauscher.


      »Ihr wißt, wo Ihr Euch ‘ne kostenlose Mahlzeit abholen könnt«, sagte Calvin. Er ging über die Wiese davon. Da er kein Ziel hatte, wurde er natürlich kurz darauf langsamer, blieb dann stehen, sah sich um und wünschte sich, es gäbe etwas, das er tun wollte.


      Der alte Mann stand direkt hinter ihm. Verdammt, war der alte Knabe aber leise! Calvin mahnte sich, auf die Leute zu achten. Verdammich, Alvin tat das, ohne großartig nachzudenken, und Calvin konnte es auch, wenn er nur daran dachte, daran zu denken.


      »Hab dich kichern gehört«, sagte Geschichtentauscher, »als ich hinter dir auftauchte.«


      »Na, dann seid Ihr wohl noch nicht taub.«


      »Hab gesehen, wie du das Mühlhaus beobachtest, und hab dich kichern hören, und da dachte ich mir: Was sieht dieser Junge? Was ist so komisch an einer Mühle, deren Rad sich nicht drehen tut?«


      Calvin drehte sich zu ihm um. »Ihr wurdet in England geboren, nicht wahr?«


      »Allerdings.«


      »Und Ihr habt ‘ne Weile in Philadelphia gelebt, was? Habt dort den alten Ben Franklin kennengelernt, was?«


      »Was für ein Gedächtnis du hast.«


      »Wie kommt’s denn, daß Ihr wie ein Waldläufer redet? Ihr wißt genau wie ich, daß es ›eine Mühle, deren Rad sich nicht dreht‹ heißt, aber Ihr sprecht ‘ne schlechte Grammatik, als wärt Ihr nie zur Schule gegangen, und dabei weiß ich doch, daß das nicht stimmt. Und wieso sprecht Ihr nicht so wie die anderen Engländer auch?«


      »Scharfes Ohr, scharfes Auge«, sagte Geschichtentauscher. »Jedenfalls für Einzelheiten. Beschränkt, was das große Bild betrifft, aber scharf bei Einzelheiten. Mir fällt auf, daß auch du nicht so gut sprichst, wie du es könntest.«


      Calvin ignorierte die Beleidigung. Er würde sich von diesem alten Glatzkopf nicht durch irgendwelche Tricks ablenken lassen. »Ich hab gesagt, wie kommt’s, daß Ihr wie ein Waldläufer redet?«


      »Hab viel Zeit an der Grenze verbracht.«


      »Ich hab viel Zeit im Hühnerstall verbracht, aber damit bin ich noch lange keine Glucke.«


      Geschichtentauscher grinste. »Was glaubst du denn, Junge?«


      »Ich glaube, Ihr versucht, wie die Leute zu klingen, denen Ihr Eure Lügen erzählt, damit sie Euch vertrauen, glauben, Ihr wäret einer von ihnen. Aber Ihr seid keiner von ihnen, Ihr gehört zu niemandem. Ihr seid ein Spion, der allen die Hoffnungen und Träume und Wünsche und Erinnerungen und Vorstellungen stiehlt und ihnen dafür nur Lügen zurücklaßt.«


      Geschichtentauscher schien erheitert zu sein. »Warum bin ich nicht reich, wenn ich ein solcher Verbrecher bin?«


      »Kein Verbrecher«, sagte Calvin.


      »Es erleichtert mich, freigesprochen zu werden.«


      »Nur ein Heuchler.«


      Geschichtentauscher kniff die Augen zusammen.


      »Ein Heuchler«, wiederholte Calvin. »Ihr gebt vor, etwas zu sein, was Ihr nicht seid. Damit andere Leute Euch vertrauen, aber sie vertrauen nur einem Haufen Vorwände.«


      »Das ist aber eine interessante Idee, Calvin«, sagte Geschichtentauscher. »Wo ziehst du die Linie zwischen einem bescheidenen Mann, der seine Schwächen kennt, aber versucht, Tugenden nachzueifern, die er noch nicht ganz beherrscht, und einem stolzen Mann, der vorgibt, diese Tugenden zu haben, aber nicht die geringste Absicht hat, sie zu erwerben?«


      »Hört euch nur den Grenzansiedler an«, sagte Calvin verächtlich. »Ich wußte doch, Ihr könnt dieses volkstümliche Reden von einem Augenblick zum anderen aufgeben.«


      »Ja, das kann ich«, sagte Geschichtentauscher. »Genau, wie ich Französisch mit einem Franzosen und Spanisch mit einem Spanier und vier Dialekte der Roten sprechen kann, je nachdem, bei welchem Stamm ich bin. Aber du, Calvin, kannst du mit jedem voller Verachtung und Spott sprechen? Oder nur mit Leuten, die über dir stehen?«


      Calvin brauchte einen Augenblick, bis er dahinter kam, daß man ihm eine ganz schwere Abfuhr erteilt hatte. »Ich könnte Euch töten, ohne meine Hände zu benutzen«, sagte er.


      »Es ist schwerer, als du glaubst«, sagte Geschichtentauscher. »Einen Menschen zu töten, meine ich. Warum erkundigst du dich nicht bei deinem Bruder Alvin danach? Er hat es schon einmal getan, für eine gerechte Sache, während du mit dem Gedanken spielst, einen Menschen zu töten, weil er dich in die Nase kneift. Und dann wunderst du dich, warum ich meine, über dir zu stehen?«


      »Ihr wollt mich nur herunterputzen, weil ich Euch das genannt habe, was Ihr seid. Einen Heuchler. Wie alle anderen.«


      »Alle anderen?«


      Calvin nickte grimmig.


      »Jeder ist ein Heuchler, nur Calvin Miller nicht?«


      »Calvin der Schöpfer«, sagte Calvin. Noch während er es sagte, wußte er, daß es ein Fehler war; er hatte noch nie jemandem den Namen verraten, mit dem er selbst sich bedachte, und nun war er einfach damit herausgeplatzt, ein Rühmen, ein Prahlen, eine Forderung an diesen überaus unsympathischen Zuhörer. Wenn irgend jemand Calvins geheimen Traum den anderen verraten würde, dann wahrscheinlich dieser Mann.


      »Nun scheint es ja einmütig zu sein«, sagte Geschichtentauscher. »Wir alle geben vor, etwas zu sein, das wir nicht sind.«


      »Ich bin ein Schöpfer!« beharrte Calvin und sprach lauter, obwohl er genau wußte, daß er damit schwächer und noch verletzbarer wirkte. Er konnte sich einfach nicht davon abbringen, mit diesem schleimigen alten Mann zu sprechen. »Ich habe genauso viel Talent dafür, wie Alvin je hatte, falls es nur jemandem auffallen würde!«


      »Hast du in letzter Zeit ohne Werkzeuge Mühlsteine hergestellt?« fragte Geschichtentauscher.


      »Ich kann Steine in einer Palisade so eng zusammenfügen, als wären sie so aus dem Boden gewachsen!«


      »Irgendwelche Wunden geheilt?«


      »Ich habe vor ein paar Minuten einen Käfer getötet, der auf meinem Bein hinaufkroch, ohne ihn mit der Hand zu berühren.«


      »Interessant. Ich erkundige mich nach Heilungen, und du antwortest mit Töten. Das klingt in meinen Ohren nicht nach einem Schöpfer.«


      »Ihr habt selbst gesagt, daß Alvin einen Menschen getötet hat!«


      »Mit seinen Händen, nicht mit seinem Talent. Einen Mann, der gerade eine unschuldige Frau ermordet hatte, die starb, um ihren Sohn vor der Gefangenschaft zu bewahren. Der Käfer – hat er dir oder einem anderen Schaden zugefügt?«


      »Ja, da haben wir es wieder, Alvin ist stets rechtschaffen und wunderbar, während Calvin nichts richtig machen kann! Aber Alvin selbst hat mir die Geschichte erzählt, wie er ‘n Haufen Kakerlaken dazu gebracht hat, sich selber zu töten, als er ein Junge war, und …«


      »Und du hast nichts aus dieser Geschichte gelernt, abgesehen davon, daß du die Macht hast, Insekten zu quälen.«


      »Er kann machen, was er will, und spricht dann darüber, daß er es jetzt besser weiß, aber wenn ich dieselben Sachen tue, bin ich nicht würdig! Man kann mir keine seiner Geheimnisse beibringen, weil ich nicht bereit für sie bin, aber ich bin bereit für sie, ich bin nur nicht bereit, Alvin entscheiden zu lassen, wie ich das Talent einsetze, mit dem ich geboren wurde. Wer sagt ihm denn, was er tun soll?«


      »Aus Ermangelung eines klareren Namens«, erwiderte Geschichtentauscher, »das innere Licht der Tugend.«


      »Und was ist mit meinem inneren Licht?«


      »Ich kann mir vorstellen, daß deine Eltern sich genau diese Frage stellen, und zwar oft.«


      »Warum erlaubt man mir denn nicht, etwas allein herauszufinden, wie Alvin es getan hat?«


      »Aber natürlich erlaubt man dir, genau das zu tun«, sagte Geschichtentauscher.


      »Nein, das erlaubt man mir nicht! Er sitzt da und versucht, seinen blöden Gefolgsleuten, die einfach kein Talent haben, zu erklären, wie man in andere Dinge hineinkommt und lernt, was sie sind und wie sie innen geformt sind, und sie dann bittet, eine neue Gestalt anzunehmen, als könnte man sowas lernen …«


      »Aber sie lernen es doch, oder?«


      »Wenn Ihr einen Zoll pro Jahr Bewegung nennt, dann könnt Ihr das wohl Lernen nennen«, sagte Calvin. »Aber ich, derjenige, der tatsächlich alles versteht, was er sagt, derjenige, der tatsächlich alles einsetzen könnte, mich läßt er noch nicht mal in den Unterrichtsraum. Und wenn ich dort einfach sitzen bleibe, erzählt er lediglich Geschichten und reißt Witze und bringt einem gar nichts bei, bis ich endlich gehe, und warum das alles? Ich bin sein bester Schüler, nicht wahr? Ich lerne alles, ich sauge es schnell auf und kann es augenblicklich einsetzen, aber mich unterrichtet er ja nicht! Die anderen nennt er ›Schöpfer in der Lehre‹, aber mich akzeptiert er nicht mal für eine einzige Unterrichtsstunde, und das alles nur, weil ich mich nicht immer verbeuge und ihn anbete, wenn er davon spricht, daß ein Schöpfer niemals seine Macht einsetzen kann, um zu zerstören, sondern nur, um zu errichten, oder er verliert sie, was Unsinn ist, denn das Talent eines Mannes ist nun mal sein Talent, und …«


      »Ich habe den Eindruck«, sagte Geschichtentauscher mit so scharfer Stimme, daß sie Calvins Wutausbruch einfach durchschnitt, »daß du ein einzigartig unbelehrbarer junger Mann bist. Du bittest Alvin, dich zu unterrichten, und er versucht es auch, aber dann weigerst du dich zuzuhören, weil du weißt, was Unsinn und was wichtig ist, weil du weißt, daß man nicht schöpfen muß, um ein Schöpfer zu sein, du weißt bereits so viel, daß es mich überrascht, daß du noch hier verweilst und möchtest, daß Alvin dir Dinge beibringt, die du ganz offensichtlich nicht wissen möchtest.«


      »Ich möchte, daß er mir beibringt, wie ich in diese kleinen Dinge hineinkomme!« rief Calvin. »Ich möchte, daß er mir beibringt, wie man Menschen verändern kann, wie er Arthur Stuart verändert hat, damit die Sklavensucher ihn nicht mehr finden können! Ich möchte, daß er mir beibringt, wie man in Knochen und Blutgefäße hineinkommt, wie man Eisen in Gold verwandeln kann! Ich möchte einen goldenen Pflug schaffen, wie er einen geschaffen hat, und er will mir einfach nicht beibringen, wie man das macht!«


      »Und dir ist nie in den Sinn gekommen«, sagte Geschichtentauscher, »daß er dir vielleicht genau das beibringt, das du verlangst, wenn er davon spricht, die Macht des Schöpfens nur dazu zu verwenden, etwas aufzubauen, und niemals, es einzureißen? Ach, Calvin, es tut mir so leid, aber ich muß feststellen, daß deine Mama doch noch ein dummes Kind bekommen hat.«


      Calvin spürte, wie der Zorn in ihm explodierte, und bevor er richtig mitbekam, was er tat, schlug er den alten Mann nieder, saß rittlings auf seinen Hüften und hämmerte auf seine zerbrechlichen alten Rippen und seinen Leib ein. Es waren viele Schläge nötig, bis er mitbekam, daß der alte Mann sich gar nicht wehrte. Habe ich ihn getötet? fragte Calvin sich. Was soll ich tun, wenn er tot ist? Dann werden sie mich wegen Mordes drankriegen. Sie werden nicht einsehen, daß er mich provoziert, geradezu um eine Tracht Prügel gebeten hat. Es ist ja nicht so, als hätte ich die Absicht gehabt, ihn zu töten.


      Calvin legte die Finger auf Geschichtentauschers Kehle und tastete nach einem Puls. Er war da, schwach, aber wenn man bedachte, wie alt der Bursche war, war er wohl immer so schwach.


      »Hast mich nicht ganz umgebracht, was?« flüsterte Geschichtentauscher.


      »Hab mich nicht danach gefühlt«, sagte Calvin.


      »Wie viele Leute mußt du verprügeln, bevor alle mit dir übereinstimmen, daß du ein Schöpfer bist?«


      Calvin wollte ihn erneut schlagen. Lernte dieser alte Mann denn gar nicht dazu?


      »Weißt du, wenn du den Leuten nur ausreichend weh tust, werden dich irgendwann alle so nennen, wie du möchtest. Schöpfer. König. Captain. Boss. Master. Heiliger. Such dir deinen Titel aus, du kannst die Leute dazu prügeln, dich so zu nennen. Aber du veränderst dich selbst damit kein bißchen. Du veränderst damit nur die Bedeutung dieser Worte, bis sie alle nur ein und dasselbe bedeuten: Rabauke. Oder vielleicht auch Tyrann.«


      Während die Scham auf seinem Gesicht brannte, erhob Calvin sich und trat neben ihn. Er hielt sich zurück, den alten Mann so lange zu treten, bis sein Kopf Gelee war. »Du hast ein Talent für Worte«, sagte er.


      »Besonders für wahre Worte«, erwiderte Geschichtentauscher.


      »Lügen, soweit ich es sehe«, sagte Calvin.


      »Ein Lügner sieht Lügen«, sagte Geschichtentauscher. »Selbst wenn sie gar nicht vorhanden sind. Genau wie ein Heuchler Heuchler sieht, wann immer er guten Menschen begegnet. Er kann es nicht ertragen, daß jemand tatsächlich ist, was er zu sein nur vorgibt.«


      »Etwas Wahres hast du gesagt«, erwiderte Calvin. »Daß es sinnlos ist, hier darauf zu warten, daß Alvin mich lehrt, was er offensichtlich geheimhalten will. Ich hätte begreifen müssen, daß Alvin gar nicht vorhatte, mir irgend etwas beizubringen, weil er Angst hat, nicht mehr König seiner kleinen Welt zu sein, wenn die Leute sehen, wie ich all das tue, was er auch kann. Ich muß es allein herausfinden, genau, wie er es allein herausgefunden hat.«


      »Du mußt es herausfinden, indem du lernst, was er gelernt hat«, sagte Geschichtentauscher. »Allein oder als sein Schüler, obwohl ich bezweifle, daß du imstande bist, diese Dinge zu lernen.«


      »Du irrst dich«, sagte Calvin. »Ich werde es dir beweisen.«


      »Indem du lernst, deinen Willen zu beherrschen und deine Macht nur einzusetzen, um Dinge zu erschaffen, die anderen helfen?«


      »Indem ich in die Welt hinausziehe und alles lerne und zurückkomme und Alvin zeige, wer wirklich das Talent eines Schöpfers hat und wer nur so tut.«


      Geschichtentauscher richtete sich auf einen Ellbogen auf. »Aber Calvin … deine Taten hier und heute haben die Antwort darauf schon klar und deutlich gegeben.«


      Calvin wollte ihm ins Gesicht treten. Diesen Mund zum Schweigen bringen. Das leuchtende Haupt brechen und zusehen, wie das Gehirn sich auf das Gras ergoß.


      Statt dessen wandte er sich ab und ging ein paar Schritte auf den Wald zu. Diesmal hatte er ein Ziel. Den Osten. Die Zivilisation. Die Städte, die Länder, in denen Menschen dicht nebeneinander zusammenlebten. Unter ihnen würden welche sein, die ihn unterrichten konnten. Oder, wenn sich das als Trugschluß erweisen sollte, welche, mit denen er experimentieren konnte, bis er alles gelernt hatte, was Alvin wußte, und noch mehr. Es war ein Fehler gewesen, so lange hier zu bleiben. Töricht, noch immer darauf zu hoffen, von Alvin jemals Liebe oder Hilfe zu bekommen. Ich habe ihn angebetet, das war mein Fehler, dachte Calvin. Dieser blöde alte Narr war nötig, um mir zu zeigen, welche Verachtung die Leute für mich empfinden. Stets vergleichen sie mich mit Alvin, dem perfekten Alvin, Alvin dem Schöpfer, Alvin dem tugendhaften Sohn.


      Alvin der Heuchler. Er bewerkstelligt mit seiner Macht genau das, was ich tun will – aber er geht dabei so raffiniert vor, daß die Leute nicht mal merken, daß er sie beherrscht. Sag uns, was wir tun sollen, Alvin! Lehre uns, wie man ein Schöpfer wird, Alvin! Hat Alvin je gesagt: Das ist nicht deine Begabung, du armer Narr, ich kann dir das genauso wenig beibringen, wie ich einem Fisch beibringen kann, wie man läuft? Nein. Er tut so, als würde er sie unterrichten, hilft ihnen, einen elenden trügerischen Erfolg zu erringen, damit sie bei ihm bleiben, seine gehorsamen Diener, seine Jünger.


      Nun ja, ich gehöre nicht zu ihnen. Ich bin mein eigener Herr, klüger als er, und auch mächtiger, wenn ich nur lernen kann, was ich lernen muß. Schließlich war Alvin nur ein paar Augenblicke nach seiner Geburt ein siebenter Sohn, bis unser ältester Bruder Vigor starb. Aber ich war mein ganzes Leben lang ein siebenter Sohn und bin auch heute noch einer. Kurz über lang werde ich Alvin übertreffen. Ich bin der echte Schöpfer. Der richtige. Kein Heuchler. Keiner, der vorgibt, etwas zu sein, was er nicht ist.


      »Wenn du Alvin siehst, sag ihm, er soll mir nicht folgen. Er wird mich erst wiedersehen, wenn ich bereit bin, es mit ihm aufzunehmen, Schöpfer gegen Schöpfer.«


      »Es kann niemals einen Kampf Schöpfer gegen Schöpfer geben«, sagte Geschichtentauscher.


      »Ach?«


      »Denn wenn es einen Kampf gibt«, sagte Geschichtentauscher, »dann nur, weil mindestens einer von ihnen überhaupt kein Schöpfer ist, sondern genau das Gegenteil davon.«


      Calvin lachte. »Dieses alte Ammenmärchen? Von einem angeblichen Unschöpfer? Alvin erzählt solche Geschichten, aber sie sind doch nur Quatsch und sollen ihn als noch größeren Held dastehen lassen.«


      »Es überrascht mich nicht, daß du nicht an den Unschöpfer glaubst«, sagte Geschichtentauscher. »Der Unschöpfer erzählt stets zuerst die Lüge, es gäbe ihn gar nicht. Und seine wahren Diener glauben ihm stets, noch während sie in der Welt sein Werk ausführen.«


      »Also bin ich der Diener des Unschöpfers?« fragte Calvin.


      »Natürlich«, sagte Geschichtentauscher. »Ich kann es mit den Prellungen auf meinem Körper beweisen.«


      »Diese Prellungen beweisen nur, daß du ein schwacher Mann mit einer großen Klappe bist.«


      »Alvin hätte mich geheilt und gestärkt«, sagte Geschichtentauscher. »Das tun Schöpfer nun mal.«


      Calvin konnte es nicht mehr ertragen. Er trat den Mann mitten ins Gesicht. Er spürte, wie Geschichtentauschers Nase unter seinem Fußballen brach; dann plumpste der alte Mann ins Gras zurück und lag still da. Calvin machte sich nicht mehr die Mühe, nach seinem Puls zu suchen. Wenn er tot war, war er eben tot. Die Welt wäre ohne seine Lügen und Unhöflichkeiten sowieso ein besserer Ort.


      Erst als er sich etwa fünf Minuten später schon tief im Wald befand, wurde ihm die Bedeutung dessen richtig bewußt, was er gerade getan hatte. Einen Menschen getötet! Ich habe vielleicht einen Menschen getötet und ihn einfach dort liegen lassen!


      Ich hätte ihn heilen sollen, bevor ich ging. Wie Alvin Menschen heilt. Dann hätte er gewußt, daß ich tatsächlich ein Schöpfer bin, weil ich ihn ja schließlich geheilt habe. Wie konnte ich solch eine Gelegenheit auslassen, ihm zu zeigen, wozu ich imstande bin?


      Sofort drehte er um und lief durch den Wald zurück, wich den Wurzeln aus, schlitterte eine Böschung hinab, die er gerade erst so eifrig hinauf geklettert war. Doch als er keuchend die Wiese erreichte, war der alte Mann nicht mehr dort, wenngleich sein Blut noch am Gras klebte und dort, wo sein Kopf gelegen hatte, eine Pfütze bildete. Also war er nicht tot. Er war aufgestanden und davongegangen; also konnte er nicht tot sein.


      Was für ein Narr war ich doch, dachte Calvin. Natürlich habe ich ihn nicht getötet. Ich bin ein Schöpfer. Schöpfer zerstören nicht, sie erschaffen. Hat Alvin das nicht immer gesagt? Wenn ich also ein Schöpfer bin, kann nichts von dem, was ich tue, zerstörerisch sein.


      Einen Augenblick lang wäre er fast den Hügel hinab zur Mühle gelaufen. Sollte Geschichtentauscher ihn doch vor allen anderen beschuldigen. Calvin würde es einfach abstreiten, und dann könnten sie sich den Kopf darüber zerbrechen, wie sie das Problem klären sollten. Natürlich würden alle Geschichtentauscher glauben. Aber Calvin brauchte nur zu sagen: »Das ist sein Talent, die Leute dazu zu bringen, seine Lügen zu glauben. Warum sonst würdet ihr diesem Fremden mehr vertrauen als Alvin Millers jüngstem Sohn, wo ihr doch alle wißt, daß ich nicht herumlaufe und fremde Leute zusammenschlage?« Es war die reinste Freude, sich diese Szene vorzustellen, bei der Vater und Mutter und Alvin zur Untätigkeit erstarrt wären.


      Aber eine noch bessere Szene war die: Calvin frei in der Stadt. Calvin nicht mehr im Schatten seines Bruders.


      Und am besten daran war, sie konnten nicht mal einen Trupp Leute zusammenstellen, der ihm folgen würde. Denn hier in der Stadt Vigor Church waren sämtliche Erwachsenen mit Tenskwa-Tawas Fluch geschlagen und mußten jedem Fremden, dem sie begegneten, die Geschichte erzählen, wie sie am Fluß Tippy-Canoe die unschuldigen Roten abgeschlachtet hatten. Erzählten sie ihre Geschichte dem Fremden nicht, bedeckten ihre Hände und Arme sich mit tropfendem Blut, einem stummen Zeugnis ihres Verbrechens. Wegen dieses Umstands wagten sie sich nicht in die Welt hinaus, wo sie vielleicht Fremden begegnen würden. Alvin selbst mochte vielleicht nach ihm suchen, aber begleiten konnten ihn nur diejenigen, die damals noch zu jung gewesen waren, um an dem Massaker mitzuwirken. O ja, ihr Schwager Armor-of-God – Brustwehr-Gottes – stand nicht unter dem Fluch. Und wahrscheinlich auch Measure nicht, weil er an dem Gemetzel gar nicht teilgenommen, sondern versucht hatte, es zu verhindern. Also konnten die beiden die Stadt vielleicht verlassen. Aber das war trotzdem noch kein besonders großer Suchtrupp.


      Und warum sollten sie sich überhaupt die Mühe machen, ihn zu suchen? Alvin war der Ansicht, Calvin sei ein Nichts. Nicht wert, unterrichtet zu werden. Wie konnte er es also wert sein, ihm zu folgen?


      Meine Freiheit war immer nur ein paar Schritte entfernt, dachte Calvin. Ich mußte nur begreifen, daß Alvin mich niemals als wahren Freund und Bruder akzeptieren wird. Geschichtentauscher hat mir das gezeigt. Ich sollte ihm dankbar sein.


      He, ich hab ihm schon allen Dank gegeben, den er verdient hat.


      Calvin kicherte. Dann drehte er sich um und ging in den Wald zurück. Er versuchte, sich so leise zu bewegen, wie Alvin es stets tat, ein Trick, den Al damals von den roten Wilden gelernt hatte, bevor sie entweder aufgegeben hatten und zivilisierter geworden oder über den Mizzipy in das leere Land des Westens gezogen waren. Doch trotz all seiner Bemühungen machte Calvin immer wieder Lärm und zerbrach Zweige.


      Nach allem, was ich weiß, sagte Calvin sich, macht Alvin genauso viel Lärm und benutzt einfach sein Talent, um uns glauben zu machen, er wäre leise. Denn wenn alle glauben, man wäre leise, ist man ja auch leise, oder? Darin liegt überhaupt kein Unterschied.


      Wahrscheinlich will dieser Heuchler Alvin uns alle nur glauben machen, er lebe in solch einer Harmonie mit dem grünen Wald, während er in Wirklichkeit genauso unbeholfen wie alle anderen ist! Zumindest schäme ich mich nicht, ein ehrliches Geräusch von mir zu geben.


      Mit diesem beruhigenden Gedanken drang Calvin tiefer in das Unterholz ein, brach mit jedem Schritt Zweige ab und wirbelte gefallene Blätter auf.


      

    

  


  
    
      3 Beobachter

    


    
      


      Als Calvin zu seiner Reise, wohin auch immer, aufbrach und versuchte, nicht bei jedem Schritt an Alvin zu denken, war noch jemand auf Reisen und wünschte sich ebenfalls, aufhören zu können, an Alvin zu denken. Doch das waren schon so ziemlich alle Ähnlichkeiten. Denn diese Person war Peggy Larner, die Alvin besser kannte und mehr liebte als jede andere Seele. Sie fuhr in einer Kutsche eine Landstraße in Appalachee entlang und war mindestens so unglücklich, wie Calvin es immer war. Der Unterschied war – sie machte für ihr Leid keine einzige andere Seele außer sich selbst verantwortlich.

    


    
      In den Tagen nach der Ermordung ihrer Mutter hatte Peggy Larner angenommen, sie würde den Rest ihres Lebens in Hatrack River verbringen und ihrem Vater dabei helfen, sich um seinen Gasthof zu kümmern. Sie war fertig mit den großen Angelegenheiten der Welt. Sie hatte sich unbedingt in sie einmischen wollen, und das Ergebnis war, daß sie nicht vor ihrer eigenen Haustür gefegt und deshalb nicht den bevorstehenden Tod ihrer Mutter gesehen hatte. Er war so leicht vorhersehbar und von dem blindesten Zufall abhängig gewesen: Ein einfaches Wort der Warnung, und ihre Eltern hätten gewußt, daß die Sklavensucher in dieser Nacht zurückkamen, und wie viele von ihnen, und wie sie bewaffnet waren, und durch welche Tür sie kamen. Aber Peggy hatte die großen Dinge der Welt im Auge behalten, hatte über ihre törichte Liebe für den jungen reisenden Schmied namens Alvin gegrübelt, der gelernt hatte, einen Pflug aus lebendem Gold zu machen, und sie dann gebeten hatte, ihn zu heiraten und mit ihm durch die Welt zu ziehen und mit dem Unschöpfer zu kämpfen, während der Unschöpfer ihr eigenes Leben inzwischen durch die Hintertür zerstörte, mit einer Schrotsalve, die das Fleisch ihrer Mutter zerfetzte und Peggy die schrecklichste Last überhaupt aufbürdete, die sie ihr Leben lang würde tragen müssen. Denn was sonst bedeutet es für ein Kind, das sich nicht vorsieht, das Leben seiner Mutter zu retten?


      Sie konnte Alvin nicht heiraten. Damit hätte sie sich für ihre Selbstsucht noch belohnt. Sie würde bleiben und Vater bei seiner Arbeit helfen.


      Und doch konnte sie nicht einmal das, jedenfalls nicht auf Dauer. Wenn ihr Vater sie ansah – oder besser gesagt, wenn er sie nicht ansah – fühlte sie, wie seine Trauer in ihr Herz stach. Er wußte, daß sie es hätte verhindern können. Und obwohl er sich sehr bemühte, sie dafür nicht zu tadeln, mußte sie nicht seine Worte hören, um zu wissen, was in seinem Herzen vorging. Nein, sie mußte auch nicht ihr Talent einsetzen, um seinen Herzenswunsch zu sehen, seine bitteren Erinnerungen. Sie wußte es, ohne hinzuschauen, weil sie ihn genau kannte, wie Kinder ihre Eltern kennen.


      Dann kam ein Tag, an dem sie es nicht länger ertragen konnte. Sie hatte schon einmal ihr Zuhause verlassen, als Mädchen, und damals nur einen Zettel zurückgelassen. Diesmal ging sie mit mehr Mut, trat ihrem Vater gegenüber und sagte ihm, daß sie nicht bleiben konnte.


      »Dann habe ich nicht nur meine Frau, sondern auch meine Tochter verloren?«


      »Deine Tochter wirst du immer behalten«, sagte Peggy. »Aber die Frau, die den Tod deiner Gattin hätte verhindern können und es nicht getan hat – diese Frau kann hier nicht mehr wohnen.«


      »Habe ich irgend etwas gesagt? Habe ich durch ein Wort oder durch eine Tat …«


      »Es ist dein Talent, die Leute dazu zu bringen, sich unter deinem Dach willkommen zu fühlen, Vater, und du hast bei mir dein Bestes versucht. Aber kein Talent kann die schreckliche Last wegnehmen, die auf meiner Seele liegt. Keine Liebe oder Freundlichkeit, die du mir erweist, kann – vor mir – verbergen, was du schon bei meinem bloßen Anblick erleidest.«


      Vater wußte, daß er seine Tochter nicht länger täuschen konnte; schließlich war sie ja eine Fackel und so weiter. »Ich werde dich mit ganzem Herzen vermissen«, sagte er.


      »Und ich werde dich vermissen, Vater«, antwortete sie. Mit einem Kuß, mit einer kurzen Umarmung verabschiedete sie sich. Erneut fuhr sie in Whitley Physickers Kutsche nach Dekane. Dort besuchte sie eine Familie, die ihr vor langer Zeit einmal große Freundlichkeit erwiesen hatte.


      Sie blieb jedoch nicht lange, kurz darauf nahm sie die Kutsche nach Franklin, der Hauptstadt von Appalachee. Dort kannte sie niemanden, aber sie würde bald Leute kennenlernen – kein Herz konnte ihr gegenüber verschlossen bleiben, und sie fand schnell jene Leute, die die Institution der Sklaverei so sehr haßten wie sie auch. Ihre Mutter war gestorben, weil sie einen halbschwarzen Jungen wie ihren eigenen Sohn in ihr Haus, in ihre Familie aufgenommen hatte, obwohl er laut Gesetz irgendeinem Weißen unten in Appalachee gehört hatte.


      Der Junge, Arthur Stuart, war noch immer frei und wohnte bei Alvin in der Stadt Vigor Church. Aber die Institution der Sklaverei, die sowohl die leibliche als auch die Adoptivmutter des Jungen getötet hatte, hatte ebenfalls überlebt. Es bestand keine Hoffnung, sie in den Ländereien des Königs im Süden und Osten zu verändern, aber Appalachee war die Nation, die durch das Opfer George Washingtons und unter der Führung Thomas Jeffersons die Freiheit gewonnen hatte. Es war ein Land hoher Ideale. Sicher konnte sie hier einen gewissen Einfluß ausüben, um in diesem Land das Übel der Sklaverei auszumerzen. Hier in Appalachee war Arthur Stuart empfangen worden, als ein grausamer Herr seine hilflose Sklavin vergewaltigt hatte. Also würde Peggy auch hier in Appalachee leise, aber geschickt manövrieren, um jenen zu helfen, die die Sklaverei haßten, und jene zu behindern, die sie aufrechterhalten wollten.


      Sie reiste natürlich unter falscher Flagge. Hier kannte sie zwar niemand, aber sie mochte nicht gern mit Peggy Guester angesprochen werden, denn das war auch der Name ihrer Mutter. Statt dessen reiste sie als Miss Larner, begabte Französisch-, Latein- und Musiklehrerin, und in dieser Tarnung gab sie Unterricht, hier ein paar Wochen, dort ein paar Wochen. Sie unterrichtete Meisterklassen, bildete in zahlreichen Städten und Dörfern die Schulmeister aus.


      Obwohl sie ihre öffentlichen Lektionen pflichtbewußt abhielt, war sie hauptsächlich daran interessiert, das Feuer in den Herzen jener zu suchen, die die Sklaverei verabscheuten, oder jene, denen, wenn sie es nicht wagten, ihren Abscheu einzugestehen, zumindest so unbehaglich zumute war, daß sie sich ständig entschuldigten, Sklaven zu besitzen. Diejenigen, die darauf achteten, sanft zu sein, diejenigen, die ihren Sklaven insgeheim erlaubten, lesen und schreiben und rechnen zu lernen. Diese Gutherzigen wagte sie zu ermutigen. Sie appellierte an sie und sprach Worte zu ihnen, die vielleicht bewirkten, daß sie, wie gering und schwach ihre Worte auch sein mochten, Pfade im Leben einschlugen, auf denen sie Mut gewannen und sich gegen das Böse der Sklaverei aussprachen.


      Auf diese Weise half sie ihrem Vater noch immer bei seiner Arbeit. Denn hatte der alte Horace Guester nicht seit vielen Jahren sein Leben aufs Spiel gesetzt, indem er entflohenen Sklaven half, über den Hio und nach Norden ins französische Territorium zu fliehen, wo sie keine Sklaven mehr waren und wohin die Fahnder ihnen nicht folgen konnten? Sie konnte nicht bei ihrem Vater leben, sie konnte ihm keinen Teil seiner Trauerlast nehmen, aber sie konnte sein Werk fortsetzen und es schließlich und endlich vielleicht sogar überflüssig machen, indem sie nicht einen Sklaven nach dem anderen, sondern alle Sklaven Appalachees gleichzeitig befreite.


      Werde ich dann würdig sein, zurückzukehren und vor ihn zu treten? Werde ich dann meine Schuld beglichen haben? Wird Mutters Tod dann irgendeine Bedeutung haben, statt nur die wertlose Folge meiner Achtlosigkeit zu sein?


      Doch der schwerste Teil ihrer Aufgabe war: Sie weigerte sich, sich ablenken zu lassen, indem sie an Alvin Smith dachte. Einst war er der Brennpunkt ihres Lebens gewesen, denn sie war bei seiner Geburt anwesend, hatte die Schafhaut von seinem Gesicht geschält und ihn in den darauffolgenden Jahren mit der Macht des getrockneten Amnions gegen alle Angriffe des Unschöpfers geschützt. Als er dann zum Mann wurde und seine eigenen Kräfte sich so weit entwickelten, daß er sich zum größten Teil selbst schützen konnte, war er noch immer der Mittelpunkt ihres Herzens, denn sie hatte sich in den Mann verliebt, zu dem er geworden war. Danach war sie nach Hatrack River zurückgekehrt, zum erstenmal in ihrer Tarnung als Miss Larner, und dort hatte sie ihm und Arthur Stuart die Ausbildung aus Büchern geboten, nach der beide dürsteten. Und die ganze Zeit über, da sie ihn unterrichtete, versteckte sie sich hinter den Hexagrammen und Zaubern, die ihr wahres Gesicht und ihren wahren Namen verbargen, versteckte sich und beobachtete ihn wie eine Spionin, wie eine Jägerin, wie eine Geliebte, die sich nicht zu zeigen wagt.


      Sie war noch auf diese Weise getarnt, als er sich auch in sie verliebte. Es war alles gelogen, eine Lüge, die ich ihm, eine Lüge, die ich mir selbst erzählt habe.


      Also würde sie jetzt nicht nach seinem hellen Herzensfeuer suchen, wenngleich sie wußte, daß sie es in einem Augenblick finden würde, ganz gleich, wie weit entfernt er war. Sie mußte in ihrem Leben ein anderes Werk vollbringen. Sie mußte andere Dinge bewerkstelligen oder ungeschehen machen.


      Und das war das Beste an ihrem neuen Leben: Jeder, der etwas über die Sklaverei wußte, wußte, daß sie falsch war. Die Unwissenden – Kinder, die in einem Sklavenland aufwuchsen, oder Menschen, die nie Sklaven gehalten oder gesehen hatten, wie sie gehalten wurden, oder noch nie Schwarze gesehen hatten – sie mochten vielleicht glauben, daß damit alles in Ordnung war. Aber die, die es wußten, verstanden auch, daß Sklaverei falsch war.


      Viele von ihnen logen sich natürlich einfach etwas vor oder griffen auf Entschuldigungen zurück oder umarmten das Böse einfach bereitwillig – sie waren zu allem bereit, um ihren Wohlstand und Luxus, ihr Ansehen und ihre Ehre zu behalten. Aber viel mehr Menschen wurde aufgrund des Reichtums, der der Arbeit und dem Leiden der Schwarzen entsprang, die aus ihrem Heimatland geraubt und gegen ihren Willen auf diesen dunklen Kontinent Amerika gebracht worden waren, ganz elend zumute. Jene waren es, nach deren Herzen Peggy griff, besonders nach denen der Starken, derjenigen, die vielleicht den Mut hatten, etwas zu bewerkstelligen.


      Und ihre Bemühungen waren nicht vergeblich. Wenn sie einen Ort verließ, sprachen die Leute – nein, um die Wahrheit zu sagen, stritten sie – über Dinge, die sie zuvor öffentlich nie in Frage gestellt hatten. Natürlich gab es auch viel Leid. Einige von denen, deren Mut mit ihrer Hilfe geweckt worden war, wurden geteert und gefedert oder verprügelt, oder ihre Häuser und Scheunen wurden niedergebrannt. Aber die Exzesse der Sklavenhalter trugen nur dazu bei, den anderen zu verdeutlichen, wie dringend notwendig es war, Schritte einzuleiten und sich von einem System zu befreien, das sie alle zerstörte.


      Heute war sie wieder auf dieser Mission. Eine Mietkutsche war gekommen, um sie zu einer Stadt namens Baker’s Fork zu bringen, und sie hatte schon ein gutes Stück des Weges hinter sich gebracht, und ihr war bereits heiß, und sie war durstig und verstaubt, wie Reisende im Sommer es immer waren, als sie ganz plötzlich neugierig wurde und unbedingt feststellen wollte, was sich auf einer bestimmten Straße befand.


      Nun war Peggy nicht auf gewöhnliche Art und Weise neugierig. Da sie seit frühester Kindheit das Talent hatte, die geheimsten Geheimnisse der Menschen zu kennen, hatte sie schon jung gelernt, vor einfacher Neugierde zurückzuschrecken. Sie wußte sehr wohl, daß es einige Dinge gab, die die Menschen besser nicht wußten. Als Kind hätte sie viel dafür gegeben, nicht zu wissen, was die Kinder in ihrem Alter von ihr hielten, welche Angst sie vor ihr hatten, welchen Abscheu sie ihr entgegenbrachten, weil sie so seltsam war und die Eltern der Kinder sich leise flüsternd über sie unterhielten. Und sie wäre froh gewesen, nicht die Geheimnisse der Männer und Frauen um sie herum zu kennen. Neugier war schon eine Strafe in sich, wenn man genau wußte, daß man die Antwort auf seine Fragen finden würde.


      Also war schon die bloße Tatsache überaus seltsam, daß sie – ausgerechnet – auf einen zerfurchten Feldweg in den niedrigen Hügeln des nördlichen Appalachee neugierig war. Und statt zu versuchen, dem Feldweg zu folgen, schaute sie in ihr eigenes Herzensfeuer, um festzustellen, was an dieser Straße lag. Doch jeder Pfad, den sie sah, auf dem sie dem Kutscher zurief und ihn bat, zu wenden und dem Feldweg zu folgen, jeder einzelne dieser Pfade führte zu einer leeren Stelle, zu einem Ort, von dem man nicht sagen konnte, was dort vielleicht passieren würde.


      Es war ganz fremd und seltsam für sie, nicht zu wissen, was bei einer bestimmten Sache herauskommen würde. Ungewißheit war sie gewöhnt, denn es gab viele Pfade, denen der Fluß der Zeit folgen konnte. Aber keinen Schimmer zu haben – das war in der Tat neu. Neu und – sie mußte es eingestehen – attraktiv.


      Sie versuchte, sich zu warnen, sagte sich, wenn sie nichts sehen konnte, dann mußte der Unschöpfer sie blockieren und auf dieser Straße ein schreckliches Schicksal auf sie warten.


      Aber es fühlte sich nicht nach dem Unschöpfer an. Es fühlte sich richtig an, dem Feldweg zu folgen. Machen die anderen Leute das die ganze Zeit über mit? fragte sie sich. Nichts zu wissen, die Zukunft ein leerer Ort, darauf angewiesen, sich auf solche Gefühle zu verlassen? Hat George Washington so ein Kribbeln gefühlt, als er den Rebellen von Appalachee die Kapitulation seines Heers erklärte und sich dann dem König überstellte, den er verraten hatte? Ganz bestimmt nicht, denn der alte George hatte natürlich gewußt, was dabei herauskommen würde. Vielleicht hatte Patrick Henry dieses Prickeln gefühlt, als er »Gebt mir Freiheit, oder gebt mit den Tod!« rief, da er keine Ahnung hatte, was davon, wenn überhaupt etwas, er bekommen würde. Zu handeln, ohne zu wissen …


      »Wendet!« rief sie.


      Der Kutscher hörte sie über dem Klappern der Pferdehufe und dem Scheppern und Ächzen der Kutsche nicht.


      Sie hämmerte mit dem Schirm gegen das Dach der Kutsche. »Wenden!«


      Der Kutscher zügelte die Pferde. Als sie standen, schob er die winzige Luke auf, die einen Wortwechsel zwischen dem Kutscher und den Passagieren ermöglichte. »Was, Ma’am?«


      »Ihr sollt wenden!«


      »Ich hab keine falsche Abzweigung genommen, Ma’am.«


      »Das weiß ich. Ich will dem Feldweg folgen, an dem wir gerade vorbeigefahren sind.«


      »Der führt doch nur nach Chapman Valley.«


      »Ausgezeichnet. Dann bringt mich nach Chapman Valley.«


      »Aber die Schulbehörde von Baker’s Fork hat mich angeheuert, Euch zu holen.«


      »Wir müssen doch sowieso irgendwo übernachten. Warum nicht in Chapman Valley?«


      »Die haben kein Gasthaus.«


      »Trotzdem. Entweder, Ihr dreht um, oder Ihr wartet hier, während ich diesen Feldweg hinaufgehe.«


      Die Luke glitt zu – vielleicht abrupter und lauter, als es nötig gewesen wäre –, und die Kutsche beschrieb auf der Wiese einen großen Bogen und machte kehrt. Es war in den letzten paar Tagen trocken gewesen, so daß sie problemlos wenden konnten, und kurz darauf fuhren sie den Weg entlang, der sie so neugierig gemacht hatte.


      Als sie das Tal sah, kam es ihr schön vor, wenngleich an seiner Schönheit nichts bemerkenswert war. Abgesehen von dem wilden Wald auf den Kuppen der umgebenden Hügel war das gesamte Tal kultiviert; die Bäume standen dort, wo sie gepflanzt worden waren, die Häuser waren dafür geschaffen, die immer größer werdenden Familien zu beherbergen, die dort wohnten. Vielleicht waren die Mauern etwas frischer gestrichen, vielleicht mit einem helleren Weiß als an anderen Orten – oder vielleicht war auch nur Peggys Wahrnehmungsvermögen etwas durcheinander geraten, weil sie besonders scharf hinschaute, um festzustellen, was ihre Neugier erregt hatte. Vielleicht waren die Obstbäume älter als üblich, und knorriger, als wäre der Ort schon vor langer Zeit gegründet worden, eine der ersten Ansiedlungen in Appalachee. Aber wie kam sie nur auf diesen Gedanken? Alles in Amerika war neu; in dieser Stadt lebte bestimmt noch jemand, der sich an ihre Gründung erinnerte. Nichts, was westlich von der ersten Gebirgskette lag, war älter als die Lebensspanne des ältesten Bewohners.


      Wie immer nahm sie die Herzensfeuer der Menschen wahr, die hier wohnten, wie Lichtfunken, die man selbst am hellsten Mittag noch sehen konnte, durch alle Mauern, hinter allen Hügeln, in allen Dachstuben oder Kellern, oder wo auch immer sie sein mochten. Bei diesen Leuten handelte es sich um ganz normale Städter; vielleicht waren sie etwas zufriedener als andere, aber sie waren nicht gefeit vor dem Leid des Lebens, vor kleinkariertem Groll, vor Trauer und Neid. Warum war sie hierher gekommen?


      Sie kamen zu einem Haus, in dem niemand wohnte. Sie schlug erneut ans Dach der Kutsche. Die Pferde wurden mit einem »Brr!« angehalten, und die kleine Luke öffnete sich. »Wartet hier«, sagte sie.


      Sie hatte keine Ahnung, warum dieses Haus, das leere, ihre Neugier erregte. Vielleicht lag es daran, daß es offensichtlich um eine winzige Blockhütte entstanden, zuerst wohlhabend, dann groß, dann einfach nur noch riesig geworden war, während die Ästhetik dem Bedürfnis nach mehr Raum, mehr Raum gewichen war. Aber wieso wohnte niemand in einem so großen, gut erhaltenen Haus?


      Dann wurde ihr klar, daß sie Gesang aus dem Haus kommen hörte. Gesang und Gelächter, und trotzdem sah sie kein Herzfeuer. So etwas Seltsames hatte sie ihr ganzes Leben lang noch nicht erlebt. War das ein Spukhaus? Wohnten hier die rastlosen Toten, die nicht imstande waren, das Leben loszulassen? Aber wer hatte je von einem Gespenst gehört, das lachte? Oder ein so fröhliches Lied sang?


      Und sieh an, dort lief ein Junge von höchstens sechs Jahren um das Haus, verfolgt von drei älteren Mädchen. Ohne Herzfeuer. Aber dem Schmutz auf dem Gesicht des Jungen und der Wut in den Augen der rotgesichtigen Mädchen nach zu urteilen, konnte es sich nicht um herumirrende Totengeister handeln.


      »Hallo, ihr da!« rief Peggy und winkte.


      Der Junge schaute erschrocken zu ihr hinüber. Diese Pause war sein Verderben, denn die Mädchen holten ihn ein und verprügelten ihn mit großer Begeisterung; seine Reaktion bestand darin, ebenso kräftig zu heulen und sie unflätig zu verfluchen. Peggy kannte sie zwar nicht, hatte aber wenig Zweifel daran, daß der Junge, wie es Jungs nun mal zu eigen ist, irgendeinen elenden Unfug angestellt hatte, der die Mädchen – seine Schwestern? – erzürnt hatte. Sie hatte ebenfalls wenig Zweifel daran, daß die Mädchen, obwohl sie unweigerlich ihre Unschuld beteuern würden, zuvor ihn provoziert hatten, aber subtil und nur verbal, so daß er niemals auf eine Prellung zeigen und seine Mutter auf seine Seite ziehen konnte. So lief nun mal der endlose Krieg zwischen männlichen und weiblichen Kindern ab. Doch ob sie nun eine Fremde war oder nicht, Peggy konnte nicht zulassen, daß die Gewalttätigkeit der Mädchen außer Kontrolle geriet, und es hatte den Anschein, als seien sie nicht geneigt, mit dem entschlossenen Verprügeln des heulenden Jungen allzu schnell aufzuhören. Sie verabreichten ihm die Tracht Prügel nicht zum Spaß, sondern als verdienten sie damit die Butter für ihr Brot und als würde ein Aufseher ihr Werk später begutachten und ein Urteil fällen: »Ich würde sagen, der Junge wurde gut verprügelt. Na schön, ihr sollt euren Taglohn bekommen.«


      »Hört sofort auf!« sagte sie und schritt über den von Ziegen abgeweideten Hof.


      Sie ignorierten sie, bis sie direkt hinter ihnen stand und zwei der Mädchen am Kragen gepackt hatte. Selbst jetzt schwangen sie noch ihre Fäuste, und nicht wenige der Schläge landeten auf Peggy selbst, während das dritte Mädchen unbeirrt weitermachte. Peggy blieb keine andere Wahl, als die beiden Mädchen, die sie gepackt hielt, so fest zu stoßen, daß sie, alle viere ausgestreckt, auf dem Gras zu liegen kamen, während sie das dritte Mädchen von dem Jungen wegzerrte.


      Wie sie es befürchtet hatte, war es dem Jungen nicht gut ergangen. Seine Nase blutete, und er stand nur langsam auf. Als das Mädchen, das Peggy festhielt, einen Satz in seine Richtung machte, flitzte er auf allen vieren davon, um ihr zu entwischen.


      »Ihr solltet euch schämen«, sagte Peggy. »Was auch immer er getan hat, diese Tracht Prügel war es nicht wert!«


      »Er hat mein Eichhörnchen getötet!« rief das Mädchen, das sie festhielt.


      »Aber wie kannst du ein Eichhörnchen haben?« fragte Peggy. »Es wäre grausam von dir, es einzusperren.«


      »Ich hab es gar nicht eingesperrt«, sagte das Mädchen. »Es war mein Freund. Ich hab es gefüttert, und die anderen haben es gesehen – es kam zu mir, und ich habe es den harten Winter über am Leben gehalten. Er hat es gewußt! Er war eifersüchtig, daß das Eichhörnchen zu mir gekommen ist, und deshalb hat er es umgebracht.«


      »Es war ein Eichhörnchen!.« rief der Junge – heiser und ziemlich schwach, doch es war klar, daß es ein Schrei hatte sein sollen. »Woher sollte ich denn wissen, daß es dein Eichhörnchen war?«


      »Dann hättest du gar keins töten dürfen«, sagte ein anderes Mädchen. »Nicht, bis du dir ganz sicher warst.«


      »Was auch immer er dem Eichhörnchen angetan hat, und mag es auch böse gewesen sein«, sagte Peggy, »es war falsch und unchristlich von euch, ihn niederzuschlagen und so zu verletzen.«


      Der Junge sah sie nun an. »Bist du die Richterin?« fragte er.


      »Richterin? Wohl kaum!« sagte Peggy lachend.


      »Aber du kannst nicht der Schöpfer sein, denn der ist ein Junge. Ich schätze, du bist eine Richterin.« Der Junge schaute noch überzeugter drein. »Tante Becca hat gesagt, die Richterin würde kommen, und dann der Schöpfer, also kannst du nicht der Schöpfer sein, weil die Richterin noch nicht hier ist, aber du könntest die Richterin sein, weil die ja zuerst kommt.«


      Peggy wußte, daß andere Leute die Worte von Kindern oft für Unsinn hielten, wenn sie sie nicht sofort verstanden. Aber Peggy wußte auch, daß die Worte von Kindern stets im Zusammenhang mit ihrer Sicht der Welt standen und durchaus Sinn ergaben, wenn man nur wußte, wie man sie hören mußte. Jemand hatte ihnen erzählt – anscheinend Tante Becca –, daß eine Richterin und ein Schöpfer kommen würden. Es gab nur einen Schöpfer, von dem Peggy wußte. Kam Alvin hierher? Was war das für ein Ort, an dem Kinder von Schöpfern wußten und kein Herzfeuer hatten?


      »Ich dachte, euer Haus stünde leer«, sagte Peggy, »aber wie ich sehe, ist dem nicht so.«


      Denn in der Tat stand nun eine Frau auf der Schwelle, lehnte sich gegen den Türpfosten und betrachtete sie gelassen, während sie den Inhalt einer Schüssel langsam mit einem Holzlöffel umrührte.


      »Mama!« rief das Mädchen, das Peggy noch immer festhielt. »Sie hat mich gepackt und will mich nicht loslassen!«


      »Das stimmt!« rief Peggy sofort. »Und ich werde sie erst loslassen, wenn ich sicher bin, daß sie den Jungen hier nicht totschlagen wird.«


      »Er hat mein Eichhörnchen getötet, Mama!« rief das Mädchen.


      Die Frau sagte nichts, rührte einfach weiter.


      »Kinder«, sagte Peggy, »vielleicht sollten wir zu dieser Lady auf der Schwelle hinübergehen und anständig mit ihr sprechen, statt wie Flußratten zu schreien.«


      »Mutter mag dich nicht«, sagte eins der Mädchen. »Das sehe ich.«


      »Das ist eine Schande«, sagte Peggy. »Denn ich mag sie.«


      »Lieber nicht«, sagte das Mädchen. »Du kennst sie doch gar nicht, und würdest du sie kennen, würdest du sie noch immer nicht mögen, weil niemand sie mag.«


      »Wie kannst du nur so etwas Schreckliches über deine Mutter sagen«, erwiderte Peggy.


      »Ich muß sie nicht mögen«, sagte das Mädchen. »Ich liebe sie.«


      »Dann bring mich zu der Frau, die du liebst, aber nicht magst«, sagte Peggy, »und laß mich selbst meine Schlüsse ziehen.«


      Als sie sich der Tür näherten, stellte sich bei Peggy der Eindruck ein, daß die Mädchen recht haben könnten. Die Frau wirkte in der Tat nicht herzlich. Aber andererseits wirkte sie auch nicht feindselig. Ihr Gesicht war völlig gefühlsleer. Sie rührte einfach den Inhalt der Schüssel um.


      »Mein Name ich Peggy Larner.« Die Frau ignorierte ihre ausgestreckte Hand. »Falls ich mich nicht hätte einmischen sollen, tut es mir leid, aber wie Ihr seht, hat der Junge einige ernsthafte Verletzungen davongetragen.«


      »Nur ‘ne blutige Nase, mehr nicht«, sagte der Junge. Doch sein Humpeln wies auf andere, weniger sichtbare Verletzungen hin.


      »Kommt herein«, sagte die Frau.


      Peggy hatte keine Ahnung, ob die Frau nur zu den Kindern sprach oder die Einladung sie einschloß. Falls man es eine Einladung nennen konnte, so leblos hatte sie gesprochen, ohne von der Schüssel hochzuschauen, deren Inhalt sie umrührte. Die Frau wandte sich ab und verschwand im Haus. Die Kinder folgten ihr. Peggy schließlich auch.


      Niemand hielt sie auf oder schien ihre Tat befremdlich zu finden. Dieser Umstand bewirkte, daß sie sich nun zum erstenmal fragte, ob sie vielleicht in der Kutsche eingeschlafen und dies ein seltsamer Traum war, in dem unerklärliche, unnatürliche Dinge geschahen, die im Land der Träume, in dem es keine Gebräuche gab, die verletzt werden konnten, keine Kommentare hervorriefen. Wo ich jetzt bin, ist nicht die Wirklichkeit. Draußen warten die Kutsche und das Gespann der vier Pferde, ganz zu schweigen von dem Kutscher, der ein so echter und weltlicher Bursche ist wie jeder andere Mann auch, der je auf dem Kutschbock gerülpst hat. Doch als ich dieses Haus betrat, habe ich einen unnatürlichen Ort betreten. Hier gibt es keine Herzensfeuer.


      Die Kinder verschwanden, stapften irgendwo über den Holzboden des Hauses, und mindestens eins von ihnen ging eine Treppe hinauf oder hinab; es mußte ein Kind sein, so viel Kraft war in den Schritten. Aber es gab keine Geräusche, die Peggy verrieten, wohin sie gehen sollte, oder welchen Zweck sie erfüllt hatte, indem sie hierher gekommen war. Gab es hier keine Ordnung? Nichts, das durch ihre Anwesenheit gestört wurde? Würden hier lediglich die Kinder sie jemals bemerken?


      Sie wollte wieder hinausgehen, zur Kutsche zurückkehren, doch als sie sich nun umdrehte, konnte sie sich nicht mehr erinnern, durch welche Tür sie gekommen war, oder auch nur, in welcher Richtung Norden lag. Die Fenster waren verhangen, und durch welche Tür auch immer sie das Haus betreten haben mochte, sie konnte sie nicht mehr sehen.


      Es war ein seltsamer Ort, denn überall befand sich Stoff, ordentlich zusammengefaltet und auf allen Möbeln gestapelt, auf den Böden, auf den Treppenstufen, als hätte jemand soeben genug Stoff gekauft, um daraus tausend Kleider zu machen, und wartete nun auf die Schneider und Näherinnen. Dann wurde ihr klar, daß die Stoffmasse von einem einzigen Ballen stammte und vom Ende des einen Stapels in den Anfang des nächsten floß. Wie konnte es einen so umfangreichen Ballen geben? Warum sollte jemand so etwas herstellen, anstatt ihn durchzuschneiden und zu verschicken, damit man daraus etwas schneidern konnte?


      Ja, fürwahr, warum? Wie töricht von ihr, daß sie es nicht sofort gemerkt hatte. Sie kannte diesen Ort. Sie hatte ihn nicht selbst besucht, sondern durch Alvins Herzfeuer gesehen, vor vielen Jahren.


      In jenen Tagen hatte er noch in Ta-Kumsaws Bann gestanden. Der rote Krieger hatte Alvin mitgenommen und in seine Legende eingebracht, so daß jene, die nun von Alvin Smith dem Suchermörder oder Alvin Smith und dem goldenen Pflug sprachen, früher von demselben Jungen gesprochen hatten, ohne es zu wissen, wenn sie von dem bösen »Renegado-Jungen« erzählten, dem weißen Jungen, der im letzten Jahr vor dessen Niederlage bei Fort Detroit Ta-Kumsaw auf all seinen Reisen begleitet hatte. In dieser Gestalt war Alvin hierher gekommen und diesen Korridor entlang gegangen, ja, hier war er rechts abgebogen, genau, er hatte den gefalteten Stoff im ältesten Teil des Hauses abgeschritten, das ursprüngliche Blockhaus, war in das schräg fallende Licht getreten, das keine Quelle zu haben schien, als fiele es lediglich durch die Spalten zwischen den Baumstämmen ein. Und wenn ich diese Tür öffne, werde ich hier die Frau mit dem Webstuhl finden. Das ist der Ort des Webens.


      Tante Becca. Natürlich kannte sie den Namen. Becca, die Weberin, die die Lebensfäden aller Weißen hielt, die in Nordamerika lebten.


      Die Frau hinter dem Webstuhl schaute auf. »Ich habe dich hier nicht gewollt«, sagte sie leise.


      »Und ich habe nicht vorgehabt, hierher zu kommen«, sagte Peggy. »Um die Wahrheit zu sagen … ich hatte dich vergessen. Du bist meinem Geist entglitten.«


      »So sollte es auch sein. Ich entgleite jedem.«


      »Abgesehen von ein oder zwei Personen?«


      »Mein Gatte erinnert sich an mich.«


      »Ta-Kumsaw? Dann ist er nicht tot?«


      Becca schnaubte. »Mein Gatte heißt Isaac.«


      Das war Ta-Kumsaws weißer Name. »Streite nicht so spitzfindig mit mir«, sagte Peggy. »Etwas hat mich gerufen und hierher geführt. Wenn du es nicht warst, wer dann?«


      »Meine untalentierte Schwester. Diejenige, die Fäden zerreißt, wann immer sie den Webstuhl berührt.«


      Tante Becca, so hatten die Kinder die Weberin genannt. »Ist deine Schwester die Mutter der Kinder, die ich kennengelernt habe?«


      »Des mörderischen kleinen Jungen, der aus reiner Freude Eichhörnchen tötet? Seiner brutalen Schwestern? Für mich sind sie die vier Reiter der Apokalypse. Der Junge ist der Krieg. Die Schwestern wissen noch nicht genau, welche anderen Kräfte der Vernichtung sie jeweils darstellen.«


      »Ich hoffe, du sprichst in Metaphern«, sagte Peggy.


      »Ich hoffe nicht«, sagte Becca. »Metaphern haben es an sich, die meiste Wahrheit auf geringstem Raum zu enthalten.«


      »Warum hat deine Schwester mich hergeholt? An der Tür schien sie mich nicht zu kennen.«


      »Du bist die Richterin«, sagte Becca. »Ich habe im Webstuhl einen purpurnen Faden der Gerechtigkeit gefunden, und das warst du. Ich wollte dich nicht hier haben, wußte aber, daß du kommen würdest, weil ich wußte, daß meine Schwester dich hier haben wollte.«


      »Warum? Ich bin keine Richterin. Ich bin selbst schuldig.«


      »Siehst du? Dein Urteil schließt alle ein. Selbst diejenigen, die für dich unsichtbar sind.«


      »Unsichtbar?« Doch noch, bevor sie die Frage gestellt hatte, wußte sie, was Becca meinte.


      »Dein Gesicht, dein Fackeln, wie du es so drollig nennst – du siehst, wo die Menschen auf den vielen Pfaden ihrer Leben stehen. Aber ich stehe nicht auf dem Pfad der Zeit. Und meine Schwester auch nicht. Wir gehören in deinen Prophezeiungen nirgendwo hin, oder in den Erinnerungen jener, die uns kennen. Nur im gegenwärtigen Augenblick sind wir hier.«


      »Und doch erinnere ich mich an dein erstes Wort lange genug, um den gesamten Satz zu verstehen«, sagte Peggy.


      »Aha«, erwiderte Becca. »Die Richterin besteht auf der Richtigkeit der Rede. Grenzen sind nicht so klar, Margaret Larner. Jetzt erinnerst du dich genau daran; aber woran wirst du dich heute in einer Woche erinnern? Was du von mir vergißt, wirst du so vollständig vergessen, daß du dich nicht mehr daran erinnern wirst, es einmal gewußt zu haben. Dann wird meine Behauptung zutreffen, aber du wirst vergessen haben, daß ich sie gemacht habe.«


      »Das glaube ich nicht.«


      Becca lächelte.


      »Zeig mir den Faden«, sagte Peggy.


      »Das tun wir nicht.«


      »Welchen Schaden kannst du damit anrichten? Ich habe bereits alle möglichen Wege meines Lebens gesehen.«


      »Aber du hast nicht gesehen, welchen du wählen wirst«, sagte Becca.


      »Und du hast ihn gesehen?«


      »In diesem Augenblick nicht«, erwiderte Becca. »Aber in dem Augenblick, der alle Augenblicke enthält, ja. Ich habe den Verlauf deines Lebens gesehen. Aber deshalb bist du nicht gekommen. Nicht, um so etwas Dummes herauszufinden, ob du den Jungen nun heiraten wirst, den du dein ganzes Leben lang unterrichtet und vorangebracht hast. Du wirst ihn heiraten, oder auch nicht. Was für eine Rolle spielt das schon für mich?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Peggy. »Ich frage mich, warum es dich überhaupt gibt. Du veränderst nichts. Du siehst lediglich. Du webst, hast aber keine Kontrolle über die Fäden. Du bist bedeutungslos.«


      »Wenn du es sagst«, meinte Becca.


      »Und doch hast du ein Leben, oder hattest zumindest eins. Du hast Ta-Kumsaw geliebt – oder Isaac, welchen Namen auch immer du benutzen willst. Also ist es dir nicht immer dumm vorgekommen, einen Jungen zu lieben und ihn zu heiraten.«


      »Wenn du es sagst«, meinte Becca.


      »Oder schließt du dich darin ein? Bezeichnest du dich selbst als dumm, weil du geliebt und geheiratet hast? Wenn du einen Mann geliebt und verloren hast, kannst du nicht vorgeben, kein Mensch zu sein.«


      »Verloren?« fragte sie. »Ich sehe ihn jeden Tag.«


      »Er kommt hierher? Nach Appalachee?«


      »Das glaube ich kaum!« johlte Becca.


      »Wie viele Fäden sind mit diesem Streichen des Schlegels unter deiner Hand zerrissen?« fragte Peggy.


      »Zu viele«, sagte Becca. »Und nicht genug.«


      »Hast du sie zerrissen? Oder sind sie einfach zufällig zerrissen?«


      »Die Fäden wurden dünn. Das Leben war verbraucht. Oder es wurde durchtrennt. Nicht der Faden durchtrennt das Leben, der Tod durchtrennt den Faden.«


      »Also führst du Buch darüber, ist es das? Das Weben verursacht nichts, sondern zeichnet einfach nur alles auf.«


      Becca lächelte verkniffen. »Passive, nutzlose Geschöpfe, die wir sind, aber wir müssen weben.«


      Peggy glaubte ihr nicht, aber es war sinnlos, mit ihr zu streiten.


      »Warum hast du mich hierher geführt?«


      »Ich habe es dir doch gesagt. Ich war es nicht.«


      »Warum hat sie mich hierher geführt?«


      »Damit du richtest.«


      »Worüber soll ich denn richten?«


      Becca ließ den Schlegel von ihrer rechten Hand zur linken gleiten. Der Webstuhl knallte vor und fiel dann zurück. Sie ließ den Schlegel von der linken Hand zur rechten gleiten. Erneut rammte der Rahmen vor und zog die Fäden stramm.


      Das ist ein Traum, dachte Peggy. Und kein sehr angenehmer. Warum kann ich nie einfach aufwachen, um einem törichten, sinnlosen Traum zu entfliehen?


      »Ich persönlich«, sagte Becca, »bin der Ansicht, daß du dein Urteil bereits gefällt hast. Lediglich meine Schwester glaubt, daß du eine zweite Chance verdienst. Sie ist sehr romantisch. Sie glaubt, du hättest etwas Glück verdient. Ich hingegen bin der Auffassung, daß das Glück der Menschen eine sehr willkürliche Angelegenheit ist und ihnen so oder so zuteil wird. Also kann man es sich nicht gerade verdienen.«


      »Also soll ich über mich selbst richten?«


      Becca lachte.


      Eins der Mädchen steckte den Kopf in den Raum. »Mutter sagt, es sei gemein und gefühllos, wenn du während des Webens lachst«, sagte es.


      »Naseweis«, sagte Becca.


      Das Mädchen lachte hell, und Becca ebenfalls.


      »Mutter hat etwas wirklich Widerwärtiges für dich zum Abendessen zusammengebraut. Mit Klößchen.«


      »Widerwärtiges mit Klößchen«, sagte Becca. »Iß mit mir.«


      »Ja, die Richterin soll mit uns zu Abend essen«, sagte das Mädchen. »Sie ist wirklich sehr herrisch. Sie soll uns was von Recht und Unrecht erzählen.« Damit verschwand das Kind.


      Becca gackerte einen Augenblick lang. »Die Kleinen sind noch so sie selbst. Noch immer sehr beeindruckt von der Vorstellung, daß sie nicht Teil der normalen Welt sind. Du mußt ihnen verzeihen, daß sie so arrogant und grausam sind. Sie hätten ihrem Bruder aber keinen großen Schaden zufügen können, weil sie nicht die Kraft haben, einen Schlag zu landen, der ihn wirklich verletzen würde.«


      »Er hat geblutet«, sagte Peggy. »Er hat gehumpelt.«


      »Aber das Eichhörnchen ist gestorben«, sagte Becca.


      »Für Eichhörnchen webst du keine Fäden.«


      »Ich webe keine Fäden für sie. Aber das heißt nicht, daß ihre Fäden nicht gewebt werden.«


      »Ach, sag es mir doch geradeheraus. Verschwende meine Zeit nicht mit Geheimnissen.«


      »Das habe ich auch nicht getan«, sagte Becca. »Keine Geheimnisse. Ich habe dir alles erzählt, was nützlich ist. Alles, was ich dir sonst noch erzähle, könnte dein Urteil beeinflussen, und deshalb werde ich es nicht tun. Ich habe meiner Schwester ihren Willen gelassen, und sie durfte dich hierher holen, aber ich werde dein Leben ganz bestimmt nicht noch mehr beeinflussen. Du kannst gehen, wann immer du willst – das ist eine Wahl, und ein Urteil, und ich werde mich damit zufrieden geben.«


      »Werde ich das auch?«


      »Komm in dreißig Jahren zurück und sag’s mir.«


      »Werde ich dann noch …«


      »Falls du dann noch lebst.« Becca grinste. »Hältst du mich etwa für so tolpatschig, daß ich mich verplappere und die tatsächliche Spanne deiner Jahre ausplaudere? Ich kenne sie nicht mal. Sie hat mich nicht mal so sehr interessiert, daß ich nachgesehen habe.«


      Zwei Mädchen kamen mit einem Teller und einer Schüssel und einer Tasse auf einem Tablett herein. Sie stellten es auf einen kleinen Tisch neben dem Webstuhl. Auf dem Teller lag eine seltsam riechende Speise. Peggy erkannte nichts davon. Und es befand sich auch nichts darauf, was sie als Klößchen bezeichnet hätte.


      »Ich mag es nicht, wenn die Leute mir beim Essen zusehen«, sagte Becca.


      Aber Peggy war nun, nachdem Becca immer nur so ausweichend geantwortet hatte, sehr wütend, und deshalb ging sie nicht, wie die Höflichkeit es verlangt hätte.


      »Dann bleib«, sagte Becca.


      Die Mädchen begannen sie zu füttern. Becca machte keine Anstalten, sich das Essen anzusehen. Sie behielt den perfekten Rhythmus ihres Webens bei, wie sie es auch während ihres gesamten Gesprächs getan hatte. Die Mädchen bewegten Löffel, Gabel oder Tasse geschickt an den Mund ihrer Tante Becca, die dann mit einem schnellen Schlürfen oder Beißen oder Nippen die Nahrung zu sich nahm. Kein Tropfen oder Krümel wurde auf den Stoff verschüttet.


      So konnte es nicht immer gewesen sein, dachte Peggy. Sie hatte Ta-Kumsaw geheiratet. Sie hatte ihm eine Tochter geboren, die Tochter, die gen Westen gezogen war, um zwischen den Roten auf der anderen Seite des Mizzipy einen Webstuhl zu bedienen. Sicher waren diese Dinge nicht geschehen, während der Schlegel hin und her flog und der Webstuhl hinabknallte, um die Fäden aufzureihen. Es war eine Täuschung. Oder aber, hier waren Dinge beteiligt, die Peggy nie verstehen würde, ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengte.


      Sie drehte sich um und verließ den Raum. Der Korridor endete in einer schmalen Treppe. Auf der obersten Stufe saß – nahm sie jedenfalls an – der Junge; sie konnte nur seine nackten Füße und die Hosenbeine sehen. »Wie geht’s der Nase?« fragte sie.


      »Tut noch immer weh«, sagte der Junge. Er schob sich vor und rutschte auf dem Hosenboden ein paar Stufen hinab.


      »Aber nicht mehr so schlimm«, sagte sie. »Sie heilt schnell.«


      »Es waren nur Mädchen«, sagte er verächtlich.


      »Als sie auf dich eingeschlagen haben, hast du nicht mit solcher Verachtung an sie gedacht«, sagte sie.


      »Aber du hast nicht gehört, daß ich Onkel rufe, oder? Du hast kein Onkel von mir gehört.«


      »Nein«, sagte Peggy. »Kein Onkel von dir.«


      »Aber ich habe einen Onkel. Einen großen Roten. Ike.« .


      »Ich habe von ihm gehört.«


      »Er kommt fast jeden Tag her.«


      Peggy wollte weitere Informationen von ihm verlangen. Wie kommt Ta-Kumsaw hierher? Lebt er nicht westlich vom Mizzipy? Oder ist er tot und kommt nur im Geiste hierher?


      »Er kommt durch die Tür auf der Westseite«, sagte der Junge. »Die benutzen wir nicht. Nur er. Es ist die Tür zur Hütte meiner Kusine Wieza.«


      »Ihr Vater nennt sie Mana-Tawa, glaube ich.«


      Der Junge johlte. »Daß er ihr den Namen einer Roten gegeben hat, heißt noch lange nicht, daß er sie festhalten kann. Sie gehört ihm nicht.«


      »Wem gehört sie denn?«


      »Dem Webstuhl«, sagte er.


      »Und du?« fragte Peggy. »Gehörst du auch dem Webstuhl?«


      Er schüttelte den Kopf. Doch er schaute dabei traurig drein.


      Peggy sagte es in dem Augenblick, in dem sie es verstand: »Aber du würdest ihm gern gehören, nicht wahr?«


      »Sie wird keine weiteren Töchter mehr kriegen. Für ihn wird sie mit dem Weben nicht mehr aufhören. Also kann sie nicht gehen. Sie wird einfach ewig dort sitzen.«


      »Und Neffen können ihre Stelle nicht einnehmen?«


      »Nichten schon, aber meine Schwestern sind keinen Schweineschlick wert, meiner Meinun nach, un die is zufällich richtik.«


      »Richtich«, sagte Peggy. »Das spricht man –ich am Ende.«


      »Richtichg«, sagte der Junge. »Aber ich bin der Ansicht, man sollte die Worte buchstabieren, wie die Leute sie sprechen, statt uns zu zwingen, sie zu sprechen, wie sie buchstabiert werden.«


      Peggy mußte lachen. »Das hat was für sich. Aber man kann nicht einfach anfangen, die Worte so zu buchstabieren, wie es einem in den Sinn kommt. Denn du sprichst sie nicht genauso aus wie jemand in … sagen wir, Boston, und schon ziemlich bald würdet ihr beide, du und er, sie so unterschiedlich schreiben, daß ihr die Briefe oder Bücher, die ihr euch gegenseitig schickt, nicht mehr lesen könnt.«


      »Ich will seine verdammten alten Bücher sowieso nicht lesen«, sagte der Junge. »Ich kenne überhaupt keine Jungs in Boston.«


      »Hast du einen Namen?«


      »Aber den darfst du nicht wissen«, sagte der Junge. »Hältst du mich für blöd? Du hast es doch ganz dicke mit Zaubersprüchen. Glaubst du, da würd ich dir Macht über meinen Namen geben?«


      »Die Zauber dienen dazu, mich vor anderen zu verbergen.«


      »Wieso mußt du dich verstecken? Es sucht doch keiner nach dir.«


      Diese Worte trafen sie hart. Niemand suchte sie. Tja, da hatte sie es. Einst hatte sie sich getarnt, damit sie in ihr eigenes Haus zurückkehren konnte, ohne daß ihre Familie es erfuhr. Vor wem versteckte sie sich jetzt?


      »Vielleicht verstecke ich mich vor mir selbst. Vielleicht will ich nicht sein, was ich sein soll. Oder vielleicht will ich nicht mehr das Leben führen, das zu führen ich bereits angefangen habe.«


      »Vielleicht weißt du auch überhaupt nichts darüber«, sagte er.


      »Vielleicht.«


      »Ach, tu doch nicht so geheimnisvoll, du dumme alte Lady.«


      Dumm mochte sie ja noch hinnehmen, aber alt? »Ich bin gar nicht so viele Jahre älter als du.«


      »Wenn die Leute vielleicht sagen, dann, weil sie lügen. Entweder, sie glauben nicht, was sie sagen, oder sie glauben es, wollen es aber nur nicht eingestehen.«


      »Du bist ein sehr kluger junger Mann.«


      »Und die wahren Lügner wechseln das Thema in dem Augenblick, in dem die Wahrheit zu Tage kommt.«


      Peggy betrachtete ihn ruhig. »Du hast auf mich gewartet, nicht wahr?«


      »Ich weiß, was Tante Becca tun würde. Sie sagt aber keinem nix was davon.«


      »Und du wirst es mir erzählen?«


      »Ich doch nicht! Der Ärger ist zu groß, als daß ich ihn mir einbrocken würde.« Er lächelte. »Aber du hast verhindert, daß die drei Hexen Suppe aus mir machen. Also hab ich dafür gesorgt, daß du in die richtige Richtung denkst, wenn du nur Grips genug hast, es zu sehen.« Mit diesen Worten sprang er auf, und sie lauschte, während seine Füße die Stufen hinauf trampelten. Dann war er fort.


      Peggy hätte die Wahl, glücklich zu sein. Becca hatte das gesagt, oder zumindest, daß ihre Schwester es gesagt hatte – wenngleich sie sich nur schwer vorstellen konnte, daß diese Frau mit dem so leeren Gesicht sich irgendeinen Dreck darum scherte, ob jemand glücklich war oder nicht. Und nun hatte der Junge sie dazu gebracht, darüber zu sprechen, warum sie sich hinter Hexagrammen verbarg, und gesagt, er hätte sie geleitet. Die Wahl, die man ihr anbot, war nun völlig offensichtlich. Sie hatte sich in der Arbeit ihres Vaters begraben, um der Sklaverei den Rücken zu brechen, und damit aufgehört, nach Alvin zu suchen. Sie wollten, daß sie wieder auf ihn achtgab. Sie wollten, daß sie nach ihm griff.


      Sie stürmte in die Hütte zurück. »Das werde ich nicht tun«, sagte sie. »Auf diesen Jungen zu achten … das hat meine Mutter umgebracht.«


      »Verzeihung, aber ich glaube, eine Flinte hat sie erledigt«, sagte Becca.


      »Mit einem Schuß, den ich hätte verhindern können.«


      »Wenn du es sagst«, meinte Becca.


      »Ja, das sage ich.«


      »Der Faden deiner Mutter zerriß, als sie sich entschied, nach einer Flinte zu greifen und selbst ein wenig zu töten, anstatt Alvin zu vertrauen. Ihr Junge Arthur war in Sicherheit. Sie mußte nicht töten, aber als sie sich entschied, es zu tun, entschied sie sich für den Tod. Glaubst du, du hättest dafür sorgen können, daß sie eine andere Entscheidung trifft?«


      »Erwarte nicht, daß ich leichte Antworten akzeptiere.«


      »Nein, ich erwarte, daß du alle Antworten so schwer wie möglich machst. Aber manchmal sind die leichten Antworten wahr.«


      »Dann heißt es also, zurück in die alten Zeiten? Auf Alvin aufpassen? Soll ich mich etwa in ihn verlieben? Ihn heiraten? Zusehen, wie er stirbt?«


      »Ob nun so oder so … das ist mir ziemlich gleichgültig. Meine Schwester glaubt, daß du mit ihm glücklicher sein wirst als ohne ihn, und auf lange Sicht ist er sowieso tot, aber sind wir das andererseits nicht alle? Die meisten Frauen werden, wenn sie nicht beim Kinderkriegen sterben, irgendwann mal Witwen sein. Na und?«


      Na und? Daß sie so viele Möglichkeiten vorhersehen konnte, wie Alvin sterben würde, hieß noch lange nicht, daß sie vermeiden sollte, ihn zu lieben. Das sagte ihr die Vernunft. Aber Furcht hatte nichts mit Vernunft zu tun.


      »Du verbringst dein ganzes Leben damit, um jene zu trauern, die noch nicht gestorben sind«, sagte Becca. »Was für eine Verschwendung eines interessanten Talents.«


      »Eines interessanten Talents?«


      »Du hättest auch die Begabung haben können, Schuhleder geschmeidig zu machen. Stell dir nur mal vor, wie glücklich dich das gemacht hätte.«


      Peggy versuchte, sich als Schuster vorzustellen, und mußte lachen. »Ich schätze, ich würde es größtenteils lieber wissen als nicht wissen.«


      »Genau. Das Wissen tut manchmal weh, besonders, wenn man gar nichts ändern kann.«


      Aber es war etwas Verstohlenes an ihr, an der Art und Weise, wie sie das sagte. »Gar nichts ändern können, so ein verdammter Unfug!« sagte Peggy.


      »Nimm keine Flüche in den Mund, die du nicht verstehst«, sagte Becca.


      »Du nimmst Veränderungen vor. Du bist nicht der Ansicht, daß der Webstuhl unveränderlich ist.«


      »Es ist gefährlich, etwas zu ändern. Die Konsequenzen lassen sich nicht voraussagen.«


      »Du hast Ta-Kumsaw tot in Detroit gesehen. Also hast du Alvins Faden genommen und …«


      »Was weißt du schon vom Webstuhl!« rief Becca. »Was weißt du schon davon, all die Fäden unter deinen Händen fließen und all die Trauer und den Schmerz und das Leid und die Gedanken zu sehen! Es spielt keine Rolle, sie sind Gottes Vieh, und er kann sie hüten, wie es ihm beliebt, doch dann findest du denjenigen, den du mehr liebst als das Leben, und Gott hat ihn durch den Verrat der Franzosen und den Haß der Engländer und völlig sinnlos niedergemetzelt, und sein ganzes Leben ist bedeutungslos und verloren, und nichts hat sich dadurch geändert, abgesehen von ein paar Legenden und Liedern, und da bin ich, die ihn noch immer liebt, auf ewig eine Witwe, weil er tot ist! Und ja, ich habe denjenigen gefunden, der ihn retten konnte. Ich wußte, wenn sie sich begegnen, werden sie Liebe füreinander empfinden und sich gegenseitig retten.«


      »Aber was du getan hast, hat das Massaker am Tippy-Canoe verursacht«, sagte Peggy. »Die Leute von Vigor Church dachten, Alvin wäre entführt und zu Tode gemartert worden, und so haben sie aus Rache Tenskwa-Tawas Volk abgeschlachtet. Jetzt liegt ein Fluch auf ihnen allen, und alles nur deinetwegen.«


      »Weil Harrison ihren Zorn ausgenutzt hat. Glaubst du etwa, es hätte nicht auf jeden Fall ein Massaker gegeben?«


      »Aber das Blut würde dann nicht an denselben Händen kleben, nicht wahr?«


      Becca weinte, und ihre Tränen fielen auf den Stoff.


      »Solltest du diese Tränen nicht trocknen?« fragte Peggy.


      »Könnten Tränen diesen Stoff verderben, wäre schon längst keiner mehr übrig.«


      »Also weißt ausgerechnet du, was es kostet, sich in den Verlauf des Lebens anderer einzumischen.«


      »Und ausgerechnet du weißt, was es kostet, sich zum richtigen Zeitpunkt nicht eingemischt zu haben.« Becca hob den Kopf und machte mit ihrer Arbeit weiter. »Ich habe ihn gerettet, und das war mein Ziel. Die, die gestorben sind, wären sowieso gestorben.«


      »Und doch bin ich hier, weil deine Schwester will, daß ich auf Alvin achtgebe.«


      »Du bist hier, weil wir nur die Fäden sehen und dann haltlose Vermutungen anstellen, was sie zu bedeuten haben und wer sie sind. Wir kennen den Faden des jungen Schöpfers – in diesem Tuch kann man ihn unmöglich übersehen. Außerdem habe ich ihn einmal bewegt und mit dem Faden meines Isaac verbunden. Glaubst du etwa, ich könnte ihn danach noch einmal verlieren? Ich werde ihn dir zeigen, wenn du mir versprichst, nicht hinter den Zoll Stoff zu schauen, den ich dir zeige.«


      »Ich verspreche dir, nicht hinzuschauen. Aber ich kann nichts dafür, wenn ich zufällig etwas sehe.«


      »Dann sieh zufällig dies.«


      Peggy warf einen Blick auf den Stoff; sie wußte, daß jene, die nicht hinter dem Webstuhl saßen, diesen Anblick nur selten zu sehen bekamen. Alvins Faden war leicht auszumachen, ein schimmerndes Licht mit allen Farben darin; aber er war nicht dicker als die anderen Fäden, und er sah zerbrechlich aus, als könne man ihn durch achtlose Handhabung mit Leichtigkeit zerreißen. »Du hast es gewagt, diesen Faden zu bewegen?«


      »Er ist von allein an seine alte Stelle zurückgekehrt«, sagte Becca. »Ich habe ihn mir nur für eine Weile geborgt. Und er hat seinen Bruder Measure gerettet. Für ihn hat sich ein Achtgesichtiger Grabhügel geöffnet. Ich sag dir, in seinem Leben sind Kräfte am Werk, die viel größer sind als meine Macht, die Fäden zu bewegen.«


      »Auch viel mächtiger als ich.«


      »Du bist eine dieser Kräfte. Nicht alle von ihnen, nicht die größte von ihnen, aber du bist eine. Schau. Sieh, wie die Fäden ihn kreuzen. Seine Brüder und Schwestern, glaube ich. Er ist eng mit seiner Familie verbunden. Und sieh, wie diese Fäden heller leuchten, mehr Farbtöne aufweisen. Er lehrt sie, Schöpfer zu sein.«


      Das hatte Peggy nicht gewußt. »Ist das nicht gefährlich?«


      »Er kann sein Werk nicht allein bewältigen«, sagte Becca. »Also lehrt er andere, ihm dabei zu helfen. Er ist erfolgreicher, als erahnt.«


      »Dieser da«, sagte Peggy und zeigte auf den hellsten der anderen Fäden. Er scherte weit aus, wanderte fern vom Rest der Familie durch das Tuch.


      »Sein Bruder. Auch der siebente Sohn eines siebenten Sohns«, sagte Becca. »Aber der achte, wenn man den mitzählt, der gestorben ist.«


      »Aber der siebente der lebenden, als er geboren wurde«, sagte Peggy. »Ja, in ihm ist Macht.«


      »Schau«, sagte Becca. »Sieh, wie er am Anfang war. Genauso hell wie Alvins Faden. Damals steckte in ihm fast genauso viel wie in Alvin. Und gegen ihn arbeiteten nicht mehr Mächte, als auch Alvin überwand. Eigentlich sogar weniger, denn als er sich voll entwickelt hatte, habt ihr beide, du und Alvin, den Unschöpfer schon in Schach gehalten. Zumindest seine tödlichen Tricks. Doch der Unschöpfer fand eine andere Möglichkeit, den Jungen zu verderben. Haß und Neid. Wenn du Alvin liebst, Peggy, finde das Herzfeuer seines jüngeren Bruders. Er muß irgendwie zurückgeholt werden, bevor es zu spät ist.«


      »Warum? Ich weiß nichts von Calvin, abgesehen von seinem Namen, und daß Alvin Hoffnungen in ihn setzt.«


      »Wie die Fäden jetzt verlaufen, wird Alvins Faden enden, wenn Calvins den seines Bruders wieder berührt.«


      »Er tötet ihn?«


      »Woher soll ich das wissen? Wir lernen, was wir lernen können, doch die Fäden verraten nur wenig, von ihren Bewegungen durch das Tuch mal abgesehen. Du wirst es wissen. Deshalb hat sie dich gerufen. Nicht nur wegen deines eigenen Glücks, sondern weil … wie sie es ausdrückte, weil ich es dem Schöpfer schuldig bin. Ich habe ihn einst benutzt, um meinen Geliebten zu retten. Bin ich dir nicht dieselbe Chance schuldig? Das hat sie gesagt. Aber wir wußten, würde ich dir das zuerst zeigen, bevor du die Wahl getroffen hast, würdest du ihm helfen, weil du dies für deine Pflicht hältst. Der großen Sache willen, nicht, weil du ihn liebst.«


      »Aber ich hatte mich nicht entschieden, wieder auf ihn acht zu geben.«


      »Wenn du es sagst«, meinte Becca.


      »Du bist sehr selbstgefällig«, sagte Peggy, »für eine Frau, die die Dinge dermaßen verpfuscht hat.«


      »Ich habe ein Durcheinander geerbt«, sagte Becca. »Eines Tages nahm meine Mutter, die das Meer überquert und uns hierher gebracht hatte, eines Tages nahm sie ihre Hände vom Webstuhl und ging davon. Meine Schwester und ich kamen mit ihrem Abendessen und stellten fest, daß sie weg war. Wir beide waren verheiratet, aber ich hatte meinem Gatten ein Kind geboren, und meine Schwester hatte in jenen Tagen noch keins. Also nahm ich den Webstuhl, und sie ging zu ihrem Mann. Und die ganze Zeit über war ich wütend auf meine Mutter, weil sie einfach so gegangen war. Vor ihrer Pflicht geflohen.« Becca streichelte die Fäden, zart, ja behutsam. »Ich schätze, jetzt verstehe ich sie. Der Preis dafür, all diese Leben in unseren Händen zu halten, besteht darin, daß wir selbst kaum ein Leben haben. Meine Mutter war nicht gut darin, weil sie nicht mit dem Herzen bei der Sache war. Ich bin es aber, und wenn ich einen Fehler gemacht habe, indem ich das Leben meines Gatten gerettet habe, kannst du vielleicht freundlicher über mich urteilen, wenn du weißt, daß ich bereits mein Leben mit meinem Gatten aufgegeben hatte, um den Platz meiner Mutter einzunehmen.«


      »Ich wollte dich nicht verurteilen«, sagte Peggy beschämt.


      »Und ich wollte mich nicht vor dir rechtfertigen«, sagte Becca. »Und doch hast du über mich geurteilt, und ich habe mich gerechtfertigt. Ich halte hier den Faden meiner Mutter in der Hand. Ich weiß, wo sie ist. Aber ich werde niemals wirklich wissen, warum sie getan hat, was sie getan hat. Oder was vielleicht geschehen wäre, wäre sie geblieben.« Becca schaute zu Peggy hoch. »Ich weiß nicht viel, aber was ich weiß, weiß ich. Alvin muß in die Welt hinaus ziehen. Er muß seine Familie verlassen – sollen sie das Schöpfen doch allein lernen, wie er es auch getan hat. Er muß Calvin wieder begegnen, bevor der Junge vom Unschöpfer völlig umgewandelt wird. Sonst könnte Calvin nicht nur sein Tod sein, sondern alles ungeschehen machen, was der Schöpfer geschaffen hat.«


      »Ich habe eine leichte Antwort«, sagte Peggy. »Ich suche Calvin und sorge dafür, daß er nie nach Hause zurückkehrt.«


      »Du glaubst, du hast die Macht, das Leben eines Schöpfers zu beherrschen?«


      »Calvin ist kein Schöpfer. Wie könnte er einer sein? Bedenk doch, was Alvin tun mußte, als er sein Erbe antrat.«


      »Dennoch hattest du nie die Macht, dich gegen Alvin zu stellen, nicht mal, als er ein Kind war. Und er hatte ein freundliches Herz. Ich befürchte, Calvin wird nicht von diesem Sinn für Anstand beherrscht.«


      »Also kann ich mich nicht gegen ihn wenden«, sagte Peggy. »Aber ich kann Alvin auch nicht auf Botengänge schicken. Er läßt sich von mir nichts sagen.«


      »Ach nein?« fragte Becca.


      Peggy begrub ihr Gesicht in den Händen. »Ich will nicht, daß er mich liebt. Ich will ihn nicht lieben. Ich will meinen Kampf gegen die Sklaverei hier in Appalachee fortsetzen.«


      »Ach ja. Du setzt dein Talent ein, um dich an dem Tuch zu schaffen zu machen, nicht wahr?« fragte Becca. »Weißt du, wohin das führt?«


      »Zur Freiheit für die Sklaven, hoffe ich.«


      »Vielleicht«, sagte sie. »Aber sicher ist nur eins: Es führt zum Krieg.«


      Peggy schaute grimmig auf. »Ich sehe überall am Wegesrand Spuren des Krieges. Ich sah diese Spuren schon, bevor ich damit anfing.« Trauernde Mütter. Der Schrecken der Schlacht im Leben junger Männer.


      »Es beginnt als Bürgerkrieg in Appalachee, aber es endet als Krieg zwischen dem König auf der einen und den Vereinigten Staaten auf der anderen Seite. Brutal, blutig, grausam …«


      »Willst du damit sagen, daß ich aufhören soll? Daß ich zusehen soll, wie diese Ungeheuer weiterhin über die Schwarzen herrschen, die sie entführt haben, und über ihre Kinder, bis in alle Ewigkeit?«


      »Keineswegs«, sagte Becca. »Der Krieg kommt wegen einer Million verschiedener Wahlmöglichkeiten. Deine Taten schieben die Dinge in diese Richtung, aber du bist nicht die einzige Ursache. Verstehst du? Wenn der Krieg die einzige Möglichkeit ist, die Sklaven zu befreien, ist er all dieses Leid auch wert. Sind Menschenleben verschwendet, wenn sie für solch eine Sache enden?«


      »So etwas kann ich nicht beurteilen«, sagte Peggy.


      »Aber das stimmt nicht«, sagte Becca. »Nur du kannst es beurteilen, denn nur du siehst, was dabei vielleicht herauskommen wird. Wenn ich die Dinge sehe, sind sie schon unabwendbar geworden.«


      »Warum machst du dir dann die Mühe, mir zu sagen, ich solle versuchen, sie zu ändern, wenn sie unabwendbar sind?«


      »Fast unabwendbar. Ich habe schon wieder ungenau gesprochen. Ich kann mich nicht im großen Stil mit den Fäden befassen. Ich kann die Konsequenzen der Veränderung nicht vorhersehen. Aber ein einzelner Faden – manchmal kann ich ihn bewegen, ohne das gesamte Gewebe ungeschehen zu machen. Ich weiß nicht, wie ich Calvin bewegen und damit etwas verändern könnte. Aber ich konnte dich bewegen. Ich konnte die Richterin hierher bringen, diejenige, die mit verbundenen Augen sehen kann. Also habe ich das getan.«


      »Ich dachte, du hättest gesagt, deine Schwester habe es getan.«


      »Nun ja, sie traf die Entscheidung, daß es getan werden mußte. Aber nur ich konnte den Faden berühren.«


      »Ich glaube, du verbringst viel Zeit damit, zu lügen und Dinge zu verbergen.«


      »Schon möglich.«


      »Wie zum Beispiel die Tatsache, daß die westliche Tür in Ta-Kumsaws Land westlich vom Mizzipy führt.«


      »Diesbezüglich habe ich nie gelogen, und es auch nicht verborgen.«


      »Und die Tür im Osten, wohin führt die?«


      »Sie öffnet sich ins Haus meiner Tante in Winchester, daheim in England. Siehst du? Ich verberge nichts.«


      »Du hast nur eine Tochter«, sagte Peggy, »und sie hat bereits einen eigenen Webstuhl. Wer wird deinen Platz hier einnehmen?«


      »Das geht dich nichts an«, sagte Becca.


      »Jetzt geht mich alles etwas an«, sagte Peggy. »Nachdem du meinen Faden genommen und hierher bewegt hast.«


      »Ich weiß nicht, wer meinen Platz einnehmen wird. Vielleicht werde ich ewig hier sein. Ich bin nicht meine Mutter. Ich werde nicht aufgeben und diese Arbeit einer unwilligen Seele aufzwingen.«


      »Sieh dir den Jungen an, wenn es an der Zeit ist, eine Wahl zu treffen«, sagte Peggy. »Er ist klüger, als du denkst.«


      »Die Hände eines Jungen auf dem Webstuhl?« Beccas Gesicht zeigte einen Ausdruck, als hätte sie gerade etwas Fürchterliches geschmeckt.


      »Wichtiger als das Talent zum Weben«, sagte Peggy, »ist doch, daß der Weber sich um die Fäden kümmert, die in den Stoff kommen. Er mag ein Eichhörnchen getötet haben, aber ich glaube nicht, daß er den Tod liebt.«


      Becca betrachtete sie ruhig. »Du lastest dir zu viel auf.«


      »Wie du gesagt hast, ich bin Richterin.«


      »Du wirst es also tun?«


      »Was, auf Alvin acht geben? Ja. Obwohl ich weiß, daß er mir sechsmal das Herz brechen wird, bevor ich ihn begrabe, ja. Ich werde meine Augen wieder auf diesen Jungen richten.«


      »Diesen Mann.«


      »Diesen Schöpfer«, sagte Peggy.


      »Und der andere?«


      »Wenn ich eine Möglichkeit finde, werde ich mich einmischen.«


      Becca nickte. »Gut.« Sie nickte erneut. »Dann sind wir jetzt fertig. Die Türen werden dich aus dem Haus führen.«


      Das war das einzige Abschiedswort, das Peggy bekam. Aber was Becca gesagt hatte, traf zu. Wo Peggy gerade eben noch keinen Ausweg hatte sehen können, führte nun jeder Gang zu je einer offenstehenden Tür, und draußen war das Tageslicht zu sehen. Aber sie wollte nicht durch die Tür gehen, die in ihre eigene Welt zurückführte. Sie wollte durch die Tür in der alten Blockhütte gehen. Die östliche Tür, die nach England führte. Die westliche Tür, ins Land der Roten. Oder die im Süden – wohin führte die?


      Trotzdem – sie gehörte in diese Zeit und an diesen Ort. Auf sie wartete eine Kutsche, und Arbeit. Zum Krieg aufrütteln, indem sie Mitgefühl für die Sklaven weckte. Ja, damit konnte sie leben, wie Becca es gesagt hatte. Hatte nicht auch Jesus gesagt, daß er gekommen war, um nicht den Frieden, sondern den Krieg zu bringen? Um Bruder gegen Bruder zu richten? Wenn das erforderlich war, um den Schandfleck der Sklaverei von diesem Land zu entfernen, läßt es sich nicht ändern. Ich spreche nur von friedlichen Veränderungen – wenn andere sich entscheiden, zu töten oder lieber zu sterben, als die Sklaven freizulassen, ist das ihre Wahl, und ich habe es nicht verursacht.


      Genau, wie ich nicht verursacht habe, daß meine Mutter nach dem Gewehr greift und den Sklavensucher tötet, der schließlich nur das Gesetz befolgt hat, wie ungerecht dieses Gesetz auch sein mag. Er hätte Arthur Stuart nicht gefunden, so gut war er in meinem Haus verborgen. Alvins Schöpfen hatte sogar seinen Geruch verändert, und seine Anwesenheit war hinter all den Zaubern verborgen, die Alvin dort angebracht hatte. Ich habe sie nicht getötet. Und selbst, wenn ich hätte verhindern können, was sie getan hat, hätte ich damit nicht verändert, wer sie war. Sie war die Frau, die nun mal so eine Entscheidung treffen würde. Das war die Frau, die ich geliebt habe, ihren scharfen, zornigen Mut genauso wie alles andere an ihr. Ich trage nicht die Schuld an ihrem Tod. Der Mann, der sie erschossen hat, trägt sie. Und nicht ich habe sie der Gefahr ausgesetzt; das hat sie selbst getan.


      Peggy trat leichtfüßig und gestärkt in das Sonnenlicht hinaus. Die Luft schmeckte plötzlich süß. Der Ort ohne Herzensfeuer hatte ihr Ich wieder aufleben lassen.


      Sie stieg in die Kutsche, und diese brachte sie ohne weitere Störungen zu einem Gasthaus nördlich von Chapman Valley. Dort verbrachte sie die Nacht, und am nächsten Tag fuhren sie nach Baker’s Fork weiter. Nachdem sie dort eingetroffen war, hielt sie ihren Unterricht ab und bildete Schulmeister und begabte Schüler aus, und dazwischen unterhielt sie sich mit diesem Mann oder jener Frau über die Sklaverei, gab Kommentare ab, strafte jene mit Verachtung, die Sklaven schlecht behandelten, erklärte, solange irgend jemand eine solche Macht über andere Männer und Frauen habe, würde es Mißhandlungen geben, und das einzige Heilmittel dagegen sei, allen Männern und Frauen die Freiheit zu geben. Sie nickten. Sie stimmten ihr zu. Sie sprach von dem Mut, der dazu erforderlich war, und daß die Sklaven selbst die Peitsche ertrugen und alles verloren hatten; und wieviel würden weiße Männer und Frauen erleiden, um sie zu befreien? Was hatte Jesus Christus um anderer willen erlitten? Sie lieferte eine starke und gemessene Vorstellung ab. Sie wich kein bißchen zurück, obwohl sie nun wußte, daß ihre Worte zum Krieg führen würden. Kriege sind schon aus törichten Gründen geführt worden. Hier sollte nun endlich einer aus einem guten Grund geführt werden, falls den Feinden des Anstands nicht weich ums Herz werden sollte.


      Zwischen dem Unterricht und der Überzeugungsarbeit fand sie noch Zeit genug, um eine Stunde für sich selbst abzuzweigen. Sie saß am Schreibtisch im Haus der alten Witwe eines Plantagenbesitzers. Es war derselbe Schreibtisch, an dem die Frau vor ein paar Augenblicken all ihre Sklaven freigelassen und sie als freie Arbeiter und Arbeiterinnen eingestellt hatte. Als sie die Entscheidung traf, sah Peggy in ihrem Herzfeuer, daß man ihre Scheunen niederbrennen und ihre Felder verderben würde. Aber sie würde diese gerade befreiten Schwarzen trotz aller Schikanierungen und Gefahren nach Norden führen. Ihr Mut würde legendär werden, ein Funken, der andere tapfere Herzen inspirieren würde. Peggy wußte, daß die Frau letztlich ihr schönes Haus und wunderbares Land nicht vermissen würde. Und eines Tages würden zwanzigtausend schwarze Töchter den Namen der Frau tragen. Warum heiße ich Jane? würden sie ihre Mütter fragen. Und die Antwort würde lauten: Weil es einmal eine Frau mit diesem Namen gegeben hat, die ihre Sklaven freigelassen und den ganzen Weg in den Norden über beschützt hat, und dort hat sie sie dann angeheuert und auf sie geachtet, bis sie gelernt hatten, wie freie Männer und Frauen sich verhalten müssen, und auf eigenen Füßen standen. Es ist ein sehr ehrenwerter Name. Niemand kannte die Schullehrerin, die eines Tages kam und offene Worte sprach, die die geheime Sehnsucht von Janes Herz ausdrückten.


      An diesem Schreibtisch nahm Peggy sich die Zeit, einen Brief zu verfassen und zu adressieren. Vigor Church, im Staate Wobbish. Er würde ihn natürlich erreichen. Nachdem sie ihn versiegelt hatte, gab sie ihn dem Postreiter und hielt dabei endlich nach dem Herzfeuer Ausschau, das sie am besten kannte, sogar noch besser als ihr eigenes. Darin sah sie die vertrauten Möglichkeiten, die entsetzlichen Konsequenzen. Aber wegen des Briefes waren es jetzt andere. Andere … aber bessere? Sie hatte keine Ahnung. Sie war nicht Richterin genug, um es zu wissen. Recht und Unrecht, das war kein Problem für sie. Aber gut und schlecht, besser und schlechter, das war noch zu kompliziert. Die Begriffe glitten immer wieder ganz eigentümlich aneinander vorbei und veränderten sich vor ihren Augen. Vielleicht gab es keinen Richter, der es wissen konnte; und falls es ihn doch geben sollte, sprach er jedenfalls nicht viel darüber.


      Der Bote nahm den Brief und brachte ihn nach Norden, wo er ihn in einer anderen Stadt einem Reiter gab, der ihm die Hälfte dessen bezahlte, was der Brief seines Erachtens bei der Ablieferung wert war. Der zweite Reiter brachte ihn auf seinem gewundenen Weg weiter nach Norden und stand schließlich in einem Laden in der Stadt Vigor Church und erkundigte sich dort nach einem Mann namens Alvin Smith.


      »Ich bin sein Schwager«, sagte der Besitzer des Ladens. »Armor-of-God Weaver. Ich werde Euch für den Brief bezahlen. Glaubt mir, Ihr wollt nicht tiefer in die Stadt, und auch nicht dort hinauf. Ihr wollt Euch nicht die Geschichte anhören, die diese Leute zu erzählen haben.«


      Sein Tonfall überzeugte den Reiter. »Dann also fünf Dollar«, sagte er.


      »Ich möchte wetten, daß Ihr dem Reiter, der Euch den Brief gegeben hat, nur einen Dollar bezahlt habt, da Ihr dachtet, Ihr könntet höchstens zwei von mir bekommen. Aber ich werde Euch die fünf bezahlen, wenn Ihr sie noch immer verlangt, weil ich bereit bin, mich von einem Mann betrügen zu lassen, der damit leben kann, nachdem er es getan hat. Aber am Ende werdet Ihr am meisten bezahlen.«


      »Dann also zwei Dollar«, sagte der Reiter. »Ihr dürft es nicht persönlich nehmen.«


      Armor holte drei Silberdollar hervor und legte sie auf die Hand des Mannes. »Danke, daß Ihr ehrlich wart, Freund«, sagte er. »Ihr seid hier immer willkommen. Bleibt zum Essen bei uns.«


      »Nein«, sagte der Mann, »ich mache mich wieder auf den Weg.«


      Nachdem er fort war, lachte Armor und sagte zu seinem Weib: »Ich möchte wetten, er hat nur fünfzig Cents für den Brief bezahlt. Also glaubt er noch immer, er hätte mich hereingelegt.«


      »Du mußt sorgfältiger auf unser Geld achtgeben, Armor«, antwortete sie.


      »Zwei Dollar, um jemandem ein paar geistige Qualen zu bereiten, die sein Leben vielleicht zum Besseren verändern werden? Das ist doch sehr günstig, würde ich sagen. Was ist Gott eine Seele wert? Zwei Dollar, meinst du nicht auch?«


      »Es schaudert mich, wenn ich daran denke, worauf die Seelen mancher Menschen herabgesetzt werden, wenn Gott sich entschließt, den Laden zu schließen«, sagte seine Frau. »Ich bringe den Brief zu Mutters Haus hinauf. Ich gehe heute sowieso zu ihr.«


      »Measures Junge Simon kommt runter, um die Post zu holen«, sagte Armor.


      Sie funkelte ihn wütend an. »Ich wollte ihn nicht lesen.«


      »Das habe ich auch nicht behauptet.« Aber er gab ihr den Brief trotzdem nicht. Statt dessen legte er ihn auf die Theke und wartete, bis Measures ältester Sohn kam und ihn den Hügel hinauf zu dem Haus brachte, in dem Alvin die Leute unterrichtete, wie man Schöpfer wurde. Armor war darüber nicht besonders erfreut. Es kam ihm unreligiös vor, ungehörig, wider die Bibel. Und doch wußte er, daß Alvin ein guter Junge war, der zu einem guten Mann herangewachsen war, und welche Hexenkräfte auch immer er haben mochte, er setzte sie nicht ein, um Schaden anzurichten. Konnte es wirklich wider Gott und die Religion sein, daß er solche Kräfte hatte, wenn er sie auf christliche Weise einsetzte? Schließlich hatte Gott die Welt und alle Dinge darauf geschaffen. Wenn Gott nicht wollte, daß es Schöpfer gab, hätte er keine erschaffen müssen. Was Alvin tat, mußte also mit Gottes Willen übereinstimmen.


      Manchmal war Armor-of-God mit Alvins Werk völlig im reinen. Und manchmal dachte er, daß nur ein vom Teufel geblendeter Narr auch nur einen Augenblick lang glauben würde, Gott sei mit irgendeiner Hexerei einverstanden. Aber das waren alles nur Gedanken. Wenn es um Taten ging, hatte Armor-of-God seine Entscheidung getroffen. Er stand zu Alvin und gegen jeden, der sich ihm widersetzte. Sollte er dafür in der Hölle schmoren – nun gut. Manchmal mußte man einfach seinem Herzen folgen. Und manchmal mußte man einfach eine Entscheidung treffen und dabei bleiben, komme nun die Hölle oder das Hochwasser.


      Und niemand würde mit Peggy Larners Brief an Alvin Schindluder treiben. Ganz besonders nicht Armor-of-Gods Frau, die sich mit Zaubern und Hexagrammen sowieso viel zu gut auskannte.


      An einem weit entfernten anderen Ort sah Peggy die Veränderungen in den Herzensfeuern und wußte, daß der Brief nun Alvins Familie erreicht hatte. Er würde seinen Zweck erfüllen. Die Welt würde sich ändern. Die Fäden in Beccas Webstuhl würden sich bewegen. Es ist unerträglich, einfach zuzusehen, ohne sich einzumischen, dachte Peggy. Und dann ist es unerträglich, zu beobachten, was mein Einmischen verursacht.


      

    

  


  
    
      4 Suche

    


    
      

    


    
      Noch bevor Miss Larners Brief kam, hatte Alvin Hummeln in der Hose. Die Dinge verliefen einfach nicht so, wie er es geplant hatte. Nachdem er monatelang versucht hatte, seine Familie und Nachbarn in Schöpfer zu verwandeln, sah es so aus, als sei dies eine Aufgabe für sechs Leben, und so sehr er es auch versuchte, er bekam nicht heraus, wie er mehr als nur ein Leben bekommen konnte.

    


    
      Nicht, daß der Unterricht ein Fehlschlag war – man konnte ihn keine totale Pleite nennen, wenn man berücksichtigte, daß einige von ihnen tatsächlich lernten, in kleinem Rahmen zu schöpfen. Es war ganz einfach nur so, daß das Schöpfen nicht ihr Talent war. Alvin hatte herausgefunden, daß es kein Talent gab, das eine andere Person nicht erlernen konnte, wenn sie genug Zeit und Unterweisung und Grips und schlichte altmodische Hartnäckigkeit hatte. Aber er hatte nicht berücksichtigt, daß es mit dem Schöpfen wie mit einem ganzen Haufen von Talenten war, und während ein Teil seiner Schüler dieses oder jenes kleine Teil davon kapierten, gab es kaum jemanden, der auch nur ansatzweise das Ganze zu verstehen schien. Measure zeigte manchmal einen Schimmer. Eigentlich mehr als nur einen Schimmer. Er hätte wahrscheinlich selbst ein Schöpfer sein können, hätte er sich nur nicht immer wieder ablenken lassen. Aber die anderen – sie würden dem, was Alvin war, nie nahekommen. Welchen Sinn hatte es also, es weiterhin zu versuchen, wenn es keine Aussicht auf Erfolg gab?


      Doch wann immer er sich so entmutigt fühlte, sagte er sich einfach: Halt die Klappe und mach weiter mit deiner Arbeit.


      Man wird nicht zum Schöpfer, indem man seine Pläne alle paar Minuten ändert. Wer kann dir dann folgen? Bleib dabei. Selbst als Calvin, der einzige Schöpfer von Natur aus unter ihnen, selbst als er sich weigerte, irgend etwas zu lernen und schließlich davonlief, um in der weiten Welt wer weiß was für ein Unheil anzurichten, selbst dann hast du nicht einfach aufgegeben und dich auf die Suche nach ihm gemacht, weil, wie Measure den Männern erklärte, die einen Suchtrupp auf die Beine stellen wollten, »man niemanden zwingen kann, ein Schöpfer zu sein, denn die Leute zwingen, irgend etwas zu tun, heißt, sie zu unschöpfen.«


      Selbst als Alvins eigener Vater sagte: »Al, ich staune darüber, was du vollbringst, aber mir genügt es, daß du es kannst. Ich hab den Eindruck, mein Teil war getan, als du geboren wurdest, ‘s gibt keinen Mann auf der Welt, der nicht stolz wäre, wenn sein Sohn ihn übertrifft, was du eindeutig getan hast, und ich hab nicht vor, wieder ins Rennen einzugreifen.« Selbst da entschloß Alvin sich grimmig, mit dem Unterrichten weiterzumachen, während sein Vater in die Mühle zurückkehrte, sie aufräumte und wieder zum Mahlen bereit machte.


      »Ich bekomm’ einfach nicht raus«, sagte Vater, »ob mein Mahlen nun Schöpfen oder Unschöpfen ist. Die Steine mahlen das Korn und zerreiben es zu Staub, also ist es Unschöpfen. Aber der Staub ist Mehl, und damit kann man Brot oder Kuchen backen, was man mit Mais oder Weizen nicht kann, und so könnte das Mahlen einfach nur ein Schritt auf der Straße zum Schöpfen sein. Kannst du mir das beantworten, Alvin? Ist es Schöpfen oder Unschöpfen, wenn ich Mehl mahle?«


      Nun ja, Alvin konnte sehr flinkzüngig antworten, daß es natürlich Schöpfen war, aber sie nagte weiterhin an ihm, diese Frage. Ich habe mir vorgenommen, Schöpfer aus diesen Leuten zu machen, aus meiner Familie, meinen Nachbarn. Aber zermahle ich sie in Wirklichkeit nicht nur und entschöpfe sie? Bevor ich versucht habe, sie zu unterrichten, waren sie alle mit ihren jeweiligen Talenten oder sogar ihrem Mangel an Talent zufrieden, wenn es daraufhinauslief. Jetzt sind sie frustriert und kommen sich wie Versager vor, und warum? Ist es Schöpfen, Leute in irgend etwas zu verwandeln, das sie von Natur aus nicht sein sollen? Es ist gut, ein Schöpfer zu sein – ich weiß es, denn ich bin einer. Aber heißt das, daß man nicht auch auf andere Art und Weise gut sein kann?


      Natürlich fragte er Geschichtentauscher danach. Schließlich tauchte Geschichtentauscher nicht grundlos auf, auch wenn der alte Knacker selbst nicht wußte, was für ein Grund das war. Vielleicht war er da, um Alvin ein paar Antworten zu geben. Als die beiden also eines Tages draußen Holz hackten, fragte er ihn, und Geschichtentauscher antwortete, wie er es immer tat, mit einer Geschichte.


      »Ich habe einmal eine Geschichte gehört, wie jemand eine Mauer baute, so schnell er konnte, aber ein anderer riß sie noch schneller ein, als er sie errichten konnte. Und er fragte sich, wie er verhindern könnte, daß die Mauer vollständig niedergerissen wurde, mal ganz davon zu schweigen, ob er sie je fertigkriegen würde. Und die Antwort war einfach: Man kann sie nicht allein bauen.«


      »Ich erinnere mich an diese Geschichte«, sagte Alvin. »Wegen dieser Geschichte bin ich hier, versuche ich, diese Leute das Schöpfen zu lehren.«


      »Ich frag mich nur«, sagte Geschichtentauscher, »ob man die Geschichte vielleicht ein wenig dehnen kann, oder vielleicht ein wenig verbiegen, um etwas mehr nützliche Wahrheit aus ihr zu wringen.«


      »Wring du nur«, sagte Alvin. »Wir werden schon herausfinden, ob die Geschichte ein nasser Lappen oder ein Hühnerhals ist, wenn du mit dem Wringen fertig bist.«


      »Tja, vielleicht brauchst du nicht ‘nen Haufen weiterer Steinmetze, die den Stein schneiden und den Mörtel mischen und die Wand loten und so weiter. Vielleicht brauchst du einfach ein paar Zuschneider, und ein paar Mörtelmischer, und ein paar Vermesser und so weiter. Nicht jeder muß ein Schöpfer sein. Vielleicht braucht man in Wirklichkeit sogar nur den einen Schöpfer.«


      Die Wahrheit, die in Geschichtentauschers Worten lag, war offensichtlich; sie war Alvin schon oft und in anderen Gestalten in den Sinn gekommen. Ihn überraschte vielmehr, daß plötzlich Tränen in seine Augen schossen, und er sagte leise: »Warum macht mich das so verzweifelt traurig, mein Freund?«


      »Weil du ein guter Mensch bist«, sagte Geschichtentauscher. »Ein böser Mensch wäre erfreut, wenn er herausfindet, daß er der einzige ist, der viele andere Leute beherrschen kann, die für eine gemeinsame Sache arbeiten.«


      »Mehr als alles andere will ich nicht mehr allein sein«, sagte Alvin. »Ich war allein. Fast die gesamte Zeit über, die ich Lehrling in Hatrack River war, hatte ich den Eindruck, es gäbe niemanden, der für mich Partei ergreift.«


      »Aber du warst die ganze Zeit über nie allein«, sagte Geschichtentauscher.


      »Falls du damit meinst, daß Miss Larner auf mich aufgepaßt hat …«


      »Peggy meinte ich. Ich verstehe nicht, warum du sie noch immer mit diesem falschen Namen anredest.«


      »Das ist der Name der Frau, in die ich mich verliebt habe«, sagte Alvin. »Aber sie kennt mein Herz. Sie weiß, daß ich diesen Mann getötet habe und daß es eigentlich nicht nötig war.«


      »Den Mann, der ihre Mutter ermordet hat? Ich glaube nicht, daß sie dir das vorhält.«


      »Sie weiß, was für ein Mensch ich bin, und sie liebt mich nicht, das ist gewiß«, sagte Alvin. »Also bin ich in der Minute allein, in der ich diesen Ort verlasse. Und außerdem … würde ich diesen Ort verlassen, käme ich mir vor, als würde ich all diesen Leuten auftragen, sich in einer Reihe aufzustellen, damit ich ihnen ins Gesicht schlagen und sagen kann: ›Ihr habt versagt, also verschwinde ich.‹«


      Darüber lachte Geschichtentauscher nur. »Das ist reine Torheit, und du weißt es auch. Die Wahrheit ist, du hast ihnen schon alles beigebracht, und jetzt ist es nur noch eine Sache der Übung. Hier wirst du nicht mehr gebraucht.«


      »Aber woanders braucht mich auch niemand«, sagte Alvin.


      Geschichtentauscher lachte erneut.


      »Hör auf zu lachen und sag mir, was so komisch ist.«


      »Ein Witz, den man erklären muß, ist sowieso nicht mehr komisch«, sagte Geschichtentauscher, »also ist es völlig sinnlos, ihn zu erklären.«


      »Du bist mir nicht die geringste Hilfe«, sagte Alvin und begrub das Blatt seiner Axt im Hackklotz.


      »Ich bin eine große Hilfe«, sagte Geschichtentauscher. »Du willst nur noch nicht, daß dir geholfen wird.«


      »O doch, das will ich! Ich brauche aber keine Rätsel, sondern Antworten!«


      »Du brauchst jemanden, der dir sagt, was du tun sollst? Das ist aber eine Überraschung. Also bist du doch noch ein Lehrling? Willst du dein Leben einem anderen übergeben? Für wie lange? Weitere sieben Jahre?«


      »Ich mag vielleicht kein Lehrling mehr sein«, sagte Alvin, »aber das heißt noch lange nicht, daß ich schon ein Meister bin. Ich bin nur Geselle.«


      »Dann heuere irgendwo an«, sagte Geschichtentauscher. »Du hast noch immer einiges zu lernen.«


      »Ich weiß«, sagte Alvin. »Aber ich weiß nicht, wohin ich gehen soll, um es zu lernen. Da ist diese Kristallstadt, die ich mit Tenskwa-Tawa in dem Tornado sah. Ich weiß nicht, wie ich sie bauen soll. Ich weiß nicht, wo ich sie bauen soll. Ich weiß nicht mal, warum ich sie bauen soll, abgesehen davon, daß sie existieren und ich dafür sorgen soll, daß es sie gibt.«


      »Da haben wir es schon wieder«, sagte Geschichtentauscher. »Wie ich schon sagte, du hast hier bereits allen alles beigebracht, was du weißt, und zwar doppelt und dreifach. Jetzt hilfst du ihnen nur noch beim Üben – und schummelst dann und wann, indem du ihnen hilfst. Meine ja nicht, ich hätte es nicht bemerkt.«


      »Wenn ich mein Talent einsetze, um ihnen zu helfen, sage ich ihnen, daß ich geholfen habe«, erwiderte Alvin errötend.


      »Und dann kommen sie sich trotzdem wie Versager vor, weil sie glauben, lediglich wegen deiner Hilfe hätten sie etwas bewirkt, aber nicht aus sich heraus. Alvin, ich glaube, ich gebe dir deine Antwort. Hier hast du getan, was du tun konntest. Laß Measure ihnen helfen, und die anderen, die hier und da einen Brocken davon gelernt haben. Sie sollen es allein herausfinden, wie du es auch getan hast. Dann gehst du in die Welt hinaus und lernst mehr von den Dingen, die du wissen mußt.«


      Alvin nickte, aber in seinem Herzen weigerte er sich noch immer, es zu glauben. »Ich kann nur nicht einsehen, welchen Sinn es haben soll, in die Welt hinauszuziehen, um zu lernen, wo ich doch genau weiß, daß es zur Zeit keinen weiteren Schöpfer auf der Welt gibt, wenn man Calvin nicht mitzählt, was ich nicht tue. Von wem soll ich lernen? Wohin soll ich gehen?«


      »Du behauptest also, es sei sinnlos, einfach herumzuziehen, zu sehen, was geschieht, und dabei so viel zu lernen, wie du kannst?«


      Als Geschichtentauscher dies sagte, schaute er so ironisch drein, daß Alvin wußte, die Worte hatten eine doppelte Bedeutung. »Daß du auf diese Weise lernst, heißt noch lange nicht, daß ich es auch kann. Du sammelst nur Geschichten, und Geschichten gibt es überall.«


      »Das Schöpfen gibt es auch fast überall«, sagte Geschichtentauscher. »Und wo es kein Schöpfen gibt, gibt es noch immer alte Dinge, die niedergerissen werden, und auch daraus kannst du lernen.«


      »Ich kann nicht gehen«, sagte Alvin. »Ich kann nicht gehen.«


      »Womit du sagen willst, daß du Angst hast.«


      Alvin nickte.


      »Du hast Angst, daß du erneut töten wirst.«


      »Das glaube ich nicht. Ich weiß, daß ich nicht mehr töten werde. Wahrscheinlich nicht.«


      »Du hast Angst, daß du dich wieder verlieben wirst.«


      Alvin lachte verächtlich johlend auf.


      »Du hast Angst, daß du dort draußen allein sein wirst.«


      »Wie könnte ich allein sein?« fragte er. »Ich würde meinen goldenen Pflug mitnehmen.«


      »Das ist noch so eine Sache«, sagte Geschichtentauscher. »Dieser lebende Pflug. Wofür hast du ihn geschaffen, wenn du ihn die ganze Zeit über im Dunkeln aufbewahrst und niemals benutzt?«


      »Er ist aus Gold«, sagte Alvin. »Die Leute wollen ihn stehlen. Viele Menschen würden für so viel Gold töten.«


      »Viele Menschen würden auch für so viel Zinn töten, was das betrifft«, sagte Geschichtentauscher. »Aber du erinnerst dich, was mit dem Mann geschah, dem man ein Talent Gold gab und der es in der Erde begrub.«


      »Geschichtentauscher, du steckst heute voller Weisheit.«


      »Sie läuft schon über«, sagte Geschichtentauscher. »Das ist mein schlimmstes Laster … Weisheit über alle Leute zu verspritzen. Aber meistens trocknet sie wirklich schnell und läßt keine Flecken zurück.«


      Alvin verzog das Gesicht. »Geschichtentauscher, ich bin noch nicht bereit, mein Zuhause zu verlassen.«


      »Vielleicht müssen die Menschen ihr Zuhause verlassen, bevor sie dazu bereit sind, oder sie sind niemals dafür bereit.«


      »War das ein Paradoxon, Geschichtentauscher? Miss Larner hat mir von Paradoxa erzählt.«


      »Sie ist eine gute Lehrerin und weiß alles darüber.«


      »Ich weiß über Paradoxa nur, daß man sie aus dem Stall schaufeln muß, sonst fängt es in der Scheune wirklich übel an zu stinken und wimmelt dort bald vor Fliegen.«


      Darüber lachte Geschichtentauscher, und Alvin fiel in das Gelächter ein, und das war das Ende des ernsten Teils des Gesprächs. Aber die ganze Sache ging Alvin nicht aus dem Kopf. Er wußte nun, daß Geschichtentauscher der Ansicht war, er solle in die Welt hinausziehen, aber er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, wenn er wirklich ging, und er war auch nicht bereit, sein Versagen einzugestehen. Es gab alle möglichen Gründe, doch zu bleiben. Der wichtigste Grund war, daß er hier ganz einfach zu Hause war. Er hatte seine halbe Kindheit fern von der Familie verbracht, und es war schön, jeden Tag am Tisch seiner Mutter zu sitzen. Schön, seinen Vater in der Mühle stehen zu sehen. Die Stimme seines Vaters zu hören, seiner Brüder, seiner Schwestern, wie sie lachten und sich stritten und sich etwas erzählten und Fragen stellten, die Stimme seiner Mutter, die scharfe, süße Stimme seiner Mutter, sie alle, die seine Tage und Nächte wie eine Decke bedeckten, ihn warm hielten, wie sie alle zu ihm sagten: Du bist hier in Sicherheit, du bist hier bekannt, wir sind deine Familie, wir werden uns nicht gegen dich wenden. Alvin hatte noch nie in seinem Leben eine Symphonie gehört, nie mehr als gleichzeitig zwei Fideln und ein Banjo, aber er wußte, daß kein Orchester schönere Musik machen konnte, als es die Stimmen seiner Familienangehörigen taten, die ihre Häuser und Scheunen und die Mühlen und die Läden in der Stadt betraten und verließen, Fäden der Musik, die ihn mit diesem Ort verbanden, so daß er es nicht über sich brachte ihn zu verlassen, obwohl er wußte, daß Geschichtentauscher recht hatte und er gehen sollte.


      Wie hatte Calvin das nur geschafft? Wie hatte Calvin diese Musik zurücklassen können?


      Dann kam Miss Larners Brief.


      Measures Sohn Simon brachte ihn, der jetzt fünf und alt genug war, um zu Armors Laden zu laufen und die Post zu holen. Er konnte mittlerweile schon schreiben und lesen, so daß er den Brief nicht einfach seiner Großmutter oder seinem Großvater gab, sondern ihn direkt zu Alvin brachte und aus vollsten Lungen verkündete: »Er ist von einer Frau! Sie heißt Miss Larner und schreibt richtich schöne Buchstaben!«


      »Richtig schöne Buchstaben«, verbesserte Alvin ihn.


      Simon ließ sich nicht hereinlegen. »Ach, Onkel Al, du bist hier die einzige Person, die das so ausspricht. Ich wäre ja schön blöd, wenn ich auf so einen Witz reinfallen tat!«


      Alvin brach das Siegelwachs auf und entfaltete den Brief. Er kannte ihre Handschrift aufgrund der vielen Stunden, die er versucht hatte, sie nachzuahmen, als er damals in Hatrack River von ihr unterrichtet worden war. Seine Schrift war nie so glatt gewesen, konnte nie so fließen wie die ihre. Und er war auch nicht so eloquent. Worte waren nicht seine Begabung, zumindest die formellen, eleganten Worte nicht, die Miss Larner – Peggy – in ihrem Brief benutzte.


      


      Lieber Alvin,


      Du bist zu lange in Vigor Church geblieben. Calvin ist eine große Gefahr für Dich, und Du mußt ihn suchen und Dich mit ihm versöhnen; wenn Du darauf wartest, daß er zu Dir zurückkommt, wird er das Ende Deines Lebens mit sich bringen.


      Ich kann fast hören, wie Du mir antwortest: Ich tu keine Angst davor haben, mein Leben enden zu sehen. (Ich weiß, daß Du noch immer das Wort ›tun‹ benutzt, nur um mich zu ärgern.) Geh oder bleib, das hängt von Dir ab. Aber ich kann Dir eins sagen. Entweder, Du gehst jetzt, aus freien Stücken, oder Du wirst irgendwann in naher Zukunft gehen, aber nicht freiwillig. Du bist nun ein reisender Schmiedegeselle – und Du wirst auf Reisen gehen.


      Vielleicht werden wir uns während Deiner Reisen begegnen. Es würde mich freuen, Dich wiederzusehen.


      Aufrichtig,


      Deine Peggy


      


      Alvin hatte keine Ahnung, was er von diesem Brief halten sollte. Zuerst kommandiert sie ihn herum wie einen Schuljungen. Dann spricht sie frotzelnd darüber, daß er noch immer ›tut‹ sagt. Dann bittet sie ihn praktisch, zu ihr zu kommen, aber auf so kalte Art und Weise, daß es ihn in den Knochen friert – »Es würde mich freuen, dich wiederzusehen«, ja gab’s denn so was? Für wen hielt sie sich, für die Königin? Und sie unterschrieb den Brief mit »Aufrichtig«, als wäre sie eine Fremde und nicht die Frau, die er liebte, die einmal gesagt hatte, sie liebe ihn auch. Worauf wollte sie hinaus, diese Frau, die so viele Zukünfte sehen konnte? Wozu wollte sie ihn bringen? Klar war, daß mehr vorging, als sie in ihrem Brief schrieb. Da sie mehr über die Zukunft wußte als andere Leute, hielt sie sich für so klug, aber in Wirklichkeit konnte sie Fehler machen wie jeder andere auch, und er wollte nicht, daß sie ihm sagte, was er tun sollte, er wollte, daß sie ihm sagte, was sie wußte, damit er dann seine eigenen Entscheidungen treffen konnte.


      Eins war sicher. Er würde nicht alles stehen und liegen lassen und sich auf die Suche nach Calvin machen. Zweifellos wußte sie genau, wo er war, und hatte sich nicht die Mühe gemacht, es ihm zu sagen. Was wollte sie denn damit bezwecken? Warum sollte er losziehen und Calvin suchen, wenn sie ihm doch einen Brief schicken und ihm nicht nur mitteilen konnte, wo Calvin jetzt war, sondern auch, wo er sein würde, wenn Alvin ihn eingeholt hatte? Nur ein Narr versucht, zu Fuß einer davonfliegenden Wildgans zu folgen.


      Ich weiß, daß ich diesen Ort irgendwann verlassen muß. Aber ich werde ihn nicht verlassen, um Calvin hinterherzujagen. Und ich werde ihn nicht verlassen, weil die Frau, die ich fast geheiratet hätte, mir einen herrischen Brief schickt, in dem nicht mal eine Andeutung steht, daß sie mich noch liebt, falls sie mich je wirklich geliebt haben sollte. Wenn Peggy so sicher war, daß er sowieso bald aufbrechen würde, ganz einfach, weil er es mußte, nun ja, dann konnte er genauso gut ganz einfach hier abwarten und feststellen, was ihn irgendwann zum Aufbruch zwingen würde.


      

    

  


  
    
      5 Drehung

    


    
      

    


    
      Amerika war ein zu kleines Land für Calvin. Das wußte er jetzt. Alles war viel zu neu. Die Mächte eines Landes brauchten Zeit, um zu reifen. Die Roten, sie kannten das Land, aber sie waren fort. Und die Weißen und Schwarzen, die jetzt hier lebten, sie hatten nur seichte Kräfte, Talente und Hexagramme, Zaubersprüche und Träume. Nichts, was der uralten Musik ähnelte, von der Alvin gesprochen hatte. Dem grünen Lied des lebenden Waldes. Außerdem waren die Roten ja weg, und so mußte das, was auch immer sie gewußt hatten, schwach gewesen sein. Ihr Scheitern war Beweis genug dafür.

    


    
      Noch bevor Calvin wußte, wo sein Ziel lag, wußten seine Füße es. Der Osten. Manchmal ein kleines Stück gen Norden, manchmal ein kleines Stück gen Süden, aber stets gen Osten. Zuerst dachte er, er würde nur nach Dekane gehen, aber als er dort ankam, arbeitete er einen oder zwei Tage lang, um ein wenig Geld und etwas Brot in den Magen zu bekommen, und dann war er schon wieder unterwegs, über die Berge. Er folgte der neuen Eisenbahnstrecke nach Irrakwa, wo er ein wenig über die Männer und Frauen spotten konnte, deren Körper rot, aber deren Kleidung und Rede und Seele weiß waren. Noch mehr Arbeit, noch mehr Geld, noch mehr Übung, sein Schöpfen hier und da einzusetzen. Insgeheim hauptsächlich, weil er es nicht wagte, es öffentlich zu benutzen, da er befürchtete, die Leute würden es bemerken und die Kunde von ihm verbreiten. Also nur ein paar kleine Gefälligkeiten für Häuser, in denen man ihn gut behandelt hatte; eventuell vertrieb er sämtliche Mäuse und Kakerlaken von dem betreffenden Grundstück. Und denen, die ihn fortgeschickt hatten, zahlte er es heim. Er schickte eine Ratte in einen Brunnen und ließ sie dort sterben. Er verursachte über einem Mehlfaß eine undichte Stelle im Dach. Das war nicht einfach – das Holz anschwellen und dann wieder schrumpfen zu lassen. Aber er konnte mit dem Wasser arbeiten. Wasser ließ sich von ihm besser als jedes andere Element einsetzen.


      Doch es stellte sich heraus, daß seine Füße ihn auch nicht nach Irrakwa tragen wollten. Er zog an Irrakwa vorbei nach New Holland, wo alle Farmer Holländisch sprachen, und dann den Hudson hinab nach New Amsterdam.


      Als er die große Stadt an der Spitze der Insel Manhattan erreichte, dachte er, das sei vielleicht der Ort, den er suchte. Die größte Stadt in den Vereinigten Staaten. Und kaum noch eine holländische Stadt. Alle betrieben ihre Geschäfte in englischer Sprache, und darüber hinaus zählte Calvin ein Dutzend weiterer Sprachen, bis er das Interesse daran verlor, wie viele es waren. Ganz zu schweigen von den seltsamen englischen Akzenten, wie sie an Orten wie York und Glasgow und Monmouth gesprochen wurden. Sicherlich hatten sich hier alle Mundarten der Welt versammelt. Sicherlich konnte er hier Lehrer finden.


      Also blieb er ein paar Tage, eine Woche. Er versuchte es in dem College ein Stück weiter oben auf der Insel, aber dort wollten sie, daß er intellektuelle Dinge statt die Kunde der Macht studierte, und ziemlich bald fand Calvin heraus, daß die geschwollen redenden Professoren sowieso nichts Nützliches wußten. Sie behandelten ihn, als sei er verrückt. Ein alter Knacker mit einem weißen Ziegenbart versuchte eine halbe Stunde lang, Calvin zu überzeugen, sich von ihm studieren zu lassen, als sei er ein seltener Käfer oder so. Calvin blieb nur diese halbe Stunde und hatte daher nur Zeit, die Bindungen aller Bücher auf den Regalen des Mannes zu lösen. Sollte er sich doch den Kopf über Calvins Art des Wahnsinns zerbrechen, während die Seiten eines jeden Buches, das er in die Hand nahm, sich lösten und zu Boden fielen.


      Wenn die Professoren schon nichts wert waren, waren die Straßen noch viel weniger wert. Oh, er hörte von Meistern der Kunde und Zauberern und so weiter. Zigeunerinnen prahlten damit, andere mit Flüchen belegen zu können. Iren kannten einen Priester, der Wunder wirken konnte. Franzosen und Spanier hatten von Hexen und Kindheiligen oder was auch immer gehört. Ein Portugiese erzählte von einer freien Schwarzen, die den Schritt eines Feindes so glatt und leer wie eine Achselhöhle machen konnte – wodurch sie, der Geschichte zufolge, ihre Freiheit gewonnen hatte, nachdem sie dies dem erstgeborenen Sohn ihres Besitzers angetan und gedroht hatte, es danach ihrem Herrn selbst anzutun. Aber keiner von ihnen ließ sich blicken. Er fand heraus, wer den Meister der Kunde kannte, ging dann zu dieser Person und stellte fest, daß sie nur jemanden kannte, der den Mächtigen kannte, und so weiter und so fort, wie Constables, die des Nachts nach einem Flüchtigen suchen, der immer wieder in dunkle Gassen davonschlüpft.


      Doch derweil lernte Calvin, in einer Stadt zu leben, und es gefiel ihm. Ihm gefiel, daß man einfach so verschwinden konnte. Niemand kannte einen. Niemand erwartete etwas von einem. Man war, was man trug. Bei seiner Ankunft war er wie ein Bauer vom Lande gekleidet, und so erwarteten die Leute, daß er dumm und ungeschickt war, und verdammt noch mal, das war er auch. Aber nach ein paar Tagen hatte er begriffen, daß seine Kleidung ihn verriet, und er kaufte sich in einem Gebrauchtwarenladen Stadtkleider. Danach waren die Leute bereit, mit ihm zu sprechen. Und er lernte, auch seine Sprache etwas zu verändern. Er sprach schneller und nicht mehr so gedehnt. Schüttelte das Näseln ab, das auf dem Land gepflegt wurde. Er wußte, er verriet sich mit jedem Wort, das über seine Lippen kam, aber er wurde besser. Die Leute baten ihn nicht mehr so oft, etwas zu wiederholen. Und am Ende der Woche war er hier genauso wenig fehl am Platz wie die anderen Einwanderer. Besser wurde es allerdings nicht mehr – er hörte sich keineswegs so an, als stamme er aus New Amsterdam. Abgesehen vielleicht von einigen holländischen Großgrundbesitzern, die sich in ihren Herrensitzen in den exklusiven Wohnvierteln der Insel versteckten.


      In dieser Stadt gab es Gerüchte von Weisheit, aber keine Weisheit selbst. Nun ja, was hatte er erwartet? Jemand, der tatsächlich die Mächte der Alten Welt kannte, würde wohl kaum auf ein elendes Boot steigen und unter Einsatz von Leib und Leben nach Westen segeln müssen, um in einem Elendsviertel von New Amsterdam in einem Rattenloch zu hausen. Nein, die Menschen Europas, die etwas von der Macht verstanden, waren noch in Europa – weil sie die maßgeblichen Leute dort waren und keinen Grund hatten, ihre Heimat zu verlassen.


      Und wer war der Mächtigste von allen? Nun ja, der Mann, dessen Siege all diese Leute der über ein Dutzend Sprachen veranlaßt hatten, an die amerikanischen Ufer zu strömen. Der Mann, der die Aristokraten aus Frankreich vertrieben und dann Spanien und das Heilige Römische Reich und Italien und Österreich erobert hatte und dann aus irgendeinem Grund an der russischen Grenze und am Ärmelkanal stehengeblieben war, den Frieden ausgerufen hatte und seine Herrschaft mit, wie es hieß, eiserner Faust, aber liebevollem Herzen ausübte, so daß schon ziemlich bald in Italien oder Österreich oder den Niederlanden oder sonst wer keiner mehr wünschte, die alten Herrscher kämen zurück. Das war der Mann, der tatsächlich etwas von Macht verstand. Das war der Mann, der Calvin beibringen konnte, was er wissen mußte.


      Das einzige Problem war – warum sollte ein so mächtiger Mann sich jemals bereit erklären, mit einem armen Farmersjungen aus Wobbish zu sprechen? Und wie sollte dieser arme Bauernjunge je eine Passage über den Ozean finden? Hätte Alvin ihm doch nur beigebracht, wie man Eisen in Gold verwandelt. Das wäre ein nützliches Talent gewesen. Man stelle sich eine Dampflokomotive vor, die völlig in massives Gold verwandelt wurde. Man mußte nur den Kessel anheizen, und das verdammte Ding würde schmelzen – aber zu Pfützen aus Gold. Man mußte nur eine Schöpfkelle hineinhalten und wieder hinausheben und hatte seine Passage nach Frankreich, und zwar nicht im Zwischendeck. Eine Passage Erster Klasse und ein gutes Hotel in Paris. Und auch schöne Kleider, damit die Lakaien in der amerikanischen Botschaft katzbuckelten und ihn direkt zum Botschafter brachten und der Botschafter ihn direkt zum Kaiserlichen Palast brachte, wo man ihn Napoleon persönlich vorstellen würde, und Napoleon würde sagen: Warum sollte ich Euch empfangen, einen gewöhnlichen Bürger aus einem zweitklassigen Land in den wilden Landen des Westens? Und Calvin würde drei Schöpfkellen voll Gold aus seinen Taschen holen und sie schwer auf Napoleons Hände legen und sagen: Wieviel davon wollt Ihr? Ich weiß, wie man mehr davon machen kann. Und Napoleon würde sagen: Ich habe alle Steueraufkommen Europas, um mir Gold zu kaufen. Da brauche ich doch nicht Eure elende Handvoll. Und Calvin würde sagen: Nun habt Ihr etwas mehr Gold als zuvor. Seht Eure Knöpfe an, Sir. Und Napoleon würde auf die Messingknöpfe an seinem Rock schauen, und auch sie wären aus Gold, und er würde sagen: Was wollt Ihr von mir, Sir? Genau, er würde »Sir« zu Calvin sagen, und Calvin würde sagen: Ich will lediglich, daß Ihr mich lehrt, was Macht ist.


      Aber wenn Calvin wüßte, wie man Eisen oder Messing in Gold verwandeln konnte, würde er ganz bestimmt keine Hilfe von Napoleon Bonaparte brauchen, dem Kaiser der Erde, oder welchen törichten Titel der Mann sich bei seiner letzten Beförderung selbst verliehen hatte. Das war eins dieser kreisförmigen Dilemmas, auf die er immer wieder stieß. Wenn er genug Macht hatte, um Napoleons Aufmerksamkeit zu erregen, brauchte er Napoleon nicht mehr. Und da er Napoleon brauchte, bestand nicht die geringste Aussicht, daß einer seiner Untergebenen Calvin auch nur in dessen Nähe kommen ließ.


      Calvin war nicht dumm. Was auch immer die Stadtmenschen glaubten, er war kein Trottel vom Lande. Er wußte, daß mächtige Männer nicht einfach jeden zu sich ließen, um etwas zu plaudern.


      Aber ich habe einige Kräfte, dachte Calvin. Ich habe einige Kräfte, und ich kann das deichseln, sobald ich auf der anderen Seite des Großen Teichs bin. So nennen die kultivierten Leute den Atlantik – den Großen Teich. Sobald ich über den Teich bin. Vielleicht muß ich noch Französisch lernen, aber es heißt, Napoleon spricht auch Englisch, von seiner Zeit als General in Kanada. So oder so, ich werde mich zu ihm durchschlagen, und er wird mich als seinen Lehrling aufnehmen. Bei dieser Lehre geht es nicht darum, daß ich nach ihm sein Reich übernehme, sondern daß ich eins in Amerika errichte. Daß ich die Kronkolonien und New England und die Vereinigten Staaten alle unter eine Flagge bringe. Und auch Kanada. Und Florida. Und dann würde er den Blick vielleicht über den Mizzipy richten und feststellen, ob es dem alten Tenskwa-Tawa gelang, einen Schöpfer zurückzuhalten, der das Land der Roten erobern und unterwerfen wollte.


      Alles Träume. Alles dumme, törichte Träume eines Jungen, der in einer billigen Pension schläft und lausige Gelegenheitsarbeiten verrichtet, um ein paar Cents am Tag zu verdienen. Calvin wußte das, aber er wußte auch, wenn er ein Talent wie das seine nicht zum Erwerb von Geld und Macht einsetzen konnte, hatte er auch nichts Besseres verdient als diese verlausten Betten und wurmigen Mahlzeiten und äußerst mühsamen Arbeiten.


      Aber dann geschah es doch. Die Leute auf der Straße hatten sich an die Vorstellung gewöhnt, daß Calvin nach irgend etwas suchte, und schließlich sagte die alte Frau, bei der er Äpfel kaufte – diejenige, die ihm an seinem ersten Tag dort, als er kein Geld mehr gehabt hatte, einen Apfel geschenkt hatte, da sie selbst ein Mädchen vom Lande war, wie sie sagte; und die von diesem Tag an keine Würmer oder Fliegen mehr in ihren Äpfeln gefunden hatte – sie sagte zu ihm: »Tja, ich hoffe, du hast mit dem Bloody Man gesprochen, er weiß so einiges.«


      »Mit dem Bloody Man?«


      »Du weißt schon, derjenige, der eine schreckliche Geschichte erzählt, und wenn er keinen findet, dem er sie erzählen kann und der sie noch nicht kennt, tropft Blut von seinen Händen. Jeder kennt den Bloody Man. Er ist hierher gekommen, weil der Fluch auf ihm liegt, und er muß jeden Tag neue Leute finden, denen er seine Geschichte erzählen kann, und wo findet man schon ständig so viele neue Leute?«


      Natürlich wußte Calvin mittlerweile genau, von wem sie sprach. »Harrison ist hier?«


      »Du kennst ihn?«


      »Hab von ihm gehört. Er tat sich … er nannte sich eine Zeitlang Gouverneur von Wobbish. Schlachtete am Tippy-Canoe Tenskwa-Tawas Stamm ab.«


      »Das ist er. Schreckliche Geschichte. Dem Herrgott sei Dank, daß ich sie nur einmal hören mußte. Aber es liegt ‘ne gewisse Macht in der Tatsache, daß seine Hände ganz blutig werden. Ich meine, das ist seltsam, oder? Bei all den anderen Leuten, von denen man so hört, bei denen sieht man nie, daß sie wirklich was tun, wenn du weißt, was ich meine. Aber das Blut sieht man. Das ist Macht, schätze ich.«


      »Schätz ich auch.« Erneut verbesserte er sich. »Das glaube ich auch.«


      »Könntest genauso gut ›das kann ich mir vorstellen‹ sagen, wenn du schon versuchst, so hochtrabend zu quatschen.«


      »Ich will mich nur nicht anhören, als kam ich vom Land, das ist alles.«


      »Dann lern lieber Französisch. Alle hochstehenden Leute tun das. Hier sind wir in einer holländischen Stadt, in der alle Englisch sprechen, und sie gehen in ihre teuren Restaurants und bestellen ihr Essen auf Französisch! Was hatten die Franzosen denn je mit New Amsterdam zu tun? Wenn du dein Essen auf Französisch bestellen willst, dann geh nach Kanada, pfleg ich immer zu sagen!«


      Er hörte sich ihre Schmährede an, bis er sich endlich freimachen konnte – was bedeutete, bis sie endlich Kundschaft bekam –, und schickte sich dann an, Harrison zu finden. Weißer Mörder Harrison. Aus den Geschichten, die sein Vater und die Nachbarn erzählt hatten, wußte Calvin alles über den Fluch, der auf ihm lag, und er hatte sich manchmal vorgestellt, wie Harrison auf Landstraßen von einem Dorf zum anderen wanderte und die Leute ihn rauswarfen, bevor er sich niederlassen und seine schreckliche Geschichte erzählen konnte. Ihm war nie in den Sinn gekommen, daß Harrison in die große Stadt gegangen war, doch wenn man genauer darüber nachdachte, war es nur logisch. Der Bloody Man.


      Er fand ihn in einer Gasse hinter einem Restaurant, wo er jeden Abend von dem Geschäftsführer zu essen bekam, der nicht wollte, daß er seine Gäste ansprach. »Das ist eine harte Strafe«, sagte der Geschäftsführer. »Ich hatte in Kilkenny einen Vermieter, der an diese Art von Gerechtigkeit glaubte. Strafen, die ewig weitergingen. Bleibende Scham. Ich halte das für falsch. Mir ist es ziemlich gleichgültig, was dieser Mann getan hat. Wer von euch ohne Sünde ist, und so weiter. Also ißt er hinter meinem Restaurant. Solange er dem Geschäft nicht schadet.«


      »Ist das nicht überaus großzügig von Euch«, sagte Calvin.


      »Du hast einen ziemlich großen Mund, Junge. Ich bin tatsächlich großzügig, und auch aufgeschlossen, und nur, weil ich es weiß und mich dessen rühme, ist es nicht weniger wahr. Also steck dir deinen verschrobenen Humor sonstwo hin und verlasse mein Haus, wenn du nur mein Essen verzehren und dann über mich richten willst.«


      »Ich habe Euer Essen nicht verzehrt.«


      »Aber du wirst es«, sagte der Mann, »weil ich, wie ich gesagt habe, großzügig bin und du hungrig aussiehst. Und jetzt geh nach hinten in die Küche und sag dem Koch, daß er dir etwas für dich selbst und den Bloody Man draußen in der Gasse zu essen geben soll. Wenn du ihm sein Essen bringst, wird er wohl mit dir sprechen. Seine Geschichte wird er dir wohl auf jeden Fall erzählen.«


      »Ich kenne seine Geschichte.«


      »Jeder kennt vielleicht eine Geschichte, aber sie kennen nie dieselbe. Nun verschwinde von meiner Tür, du siehst aus wie eine Straßenratte.«


      Calvin schaute an seiner Kleidung hinab und stellte fest, ja, er hatte Kleider gekauft, die ihn mit seiner Umgebung verschmelzen ließen, aber diese Umgebung war die Straße und nicht die Stadt. Bevor er nach Paris ging, mußte er daran etwas ändern. Wenn er schon nicht zum Gentleman werden konnte, mußte er wenigstens zum Handwerker oder Ladenbesitzer werden. Eine Straßenratte durfte er nicht sein.


      Er konnte Leute nicht ausstehen, die sich selbst großzügig nannten, aber das änderte nichts daran, daß das Essen in der Küche gut war. Der Koch gab ihm keine Reste oder Abfälle. Er bekam anständiges Essen, und zwar reichlich davon. Wie gelang es diesem Geschäftsführer, im Geschäft zu bleiben, wenn er den Armen gegenüber so großzügig war? Zweifellos betrog er seinen Boss. Er konnte es sich leisten, großzügig zu sein, da er dafür nicht selbst bezahlen mußte. Bei den meisten Tugenden war das so. Die Leute waren stolz darauf, wie tugendhaft sie waren, doch sobald diese Tugend kostspielig oder unbequem wurde, wich sie erstaunlich schnell praktischen Erwägungen.


      Die Großzügigkeit des Mannes brachte ihm aber immerhin soviel ein: Keine Schaben oder Mäuse in seiner Küche.


      Draußen auf der Gasse trank Bloody Man aus einer Weinflasche. Er sah Calvin, und seine Augen wurden hungrig. Calvin lachte. »Ich habe gehört, Ihr habt eine Geschichte zu erzählen.«


      »Schicken sie zu ihrer Belustigung noch immer Jungs wie dich zu mir?«


      »Keine Belustigung. Ich kenne Eure Geschichte zum größten Teil. Ich schätze, ich wollte Euch nur mal persönlich kennenlernen.«


      Harrison reichte ihm die Weinflasche. »Das ist das Beste an diesem Ort«, sagte er. »Mal abgesehen davon, daß man mich nicht von vornherein wegjagt. Wenn jemand eine Flasche Wein öffnet und sie am Tisch nicht austrinkt, schenkt der Geschäftsführer aus dieser Flasche keinem anderen ein. Also kommt sie hinaus auf die Gasse.«


      »Es überrascht mich«, sagte Calvin, »daß hier nicht zehn Dutzend weitere hungrige Trunkenbolde herumlungern.«


      Harrison lachte. »Früher war dem so. Aber irgendwann waren sie es leid, meine Geschichte zu hören, und jetzt habe ich die Gasse für mich allein. So gefällt es mir auch.«


      Aber Calvin hörte an seinem Tonfall, daß es eine Lüge war. So gefiel es ihm nicht. Er sehnte sich nach Gesellschaft.


      »Ihr könnt ja schon mal anfangen, mir die Geschichte zu erzählen«, sagte Calvin. »Zwischen den Bissen, wenn Ihr wollt.«


      Harrison fing zu essen an. Calvin bemerkte die Überreste von Tischmanieren. Bloody Man war einmal ein zivilisierter Mensch gewesen.


      Beim Essen erzählte Harrison die Geschichte. Er ließ nichts aus: Wie er ein paar Rote aus dem Land südlich vom Hio kommen und zwei weiße Jungen entführen ließ, um die Tat Tenskwa-Tawa in die Schuhe zu schieben, dem sogenannten Roten Propheten. Aber die Jungen wurden irgendwie gerettet und stießen zu Ta-Kumsaw, dem Bruder des Propheten. Aber das spielte keine Rolle, weil Harrison die Entführung noch immer benutzte, um die Weißen im nördlichen Teil von Wobbish aufzuhetzen, die in der Nähe des Dorfs des Propheten am Tippy-Canoe wohnten. So konnte Harrison eine Armee auf die Beine stellen, die Prophetstown auslöschen sollte. Und wer tauchte dann in letzter Minute auf? Nun ja, einer der entführten Jungen. Harrison sah keine andere Wahl, als den Jungen töten zu lassen, und alles schien zu funktionieren. Die Roten standen einfach da und ließen sich von dem Musketenfeuer und den Kartätschen niedermähen, bis neun von zehn tot waren und die ganze Wiese unter Blut stand, das in den Tippy-Canoe floß, aber dann war es doch zuviel für diese weißen Männer – sie nannten sich Männer –, weil sie alle zu schießen aufhörten, bevor die Arbeit getan war, und dann kam dieser Junge, der eigentlich hätte tot sein müssen, und er war nicht mal verletzt und sagte allen die Wahrheit, und dann legte der Rote Prophet auf alle, die dort waren, einen Fluch, und den schlimmsten auf Harrison, und dieser Fluch besagte, daß er die Geschichte jeden Tag einer Person erzählen mußte, die sie noch nicht kannte, und …


      »Ihr erzählt sie ganz falsch«, sagte Calvin.


      Harrison schaute ihn wütend an. »Glaubst du etwa, nach all diesen Jahren wüßte ich nicht, wie man die Geschichte erzählen muß? Wenn ich sie anders erzähle, kriege ich Blut an die Hände, und glaub mir, das sieht schlimm aus. Die Leute übergeben sich, wenn sie mich sehen. Es sieht so aus, als hätte ich die Arme bis zu den Ellbogen in eine Leiche gesteckt.«


      »Sie auf Eure Weise zu erzählen, hat nur dazu geführt, daß Ihr in einer Gasse haust, von Almosen lebt und übriggebliebenen Wein trinkt«, sagte Calvin.


      Harrison musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Wer bist du?«


      »Der Junge, den Ihr töten wolltet, ist mein Bruder Measure. Der andere Junge, den Ihr entführen ließet, ist mein Bruder Alvin.«


      »Und du bist hier, um dich an meiner Lage zu ergötzen?«


      »Sehe ich aus, als würde ich mich ergötzen? Nein, ich bin von zu Hause fortgegangen, weil ich ihre Selbstgerechtigkeit nicht mehr ertragen konnte. Sie wissen alles und haben für keinen anderen Respekt.«


      Harrison zwinkerte. »So Leute konnte ich noch nie ausstehen.«


      »Wollt Ihr hören, wie Ihr Eure Geschichte erzählen solltet?«


      »Ich höre.«


      »Die Roten lagen mit den Weißen im Krieg. Sie benutzten das Land nicht, wollten aber auch nicht, daß weiße Farmer es benutzen. Sie konnten einfach nicht teilen, auch wenn genug Platz vorhanden war. Tenskwa-Tawa behauptete, friedlich zu sein, aber Ihr wißt ja, daß er all diese Tausenden von Roten um sich scharte, damit Ta-Kumsaw ein Heer zur Verfügung hatte. Ihr mußtet irgend etwas tun, um die Weißen dort aufzurütteln, damit sie dieser Bedrohung ein Ende machten. Also, ja, ließet Ihr die beiden Jungen entführen, aber Ihr habt nie den Befehl erteilt, irgend jemanden zu töten …«


      »Wenn ich das sage, springt mir das Blut auf der Stelle an die Hände …«


      »Ich bin sicher, Ihr habt an alle möglichen Lügen gedacht, aber hört mich an«, sagte Calvin.


      »Fahre fort.«


      »Ihr habt nicht befohlen, irgend jemanden zu töten. Das waren nur Lügen, die Eure Feinde über Euch verbreitet haben. Lügen, die von Alvin Miller Junior stammten, der jetzt Alvin Smith genannt wird. Schließlich war Alvin der Renegado-Junge, der weiße Junge, der Ta-Kumsaw ein Jahr lang überall hin begleitete. Er war Ta-Kumsaws Freund – wir benutzen das Wort Freund, weil wir uns in anständiger Gesellschaft befinden –, und deshalb hat er natürlich Lügen über Euch verbreitet. Euer Kampf am Tippy-Canoe hat Ta-Kumsaws Plänen den Rücken gebrochen. Hättet Ihr nicht da und dort zugeschlagen, hätte Ta-Kumsaw später bei Fort Detroit den Sieg davongetragen und danach alle zivilisierten Menschen aus dem Land westlich der Appalachen vertrieben, und rote Heere würden über die Städte des Ostens herfallen, aus den Bergen geströmt kommen und … nun ja, dank Euch und Eures Mutes am Tippy-Canoe wurden die Roten in den Westen des Mizzipy getrieben. Ihr habt das gesamte Land im Westen der ungefährlichen Kolonisierung geöffnet.«


      »Bevor ich das alles sagen könnte, würde das Blut von meinen Händen tropfen.«


      »Na und? Haltet sie hoch und sagt: ›Seht, wie der rote Hexer Tenskwa-Tawa mich bestraft. Er hat meine Hände mit Blut bedeckt. Aber ich bezahle diesen Preis gern. Das Blut an meinen Händen ist der Grund, warum die Weißen die Zivilisation bis zum Ufer des Mizzipy tragen können. Das Blut an meinen Händen ist der Grund, warum die Leute im Osten des Nachts ruhig schlafen können, ohne befürchten zu müssen, daß die Roten kommen und vergewaltigen und töten, wie diese Wilden es immer getan haben.‹«


      Harrison kicherte. »Jedes Wort, das du gesagt hast, ist die größte Rinderkacke, mein Junge, und ich hoffe, du weißt das auch.«


      »Ihr müßt Euch nur entscheiden, ob Ihr Tenskwa-Tawa endgültig den Sieg über Euch gönnen wollt.«


      »Warum sagst du mir das? Was ist für dich drin?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe Euch gesucht, weil ich dachte, Ihr würdet vielleicht etwas über Macht wissen, aber als ich hörte, wie Ihr diese wieselhafte Schwächlingsgeschichte erzähltet, wußte ich, daß Ihr nichts wißt, was ein Mann gebrauchen kann. Ich weiß sogar mehr als Ihr. Und da ich Euch bitten wollte, Euer Wissen mit mir zu teilen, kam es mir nur anständig vor, mein Wissen mit Euch zu teilen.«


      »Wie freundlich von Euch.« Sein Sarkasmus war unüberhörbar.


      »Der Ansicht bin ich nicht. Ich stelle mir nur den Ausdruck auf dem Gesicht meines Bruders Alvin vor, wenn Ihr allen erzählt, daß er der Renegado-Junge war. Wenn Ihr das behauptet, wird niemand ihm glauben, wenn er gegen Euch aussagt. Ja, wenn Ihr an all die schrecklichen Dinge denkt, die die Leute vom Renegado-Jungen denken, wird er sich sogar verstecken müssen. Daß er der grausamste Rote von ihnen allen war und dermaßen getötet und gefoltert hat, daß sogar die Shaw-Nee kotzen mußten.«


      »Ich erinnere mich an diese Geschichten.«


      »Dann haltet diese blutigen Hände hoch, mein Freund, damit sie die Bedeutung bekommen, die Ihr ihnen geben wollt.«


      Harrison schüttelte den Kopf. »Ich kann mit dem Blut nicht leben.«


      »Dann habt Ihr tatsächlich ein Gewissen?«


      Harrison lachte. »Das Blut tropft in mein Essen. Es befleckt meine Kleidung. Den Leuten wird deshalb schlecht.«


      »Wenn ich Ihr wäre, würde ich mit Handschuhen essen und dunkle Kleidung tragen.«


      Harrison war mit dem Essen fertig. Calvin ebenfalls.


      »Du willst, daß ich das tue, um deinen Bruder zu verletzen.«


      »Nicht, um ihn zu verletzen. Nur, um ihn ruhig zu halten und dafür zu sorgen, daß er sich nicht sehen läßt. Ihr habt … wie viele … acht Jahre lang wie ein Hund gelebt. Jetzt ist er an der Reihe.«


      »Es gibt kein Zurück«, sagte Harrison. »Sobald ich Lügen erzähle, werde ich bis zum Tag meines Todes blutige Hände haben.«


      Calvin zuckte mit den Achseln. »Harrison, Ihr seid ein Lügner und Mörder, aber Ihr liebt die Macht mehr als das Leben. Leider versteht Ihr Euch nur ganz beschissen darauf, sie zu bekommen und zu behalten. Ta-Kumsaw und Alvin und Tenskwa-Tawa haben Euch zum Trottel gemacht. Ich sage Euch, wie Ihr ungeschehen machen könnt, was sie Euch angetan haben. Wie Ihr Euch befreien könnt. Ich gebe keinen Rattenzahn darum, ob Ihr tut, was ich sage, oder nicht.« Er erhob sich, um zu gehen.


      Harrison richtete sich halbwegs auf und ergriff Calvins Hosenbeine. »Jemand hat mir gesagt, daß Alvin … daß er ein Schöpfer ist. Daß er echte Macht hat.«


      »Nein, die hat er nicht«, sagte Calvin. »Jedenfalls müßt Ihr Euch darüber keine Sorgen machen. Denn versteht Ihr, mein Freund, er kann seine Macht nur zum Guten einsetzen, aber niemals, um jemandem zu schaden.«


      »Nicht mal mir?«


      »Vielleicht würde er bei Euch eine Ausnahme machen.« Calvin grinste niederträchtig. »Ich weiß, ich würde eine machen.«


      Harrison zog die Hände von Calvins Kleidung zurück. »Sieh mich nicht so an, du kleines Wiesel.«


      »Wie sehe ich Euch denn an?« fragte Calvin.


      »Als sei ich Abschaum. Fälle du kein Urteil über mich.«


      »Könnt Ihr mir einen einzigen guten Grund nennen, warum ich das nicht tun sollte?«


      »Weil ich, ganz gleich, was ich je getan habe, nie meinen eigenen Bruder verraten habe, Junge.«


      Nun war es an Calvin, in ein verächtliches Gesicht zu schauen. Er spuckte neben Harrisons Knie auf den Boden. »Freßt Eiter und sterbt«, sagte er.


      »War das ein Fluch?« fragte Harrison höhnisch, als Calvin davonging. »Oder nur eine freundliche Warnung?«


      Calvin antwortete ihm nicht. Er dachte bereits an andere Dinge. Zum Beispiel, wie er das Geld für eine Passage nach Europa auftreiben könnte. Erster Klasse. Er würde erster Klasse fahren. Vielleicht sollte er mal feststellen, ob sein Talent sich darauf erstreckte, Geld aus dem Beutel eines Ladenbesitzers fallen zu lassen, der seine Einnahmen zur Bank brachte. Wenn er es richtig anstellte, würde niemand es sehen. Man würde ihn nicht erwischen. Und selbst, wenn jemand sah, wie das Geld herausfiel und er es aufhob, konnte man ihm nur vorwerfen, verlorenes Geld gefunden zu haben; schließlich hatte er den Geldbeutel ja nicht angerührt. Das würde funktionieren. Und es war ganz leicht. So leicht, daß es schon dumm war, daß Alvin es nie getan hatte. Die Familie hätte das Geld brauchen können. Sie hatte einige harte Jahre durchlebt. Aber Alvin war zu egoistisch, um an irgend jemand anderen außer sich selbst zu denken, oder an etwas anderes außer seinem dummen Plan, Leuten, die kein Talent dafür hatten, das Schöpfen beizubringen.


      Eine Passage erster Klasse nach England, und von dort aus über den Kanal nach Frankreich. Neue Kleider. Es konnte gar nicht so schwierig sein, das Geld dafür zu bekommen. In New Amsterdam wechselte sehr viel Geld den Besitzer, und nichts konnte verhindern, daß ein Teil davon vor Calvins Füßen auf die Straße fiel. Gott hatte ihm die Macht gegeben, und das hieß, es mußte Gottes Wille sein, daß er sie auch benutzte.


      Wäre es nicht zum Schießen, wenn Harrison Calvins Rat tatsächlich annahm?


      

    

  


  
    
      6 Wahre Liebe

    


    
      

    


    
      Amy Sump war es gleichgültig, was ihre Freundinnen oder sonst wer sagten. Sie brachte Alvin Maker Liebe entgegen. Wahre Liebe. Reine, tiefe, beständige Liebe, die die Zeit überdauern würde.

    


    
      Würde er ihr doch nur offen Aufmerksamkeit schenken, damit die anderen es sehen konnten. Statt dessen bedachte er sie immer nur mit diesen Blicken, die das Herz in ihr schneller schlagen ließen. Manchmal befürchtete sie, es läge vielleicht nur daran, daß er ein Schöpfer war, es sei sein Talent, oder was auch immer es war. Sie befürchtete, daß er irgendwie in ihre Brust griff, ihr Herz umdrehte und ihren ganzen Körper zittern ließ. Aber nein, so etwas taten Schöpfer nicht. Vielleicht wußte er ja nicht mal, daß sie ihn liebte. Vielleicht suchte er mit seinen Blicken in Wirklichkeit nur, hoffte darauf, auf ihrem Gesicht ein Zeichen ihrer Liebe zu finden. Deshalb versuchte sie nicht mehr, ihr mädchenhaftes Erröten zu verbergen, wenn ihr Herz so schnell schlug und ihr Gesicht ganz heiß und kribbelig war. Soll er doch sehen, wie sein Blick mich in eine zitternde Masse ergebener Verehrung verwandelt.


      Wie sehr sehnte Amy sich doch nach den Unterrichtsstunden, bei denen Alvin mit etwa einem Dutzend Erwachsenen gleichzeitig arbeitete und ihnen erklärte, wie ein Schöpfer die Welt sehen mußte. Wie liebte sie es doch, seine Stimme stundenlang zu hören, ohne Ende. Dann würde sie das wahre Talent in ihr entdecken, und sowohl sie als auch ihr geliebter Alvin würden erfreut feststellen, daß auch sie insgeheim eine Schöpferin war, so daß sie beide imstande waren, die Welt neu zu schaffen und den bösen, scheußlichen Unschöpfer gemeinsam abzuwehren. Dann würden sie ein Dutzend Babys haben, jedes davon Schöpfer mit doppelter Kraft, und tausend Generationen lang würde man von der Liebe zwischen Alvin und Amy Maker singen, auf der ganzen Welt, oder zumindest in ganz Amerika, was für Amy so ziemlich ein und dasselbe war.


      Doch Amys Eltern wollten nichts davon wissen. »Wie soll Alvin sich nur darauf konzentrieren können, irgend jemandem irgend etwas beizubringen, wenn du ihm die ganze Zeit über schöne Augen machst?« sagte ihr Mutter, die herzlose alte Schachtel. Sie war aber nicht so grausam wie ihr Vater, der zu ihr sagte: »Reiß dich endlich zusammen, Mädchen! Oder muß ich dir Liebeswindeln anlegen, damit du dich in der Öffentlichkeit nicht beschämst? Liebeswindeln, hast du verstanden?« Oh, sie verstand ihn, den scheußlichen Mann. Ihn mit den Kurbeln und Rollen, Rohren und Trossen. Ihn mit den Pumpen und Motoren und Maschinen, der nicht verstand, was im Herzen eines Menschen vor sich ging. »Das Herz ist auch nur eine Pumpe, mein Mädchen«, sagte er, was bewies, daß er selbst nur eine absolut völlig unmögliche ewige grenzenlos unwissende Maschine von Mensch war, aber nichts über die wahre Natur des Universums sagte. Ihr geliebter Alvin hingegen verstand, daß alle Dinge lebten und Gefühle hatten – alle Dinge außer den schrecklichen toten Maschinen ihres Vaters, die wie lebende Leichen tuckerten. Ein dampfbetriebenes Sägewerk! Das Feuer und Wasser benutzte, um Holz zu schneiden! Was für eine Abscheulichkeit vor dem Herrn! Wenn sie und Alvin verheiratet waren, würde sie Alvin dazu bringen, ihren Vater daran zu hindern, noch mehr Maschinen zu bauen, die dröhnten und zischten und tuckerten und die Hitze der Hölle ausströmten. Alvin würde sie in einem ländlichen Wunderland leben lassen, in dem die Vögel Freunde waren und die Insekten nicht stachen und sie nackt in kristallklaren Teichen schwimmen konnten und er im richtigen Leben statt nur in ihren Träumen zu ihr schwimmen und nach ihr greifen und sie umarmen würde und ihre nackten Körper sich unter Wasser berühren und sich dann vereinigen würden und …


      »Nichts da«, sagte ihre Freundin Ramona.


      Amy spürte, wie sie vor Zorn brannte. Wer war denn schon Ramona, daß sie entscheiden konnte, was wirklich war und was nicht? Konnte Amy denn niemandem ihre Träume erzählen, ohne sich stets anhören zu müssen, daß es nur ein Traum war, statt einfach so zu tun, als sei es echt, als hätte er sie umarmt? Erinnerte sie sich denn nicht genauso deutlich daran – nein, viel deutlicher – als an alles andere, was ihr in ihrem richtigen Leben jemals zugestoßen war?


      »Es ist passiert. Im Mondlicht.«


      »Wann?« sagte Ramona, und ihre Stimme troff vor Verachtung.


      »Vor drei Nächten. Als Alvin sagte, er wolle in den Wald gehen, um allein zu sein. In Wirklichkeit war er da mit mir zusammen.«


      »Tja, und wo ist ein Teich mit so klarem Wasser? Hier in der Gegend gibt es so was nicht, nur Bäche und Flüsse, und du weißt doch, daß Alvin nie in den Hatrack geht, um zu schwimmen oder so.«


      »Weißt du denn überhaupt nichts?« sagte Amy und versuchte, genauso verächtlich zu sprechen wie ihre beste Freundin. »Hast du nichts vom grünen Lied gehört? Daß Alvin von den alten Roten gelernt hat, wie der Wind durch den Wald zu laufen, ganz leise und ohne auch nur einen Zweig zu zerbrechen? Er kann hundert Meilen in der Stunde laufen, ist schneller als jeder Eisenbahnzug. Es war kein Teich hier in der Nähe, er war so weit weg, daß jeder andere aus Vigor Church drei Tage brauchen würde, um auf einem guten Pferd dorthin zu kommen!«


      »Jetzt weiß ich, daß du einfach nur lügst«, sagte Ramona.


      »Das könnte er jeden Tag machen!« beharrte Amy hitzig.


      »Er schon, aber du nicht. Du kreischst ja schon, wenn du ein Spinnennetz berührst, du Klassentrottel.«


      »Ich bin kein Klassentrottel, ich bin die beste Schülerin in der Schule du bist der Klassentrottel«, sagte Amy mit einem einzigen Atemzug – diesen Sinnspruch hatte sie schon oft über die Lippen gebracht. »Ich hab nämlich Alvins Hand gehalten, und er hat mich mitgezogen, und als ich müde wurde, hat er mich mit seinen Schmiedearmen hochgehoben und getragen.«


      »Und dann hat er ganz bestimmt all seine Kleider ausgezogen, und du hast dich auch ganz nackt ausgezogen, als wäret ihr zwei Wiesel oder so.«


      »Bisamratten. Otter. Geschöpfe des Wassers. Es war keine Nacktheit, es war Natürlichkeit, die Freiheit zweier verwandter Seelen, die keine Geheimnisse voreinander haben.«


      »Sieh an, was für Wunderschönheiten«, sagte Ramona. »Aber ich glaube, wäre es wirklich passiert, wäre es eine Abscheulichkeit und Widerlichkeit gewesen, wenn er dich in deiner absoluten und völligen Splitternacktheit umarmt hätte.«


      Amy wußte, daß Ramona sich über sie lustig machte, aber ihr war nicht ganz klar, warum Worte wie Widerlichkeit das verrückte Mädchen so heftig lachen ließen, daß es fast von dem Baumast gefallen wäre, auf dem sie saßen.


      »Du weißt Schönheit nicht zu schätzen.«


      »Und du weiß Wahrheit nicht zu schätzen«, sagte Ramona. »Oder sollte ich ›Wahrheitigkeit‹ sagen?«


      »Du nennst mich eine Lügnerin?« sagte Amy und stieß sie leicht an.


      »He!« rief Ramona. »Das ist nicht fair! Ich sitze am Ende des Astes und kann mich nirgendwo festhalten.«


      Amy stieß sie erneut, härter diesmal, und Ramona schwankte hin und her und riß die Augen auf, während sie den Ast umklammerte.


      »Hör auf, du kleine Lügnerin!« rief Ramona. »Ja, was du da erzählst, nenne ich Lügen.«


      »Es sind keine Lügen«, sagte Amy. »Ich erinnere mich so deutlich daran wie … wie an das Sonnenlicht über den Feldern mit dem grünen Mais.«


      »So deutlich wie an das Grunzen der Schweine im Stall meines Vaters«, sagte Ramona mit einer Stimme, die genauso verträumt wie die Amys klang.


      »Natürlich übersteigt wahre Liebe deine Vorstellungskraft.«


      »Ja, meine Vorstellungskraftigkeit ist der Anbegriff von Schwachheit.«


      »Inbegriff, nicht Anbegriff«, sagte Amy.


      »Oh, hätte ich doch nur die Erhabenheit deiner Richtigkeit, deine Vernünftigkeit.«


      »Hör auf, an alles ein ›heit‹ oder ›keit‹ dranzuhängen.«


      »Hör du zuerst auf.«


      »Ich tu das doch gar nicht.«


      »O doch.«


      »O nein.«


      »Iß Würmer«, sagte Ramona.


      »Auf Gehirnsalat«, sagte Amy. Und nun, da sie wieder bei einem vertrauten verspielten Streit angelangt waren, brachen sie beide in Gelächter aus und sprachen eine Weile über andere Dinge.


      Und wäre es so geblieben, wäre vielleicht nichts passiert. Aber auf dem Nachhauseweg fragte Ramona ein letztes Mal in der einbrechenden Dämmerung: »Amy, sag die Wahrheit, auf dein Ehrenwort, von Freundin zu Freundin, schwör beim Himmel, erinnere dich ewig, sag mir, daß du in Wirklichkeit gar nicht in Fleisch und Blut nackt mit Alvin Smith schwimmen gegangen bist …«


      »Alvin Maker.«


      »Sag mir, daß es ein Traum war.«


      Fast hätte Amy gelacht und gesagt: Natürlich war es ein Traum, du Dummerchen.


      Aber sie sah etwas in Ramonas Augen: staunende Verwunderung über die Vorstellung, daß so etwas möglich war, und daß jemand, die Ramona tatsächlich kannte, so etwas Verderbtes und Wunderbares getan hatte. Amy wollte nicht, daß dieser Blick des Erstaunens sich in einen des wissenden Triumphs verwandelte. Sie wußte, sie hätte es eigentlich nicht sagen sollen, doch so sagte sie es trotzdem: »Ich wünschte, es wäre ein Traum, ich wünschte es ehrlich, Ramona. Denn wenn ich daran zurückdenke, sehne ich mich nur noch mehr nach ihm und frage mich, wann er es wagen wird, mit meinem Vater zu sprechen und ihm zu sagen, daß er mich heiraten will. Ein Mann, der so etwas mit einem Mädchen gemacht hat – er muß es doch heiraten, nicht wahr?«


      Da. Sie hatte es gesagt. Den geheimsten wundervollen Traum ihres Herzens. Hatte ihn einfach so ausgesprochen.


      »Du mußt das deinem Papa sagen«, erwiderte Ramona. »Er wird dafür sorgen, daß Alvin dich heiratet.«


      »Ich will nicht, daß er dazu gezwungen wird«, sagte Amy. »Das wäre dumm. Einen Mann wie Alvin kann man nur in eine Ehe locken, ihn aber nie dazu drängen.«


      »Alle glauben, daß du ganz verrückt nach Alvin bist und er dich nicht mal sieht«, sagte Ramona. »Aber wenn er mit dir splitternackt in einem fernen Teich schwimmt, den nur er erreichen kann, na ja, dann denke ich nicht, daß das in Ordnung ist. Dann denke ich es ehrlich nicht.«


      »Tja, mir ist egal, was du denkst«, sagte Amy. »Es ist richtig, und wenn du es einem erzählst, schneide ich dir alle Haare ab und knüpfe sie zu einer Decke und verbrenne sie.«


      Ramona lachte laut auf. »Zu einer Decke knüpfen? Was für eine Macht gibt dir denn das?«


      »Zu einer sechseckigen Decke«, sagte Amy unheilvoll.


      »Oh, ich zittere ja vor Angst. Und die wurde auch noch aus meinem Haar geknüpft. Du Dummerchen, du kannst das doch gar nicht. So was machen schwarze Hexen, Dinge aus Haar, die sie dann verbrennen oder so.«


      Als wäre das ein Argument. Alvin betrieb rote Magie; warum sollte Amy nicht lernen können, schwarze Magie zu wirken, wenn ihr Machertalent endlich entfesselt wurde? Aber es war sinnlos, mit Ramona über solche Dinge zu streiten. Ramona war der Ansicht, sie wisse alles besser als die anderen. Es war ein Wunder, daß Amy sich noch die Mühe machte, sie als beste Freundin zu behalten.


      »Ich werde es erzählen«, sagte Ramona. »Wenn du mir nicht jetzt sofort gestehst, daß es eine Lüge war.«


      »Wenn du es erzählst, bringe ich dich um«, sagte Amy.


      »Dann sag mir, daß es gelogen ist.«


      Ungewollt sprangen Tränen in Amys Augen. Es war keine Lüge. Es war ein Traum. Ein wahrer Traum, von wahrer Liebe, ein Traum, der von den geheimen Wegen in ihrem und in Alvins Herz kam. Sie wußte, er träumte zur gleichen Zeit den gleichen Traum und fühlte ihre Haut an der seinen so sicher, wie sie die seine an der ihren fühlte. Damit wurde der Traum doch wahr, oder? Wenn ein Mann und eine Frau sich beide daran erinnerten, wie echt es gewesen war, als ihre Körper sich gegeneinander drückten, konnte es sich doch nur um eine wahre Begebenheit handeln. »Ich liebe Alvin viel zu sehr, um wegen einer solchen Sache zu lügen. Wenn auch nur ein Teil davon nicht stimmt, kannst du mir die Zunge herausschneiden!«


      Ramona rang nach Luft. »Bis jetzt hatte ich dir nicht geglaubt.«


      »Aber erzähle es niemandem«, sagte Amy. Aus Befriedigung über ihren Sieg wurde ihr ganz warm ums Herz. Ramona glaubte ihr endlich. »Schwöre es.«


      »Ich schwöre«, sagte Ramona.


      »Zeig mir deine Finger!« rief Amy.


      Ramona brachte ihre Hände hinter ihrem Rücken hervor. Die Finger waren nicht gekreuzt, aber das bewies nicht, daß sie auch vor einem Augenblick nicht gekreuzt waren.


      »Jetzt schwöre noch mal«, sagte Amy. »Während ich deine Hände sehe.«


      »Ich schwöre«, sagte Ramona und verdrehte die Augen.


      »Es ist unser wunderbares Geheimnis«, sagte Amy, drehte sich um und ging davon.


      »Unseres und Alvins«, sagte Ramona, stellte die Beine wieder nebeneinander und folgte ihr.


      

    

  


  
    
      7 Eine Passage buchen

    


    
      

    


    
      Calvin brauchte nicht allzu lange, bis er dahinter kam, daß es mächtig lange dauern würde, genug Geld zu verdienen, um sich als Gentleman eine Passage nach Europa kaufen zu können. Viel Zeit und jede Menge Arbeit waren dazu nötig. Beides kam ihm nicht besonders attraktiv vor.

    


    
      Er konnte zwar kein Eisen in Gold verwandeln, aber ihm waren jede Menge Dinge möglich, und er dachte lange und konzentriert darüber nach. Er war sich zwar nicht sicher, schätzte aber, daß die Banken ihn nicht lange aus ihren Gewölben heraushalten konnten, wenn er sich bei dem an die Arbeit machte, was sie zusammenhielt. Doch es bestand die Möglichkeit, daß er erwischt wurde, und das wäre der Ruin all seiner Pläne. Er überlegte, ob er verkünden sollte, daß er ein Macher war, aber das würde einen Ruhm und eine Aufmerksamkeit mit sich bringen, die später nicht zu seinem Vorteil gereichen würden, ganz zu schweigen von all den Anklagen der Scharlatanerie, die unweigerlich vorgebracht werden würden. Er vernahm bereits Gerüchte über Alvin – oder besser gesagt über irgendeinen Schmiedelehrling im Westen, der einen eisernen Pflug in Gold verwandelt hatte. Die Hälfte der Leute, die diese Geschichte erzählten, verdrehte dabei die Augen, als wollte sie sagen: Ja, klar, irgendein Farmersjunge aus dem Westen hat ein Machertalent, ja, das ist sehr wahrscheinlich!


      Manchmal wünschte Calvin, er habe ein anderes Talent. Zum Beispiel wäre er jetzt mit dem einer Fackel zufrieden gewesen. Die Zukunft zu sehen – nun ja, dann hätte er gewußt, welche Immobilien er kaufen oder in welches Schiff er investieren mußte! Aber selbst dann hätte er einen Partner haben müssen, der das Kapital aufbrachte, denn zur Zeit hatte er kein Geld. Und er wollte auch nicht in New Amsterdam herumhängen und reich werden. Er wollte das Machen lernen, oder was auch immer es war, das Napoleon ihm beibringen konnte. Nachdem er sich so hohe Ziele gesteckt hatte, waren die kleinen Geschäftsleute von Manhattan kaum die Partner, die er brauchte.


      Man kann einer Katze auf mehr als nur einer Weise das Fell abziehen, wie das Sprichwort hieß. Wenn er das Geld für seine Reise erster Klasse nicht zusammenbekam, konnte er sich ja vielleicht direkt an die Quelle aller Reisen wenden. Und so ging er eines Tages am Hudson und am East River an den Kais von Manhattan entlang. Das war schon an sich recht unterhaltsam, die langen, schlanken Segelschiffe, die klotzigen Dampfschiffe, die schreienden und stöhnenden und schwitzenden Schauermänner, die schwingenden Kräne, die Taue und Flaschenzüge und Netze, der Gestank nach Fisch und das Geschrei der Möwen. Wer hätte gedacht, als er ein Junge war, der in einer Mühle in Vigor Church herumlümmelte, daß er eines Tages hier am Rand des Landes stehen und die trunken machenden Gerüche und Geräusche und Anblicke des Meereslebens in sich aufnehmen würde?


      Aber es sah Calvin nicht ähnlich, sich in besinnlichen Tagträumen zu verlieren. Er suchte nach dem richtigen Schiff und blieb mehrmals stehen, um den Schauermann eines Schiffes, das gerade beladen wurde, zu fragen, was für ein Ziel es hatte. Diejenigen, die nach Afrika oder Haiti oder dem Orient fuhren, waren für ihn nicht geeignet, aber die mit Zielen in Europa sah er sich gründlich an. Bis er schließlich das richtige fand, ein helles, hochmastiges englisches Schiff mit einem Captain mit einiger Bildung, der niemals die Stimme zu heben schien, wenngleich all seine Männer seinen Willen auszuführen und unter seinen Blicken schwer und hervorragend zu arbeiten schienen. Alles war sauber, und die Fracht schloß Schrankkoffer und Pakete ein, die vorsichtig die Rampe hinauf getragen wurden, statt achtlos hin und her geschmissen zu werden.


      Natürlich hätte der Captain nicht im Traum daran gedacht, mit einem Jungen in Calvins Alter zu sprechen, der Calvins Kleidung trug. Aber es fiel Calvin nicht schwer, sich einen Plan auszudenken, der ihm die Aufmerksamkeit des Captains einbringen würde.


      Er ging zu einem der Schauermänner. »Verzeihung, Sir«, sagte er, »aber auf der anderen Seite des Bootes wird demnächst ein scharfes Leck entstehen.«


      Der Schauermann warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Ich bin kein Matrose.«


      »Ich auch nicht, aber der Captain wird sich dem gegenüber, der ihn auf das Problem aufmerksam macht, wohl dankbar erweisen.«


      »Wie kannst du es denn sehen, wenn es unter Wasser ist?«


      »Ich hab ein Talent für Lecks«, sagte Calvin. »Wenn ich Ihr wäre, würde ich es ihm schnell sagen.«


      Da der Schauermann Amerikaner war – auch wenn er mit starkem holländischem Akzent sprach –, genügte die Erwähnung des Talents. Der Captain würde natürlich gar nicht begeistert sein; er war schließlich Engländer, und die hatten unter dem Protektorat ein Gesetz gegen Talente. Nicht dagegen, sie zu haben, sondern nur dagegen, tatsächlich zu glauben, daß es sie gab, oder sie einzusetzen. Aber der Captain war kein Narr, und er würde jemanden beauftragen, an der bezeichneten Stelle nachzusehen, ob nun ein Talent oder nicht eine Rolle spielte.


      Und so geschah es auch. Der Schauermann sprach mit seinem Vorarbeiter; der Vorarbeiter mit irgendeinem Schiffsoffizier. Jedesmal zeigten sie auf Calvin und schauten zu ihm hinüber, während er unbekümmert vor sich hinpfiff und die Wasserlinie des Schiffs betrachtete. Zu Calvins Enttäuschung ging der Offizier nicht zum Captain, sondern schickte statt dessen einen Seemann in den dunklen Keller des Schiffs hinab. Calvin mußte ihm irgend etwas zu sehen geben, und deshalb schickte er jetzt seine Begabung aus und grub sich ins Holz, genau dort, wo das Leck seinen Worten zufolge war. Es war ganz einfach, die Planken etwas zu lösen und unter der Wasserlinie außer Position zu bringen, so daß ein beträchtlicher Wasserstrahl in den Keller des Schiffes strömte. Als er glaubte, der Seemann müsse mittlerweile unten sein und den Riß sehen, öffnete und schloß Calvin ihn wieder, nur um sich einen Spaß zu machen, so daß durch das Leck manchmal nur eine feine Gischt eindrang, manchmal ein Schwall und manchmal nur ein Tröpfeln. Wie Blut, das aus einer Wunde mit einem in Abständen auftretenden Tourniquet sickerte. Ich wette, so ein Leck hat er noch nie zuvor gesehen, dachte Calvin.


      Und in der Tat kam der Seemann nach ein paar Minuten wieder zurück und tat ganz aufgeregt, und nun bellte der Offizier mehreren Matrosen Befehle zu und ging dann direkt zum Captain. Doch diesmal wurde nicht mit den Fingern gezeigt. Der Offizier wollte Calvin keine Anerkennung dafür zollen, das Leck gefunden zu haben. Das ging Calvin wirklich gegen den Strich, und einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, das Boot an Ort und Stelle zu versenken. Aber das hätte ihm nicht weitergeholfen. Vielmehr war es an der Zeit, diesen ehrgeizigen Offizier in seine Schranken zu verweisen.


      Als der Captain nach unten ging, bot Calvin ihm ein schönes Schauspiel. Statt dieses eine Leck spritzen und pulsieren zu lassen, verschob Calvin es von einem Ort zum anderen – ein Schwall hier, ein Schwall dort. Mittlerweile war offensichtlich, daß dieses Leck alles andere als natürlich war. Auf Deck gab es beträchtlichen Aufruhr, und eine Menge Seeleute liefen hinab. Dann liefen zu Calvins Freude sehr viele wieder hinauf und über die Laufplanke auf das trockene Festland, auf dem es keine seltsamen Mächte gab, die Lecks in dem Boot verursachten.


      Schließlich kam der Captain an Deck, und diesmal beanspruchte der Offizier nicht die gesamte Anerkennung für sich. Er zeigte auf den Vorarbeiter, und der zeigte auf den Schauermann, und kurz darauf zeigten alle auf Calvin.


      Nun konnte Calvin natürlich aufhören, mit dem Leck herumzuspielen. Er hörte zwar augenblicklich damit auf, war aber längst noch nicht fertig. Als der Captain zu der Laufplanke ging, setzte Calvin sein Talent ein, um alle Ratten zu suchen, die er in der Nähe wahrnehmen konnte, unter dem Kai und zwischen den Kisten und Fässern und auf den anderen Schiffen. Als der Captain auf halber Höhe der Laufplanke war, rannten ein paar Dutzend Ratten sie in Richtung Schiff hinauf. Der Captain versuchte vergeblich, sie zu verscheuchen, doch Calvin hatte sie mit Mut und der grimmigen Entschlossenheit erfüllt, das Deck zu erreichen – Nahrung, Nahrung, versprach Calvin ihnen –, und sie wichen ihm lediglich aus und liefen weiter. Dutzende weitere strömten über die Planken des Piers, und der Captain mußte praktisch einen Tanz aufführen, um nicht auf sie zu treten und auf den Hintern zu fallen. Auf Deck schlugen Seeleute mit Besen und Dweilen auf die Ratten ein und versuchten, sie ins Meer zu stoßen.


      So plötzlich, wie Calvin die Ratten gerufen hatte, schickte er ihnen eine neue Nachricht: Geht von diesem Schiff runter. Feuer, Feuer. Lecks. Ertrinken. Furcht.


      Quiekend und in wilder Hast strömten alle Ratten, die er an Bord geschickt hatte, wieder über die Laufplanke und alle Seile und Taue, die das Schiff mit dem Ufer verbanden. Und alle Ratten, die bereits an Bord gewesen waren, im Frachtraum und dem dunklen, nassen Bauch und in den verborgenen Höhlen in den Fugen und Balken des Schiffes, strömten ebenfalls aus den Luken und Bullaugen wie Wasser, das aus einer neuen Quelle schoß. Der Captain blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihnen hinterher. Als schließlich der gesamte Rattenverkehr in den Verstecken auf dem Pier und den anderen Schiffen verschwunden war, drehte der Captain sich zu Calvin um und ging zu ihm. Bei alledem hatte der Mann nie seine Würde verloren – nicht mal, während er tanzte, um den Ratten zu entgehen. Das ist der richtige, dachte Calvin. Ich muß ihn beobachten, um zu lernen, wie ein Gentleman sich benimmt.


      »Wieso hast du gewußt, daß ein Leck in meinem Schiff war?« fragte der Captain.


      »Ihr seid Engländer«, sagte Calvin. »Ihr glaubt nicht an das, was ich sehen und tun kann.«


      »Wie dem auch sei … ich glaube an das, was ich sehe, und an diesem Leck war nichts Natürliches.«


      »Ich würde sagen, daß die Ratten es vielleicht getan haben. Nur gut, daß sie Euer Schiff verlassen haben.«


      »Ratten und Lecks«, sagte der Captain. »Was willst du, Junge?«


      »Ich will Mann genannt werden«, sagte Calvin. »Nicht Junge.«


      »Warum willst du mir und meinem Schiff schaden? Hat jemand von meiner Crew dich beleidigt?«


      »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, sagte Calvin. »Ich schätze, Ihr seid nicht so töricht, daß Ihr dem die Schuld gebt, der Euch auf das Leck aufmerksam gemacht hat.«


      »Ich bin ebenfalls nicht so töricht zu glauben, du wüßtest von irgend etwas, daß du nicht willentlich bewirken oder beenden kannst. Waren die Ratten auch dein Werk?«


      »Ihr Verhalten hat mich genauso überrascht wie Euch«, sagte Calvin. »Kam mir gar nicht natürlich vor, daß alle Ratten auf ein sinkendes Schiff stürmten. Aber dann schienen sie wieder zur Vernunft zu kommen und haben es verlassen. Jede einzelne Ratte, wage ich zu behaupten. Das wäre doch eine interessante Reise, nicht wahr – den Ozean zu überqueren, ohne einen Teil Eurer Vorräte an die Nager zu verlieren.«


      »Was willst du von mir?« fragte der Captain.


      »Ich habe Euch einen Gefallen getan, ohne an einen Vorteil meinerseits zu denken«, sagte Calvin und versuchte, wie ein gebildeter Engländer zu klingen. Doch der Gesichtsausdruck des Captains verriet ihm, daß er dabei jämmerlich gescheitert war. »Aber zufällig brauche ich eine Passage erster Klasse nach Europa.«


      Der Captain lächelte schwach. »Warum in aller Welt willst du eine Passage auf einem leckenden Schiff buchen?«


      »Aber, Sir«, sagte Calvin, »ich habe ein Talent dafür, Lecks zu entdecken. Und ich kann Euch versprechen, wäre ich an Bord Eures Schiffes, würde es während der gesamten Reise kein einziges Leck geben, nicht mal beim heftigsten Sturm.« Calvin hatte keine Ahnung, ob er ein Schiff während aller Belastungen eines Sturms auf See dicht halten konnte, doch andererseits standen die Chancen gut, daß er es nie herausfinden mußte.


      »Berichtige mich, falls ich das falsch verstehe«, sagte der Captain, »aber soll ich glaube, daß ich kein Problem mit Lecks und keine einzige Ratte auf meinem Schiff habe, falls ich dich erster Klasse mitnehme, ohne daß du einen Farthing dafür zahlst? Und wenn ich mich weigere, werde ich mein Schiff auf dem Grund des Hafens wiederfinden?«


      »Das wäre ein seltenes Unglück«, sagte Calvin. »Wie könnte ein so gut gebautes Schiff schneller sinken, als Eure Männer pumpen können?«


      »Ich habe gesehen, wie das Leck sich von einem Ort zum anderen bewegt hat. Ich habe gesehen, wie seltsam sich die Ratten benommen haben. Ich glaube vielleicht nicht an eure amerikanischen Talente, weiß aber, wann ich in Gegenwart einer unerklärlichen Macht bin.«


      Calvin spürte, wie Stolz wie Ale durch seinen Körper strömte.


      Plötzlich spürte er den Lauf einer Pistole direkt unter seinem Brustbein. Er schaute hinab und sah, daß der Captain irgendwie eine Waffe gezogen hatte.


      »Was soll mich daran hindern, ein Loch in deinen Bauch zu schießen?« fragte der Captain.


      »Die Wahrscheinlichkeit, daß Ihr am Ende eines amerikanischen Stricks tanzt«, sagte Calvin. »Hier gibt es keine Gesetze gegen Talente, und zu behaupten, jemand würde Hexerei betreiben, ist noch nicht Grund genug, ihn zu töten, wie es in England der Fall ist.«


      »Aber nach England willst du fahren«, sagte der Captain. »Was soll mich davon abhalten, dich auf mein Schiff zu holen und dann in dem Augenblick verhaften zu lassen, da du es wieder verläßt?«


      »Nichts«, sagte Calvin. »Das könntet Ihr tun. Ihr könntet mich sogar während der Reise töten, während ich schlafe, und meine Leiche von Bord und ins Meer werfen und anderen sagen, Ihr hättet die Leiche eines Opfers der Pest so schnell wie möglich beseitigen müssen. Haltet Ihr mich für so töricht, nicht an diese Möglichkeiten gedacht zu haben?«


      »Dann verschwinde und laß mich und mein Schiff in Ruhe.«


      »Was würde die Planken davon abhalten, sich von den Balken Eures Schiffes loszureißen, wenn Ihr mich tötet? Was würde Euer Schiff davon abhalten, sich in Holzsplitter zu verwandeln, die auf dem Wasser treiben?«


      Der Captain musterte ihn neugierig.


      »Eine Passage erster Klasse ist für dich einfach lächerlich. Die anderen Passagiere erster Klasse würden sofort die Nase über dich rümpfen und zweifellos glauben, ich hätte dich als meinen Lustknaben an Bord geholt. Meine Karriere wäre sowieso ruiniert, würde ich einem ungehobelten, ungebildeten Rüpel wie dir erlauben, mit meinen besseren Passagieren zu reisen. Um es schlicht und einfach auszudrücken, junger Master, du magst Macht über Ratten und Planken haben, hast aber keine über reiche Männer und Frauen.«


      »Unterrichtet mich«, sagte Calvin.


      »Dafür hat der Tag nicht genug Stunden und die Woche nicht genug Tage.«


      »Unterrichtet mich«, sagte Calvin erneut.


      »Du kommst her und drohst mir mit der Zerstörung meines Schiffes durch die bösen Kräfte Satans, und dann wagst du es, mich zu bitten, dich zu unterweisen, ein Gentleman zu sein?«


      »Warum habt Ihr nicht sofort ein Gebet gesprochen, um mich abzuwehren«, sagte Calvin, »wenn Ihr glaubt, meine Kräfte kämen vom Teufel?«


      Der Captain funkelte ihn einen Augenblick lang an und lächelte dann, grimmig, aber nicht ohne echte Heiterkeit. »Touché«, sagte er.


      »Was auch immer das heißt, verdammt«, sagte Calvin.


      »Es ist ein Begriff aus dem Fechten«, sagte der Captain.


      »Ich hab in meinem Leben schon oft genug gefochten«, sagte Calvin. »Meist hab ich mich mit meinen Brüdern geprügelt. Aber Tusche hab ich dabei noch nie gesehen.«


      Das Lächeln des Captains wurde breiter. »Deine Herausforderung hat etwas Attraktives an sich. Du könntest einige interessante … wie nennst du sie … Talente haben. Aber du bist trotzdem ein armer Junge von einer Farm. Ich hab schon viele Bauernjungen genommen und sie zu erstklassigen Seeleuten gemacht. Aber ich hab noch nie einen Jungen genommen, der nicht als Gentleman geboren wurde, und ihn in etwas verwandelt, das als zivilisiert durchgehen könnte.«


      »Betrachtet mich als die Herausforderung Eures Lebens.«


      »Oh, glaub mir, das hab ich schon getan. Ich hab mich natürlich noch nicht endgültig entschieden, dich nicht zu töten. Aber da du mir ja so oder so Ärger bereiten wirst, kann ich die Herausforderung auch gleich akzeptieren und versuchen, mit dir ein Wunder zu bewirken, daß genauso unerklärlich und unmöglich ist wie die häßlichen Streiche, die du mir gerade gespielt hast.«


      »Erster Klasse, nicht das Zwischendeck«, beharrte Calvin.


      Der Captain schüttelte den Kopf. »Weder, noch. Du wirst als mein Kabinensteward fahren. Oder besser gesagt, als Kabinensteward meines Kabinenstewards. Ich schätze, Rafe ist gute drei Jahre jünger als du, aber er weiß von Geburt an alles, was du so dringend lernen willst. Wenn du ihm hilfst, hat er vielleicht genug Freizeit, es dir beizubringen. Und ich überwache euch beide. Aber nur unter mehreren Bedingungen.«


      Calvin sah zwar nicht ein, daß der Captain in der Position war, Bedingungen zu stellen, hörte aber trotzdem wie ein zivilisierter Mensch zu.


      »Ganz gleich, welche Kräfte du hast, das Überleben auf See hängt von augenblicklichem und vollkommenem Gehorsam aller Personen an Bord des Schiffes ab. Gehorsam mir gegenüber. Du weißt nichts von der See, und ich nehme nicht an, daß du etwas über die Seemannschaft lernen willst. Also wirst du nichts tun, was meine Autorität in Frage stellt. Und du wirst mir gehorchen. Das heißt, wenn ich ›Pisse!‹ sage, wirst du nicht mal nach einem Topf suchen, sondern dein Ding rausholen und pinkeln.«


      »Vor den anderen werde ich mich stets gehorsam zeigen, wenn Ihr mir nicht befehlt, mich zu töten oder irgendeine ähnliche Torheit anzustellen.«


      »Ich bin kein Narr«, sagte der Captain.


      »Na schön, ich werde tun, was Ihr sagt.«


      »Und du wirst deinen Mund halten, bis du – in kleinem Kreis – gelernt hast, annähernd wie ein Gentleman zu sprechen. Wenn du im Augenblick den Mund aufmachst, gestehst du damit deine niedrige Herkunft ein und bringst damit dich und mich vor meiner Mannschaft und den anderen Offizieren und Passagieren in Verlegenheit.«


      »Ich weiß den Mund zu halten, wenn es sein muß.«


      »Und wenn wir England erreichen, ist unser Geschäft abgeschlossen, und du läßt keinen Fluch auf meinem Schiff zurück.«


      »Jetzt verlangt Ihr zuviel«, sagte Calvin. »Ihr müßt mich anderen Leuten aus der Gesellschaft vorstellen. Und mir eine Passage nach Frankreich verschaffen.«


      »Nach Frankreich! Weißt du nicht, daß England sich mit Frankreich im Krieg befindet?«


      »Ihr führt doch schon Krieg gegeneinander, seit Napoleon Österreich und Spanien erobert hat. Das kann mich nicht abhalten.«


      »Mit anderen Worten, ich bin dich noch nicht los, wenn wir England erreichen.«


      »Genau«, sagte Calvin.


      »Warum bringe ich mich dann nicht gleich um und erspare mir dieses Abenteuer, bevor du mich anschließend früh ins Grab schickst?«


      »Weil meine Freunde in dieser Welt gedeihen und ihnen nicht viel Schlimmes widerfahren kann.«


      »Du meinst also, ich muß nur dafür sorgen, daß ich dein Freund bleibe?«


      Calvin nickte.


      »Aber wenn ich nur aus Angst, du könntest mein Schiff zerstören, freundlich zu dir bin … wird dir dann eines Tages nicht in den Sinn kommen, daß ich in Wirklichkeit gar nicht dein Freund bin?«


      Calvin lächelte. »Das heißt, Ihr müßt Euch einfach ganz besonders bemühen, mich zu überzeugen, daß Ihr es ernst meint.«


      Der Offizier, der Calvins Nachricht als erster vernommen hatte, näherte sich nun zögernd dem Captain. »Captain Fitzroy«, sagte er. »Das Lecken scheint aufgehört zu haben, Sir.«


      »Ich weiß«, sagte der Captain.


      »Danke, Sir«, sagte der Offizier.


      »Sorgt dafür, daß alle wieder an die Arbeit gehen, Benson«, sagte der Captain.


      »Einige der amerikanischen Schauermänner und Matrosen werden keinen Fuß mehr auf dieses Schiff setzen, ganz gleich, was wir ihnen sagen, Sir.«


      »Zahlt sie aus und heuert andere an«, sagte der Captain. »Das ist alles, Benson.«


      »Jawohl, Sir.« Benson drehte sich um und kehrte zu der Laufplanke zurück.


      Calvin hatte den scharfen Befehlston in Captain Fitzroys Stimme gehört und fragte sich nun, wie man lernen konnte, seine Stimme wie ein scharfes heißes Messer einzusetzen und den Willen anderer Menschen damit wie warme Butter zu durchschneiden.


      »Ich würde meinen, du hast mir schon mehr Ärger eingebrockt, als du es wert bist«, sagte Captain Fitzroy. »Und ich persönlich bezweifle, daß es in dir steckt, ein Gentleman zu werden, obwohl es weiß Gott viele gibt, die diesen Titel tragen und genauso unwissend und rüpelhaft wie du sind. Aber ich werde diese erzwungene Vereinbarung akzeptieren, zum Teil, weil ich dich gleichermaßen faszinierend wie verabscheuungswürdig finde.«


      »Ich weiß nicht, was manche dieser Worte bedeuten, Captain Fitzroy, aber ich weiß eins – Geschichtentauscher hat uns mal erzählt, wenn Könige Bastarde haben, bekommen die Babys den Nachnamen ›Fitzroy‹. Also ganz gleich, was ich bin, Euer Name besagt, daß Ihr der Sohn einer Hure seid.«


      »In meinem Fall der Ururenkel einer Hure. Der zweite Charles stieß sich die Hörner ab. Meine Ururgroßmutter, eine bekannte, aus niedrigem Adel stammende Schauspielerin, ging eine Liaison mit ihm ein und schaffte es, ihr Kind als königlich anerkennen zu lassen, bevor das Parlament ihm seinen Kopf nahm. Meine Familie hat seit dem Ende der Monarchie ihre Höhen und Tiefen erlebt, und manche Lordprotektoren waren der Ansicht, unsere Verbindung mit der königlichen Familie lasse uns gefährlich werden. Aber es gelang uns, zu überleben und in den letzten Jahren sogar zu gedeihen. Leider bin ich der jüngere Sohn eines jüngeren Sohns, so daß mir nur die Wahl zwischen der Kirche, der Armee oder der See blieb. Bis ich dich getroffen habe, habe ich meine Wahl nicht bedauert. Hast du einen Namen, mein junger Erpresser?«


      »Calvin«, sagte er.


      »Und entstammst du einer so unbedarften Familie, daß du als väterliches Erbe nur diesen einen Namen bekommen hast?«


      »Maker«, sagte Calvin. »Calvin Maker.«


      »Wie köstlich verschwommen. Maker. Der Macher. Der Schöpfer. Ein allgemeiner Begriff, der in vielerlei Hinsicht ausgelegt werden kann, während er keine besondere Begabung verspricht. Ein Calvin Dampf in allen Gassen. Versteht er von allem ein bißchen was, aber von nichts sehr viel?«


      »Er versteht etwas von Ratten«, sagte Calvin lächelnd. »Und von Lecks.«


      »Wie wir gesehen haben«, sagte Captain Fitzroy. »Ich werde deinen Namen als Besatzungsmitglied eintragen lassen. Sei mit deinem Gepäck bei Anbruch der Dunkelheit an Bord.«


      »Wenn Ihr mir jemanden nachschickt, der mich töten soll, wird Euer Schiff …«


      »Sich in Sägemehl auflösen, ja, diese Drohung kenne ich bereits«, sagte Fitzroy. »Jetzt mußt du dir nur Sorgen darüber machen, wieviel mir in Wirklichkeit an meinem Schiff liegt.«


      Mit diesen Worten wandte Fitzroy Calvin den Rücken zu und ging die Laufplanke hinauf. Calvin hätte ihn fast ausrutschen und hinfallen lassen, nur um diese Würde zu durchdringen. Aber er wußte, er konnte diesen Mann nur bis zu einer gewissen Grenze treiben. Besonders, da Calvin nicht die geringste Ahnung hatte, wie er seine Drohung, das Schiff auseinanderfallen zu lassen, wahr machen sollte, falls sie ihn töteten. Er konnte das Schiff lecken lassen und dem Lecken wieder ein Ende setzen, doch so oder so, er mußte noch leben und an Ort und Stelle sein, um es zu tun. Wie lange würde Fitzroy Calvin noch leben lassen, sollte der Captain je merken, daß seine schlimmsten Drohungen reiner Bluff waren?


      Gewöhne dich daran, Calvin, sagte er sich. Schon viele Leute haben auch Alvin tot sehen wollen, aber er hat alles überstanden. Wir Macher müssen irgendeinen Schutz haben, so einfach ist das. Die gesamte Natur gibt acht auf uns, sorgt für unsere Sicherheit. Fitzroy wird mich nicht töten, weil ich nicht getötet werden kann.


      Hoffe ich.


      

    

  


  
    
      8 Abschied

    


    
      

    


    
      Aus irgendeinem Grund lief Alvins Unterricht der erwachsenen Frauen an diesem Tag einfach nicht gut. Es hatte den Anschein, daß sie abgelenkt waren, und Goody Sump wirkte geradezu feindlich. Die Lage spitzte sich zu, als Alvin anfing, mit ihren Kräuterkästen zu arbeiten. Er wollte ihnen dabei helfen, ihren Weg ins grüne Lied zu finden, die erste schwache Melodie, indem sie ihren Salbei oder Sauerampfer oder Thymian, für welches Kraut sie sich auch entschieden, dazu brachten, einen besonders langen Zweig wachsen zu lassen. Das war etwas, das Alvin für ziemlich einfach hielt, doch sobald man es beherrschte, konnte man sich auf diese Weise in Einklang mit so ziemlich jeder Pflanze bringen. Doch nur ein paar der Frauen erzielten einen nennenswerten Erfolg, und Goody Sump gehörte nicht zu ihnen. Vielleicht war sie deshalb so gereizt – ihr Lorbeer blühte nicht mal auf, geschweige, daß er einseitigen Wuchs an einem Zweig zeigte.

    


    
      »Die Pflanzen machen nicht mehr dieselbe Musik wie damals, als die Roten sich noch um den Wald kümmerten« sagte Alvin. Er wollte fortfahren und erklären, wie sie im kleinen Maßstab bewirken konnten, was die Roten im großen bewirkt hatten, bekam aber keine Gelegenheit dazu, denn das war der Augenblick, in dem Goody Sump explodierte.


      Sie sprang von ihrem Stuhl, schritt zum Kräutertisch hinüber und hämmerte ihre Faust direkt auf ihren eigenen Lorbeer, wobei sie den Topf zum Kentern brachte und Topferde und Lorbeerblätter über den gesamten Tisch und ihr eigenes Kleid verstreute. »Wenn Ihr die Roten für so viel besser haltet, warum lebt Ihr dann nicht einfach bei ihnen und tragt ihre Töchter fort, damit Ihr sie insgeheim geil ansehen könnt!«


      Alvin war von ihrer grundlosen Wut so benommen, von ihren unergründlichen Worten so verblüfft, daß er sie einfach nur mit offenem Mund anstarrte, während sie die Überreste ihres Lorbeers aus den Überresten der Erde zog, eine Handvoll Blätter abriß, sie ihm ins Gesicht warf, sich dann umdrehte und aus dem Raum stolzierte.


      Sie war kaum zur Tür hinaus, als Alvin versuchte, einen Scherz daraus zu machen. »Ich schätze, einige Leute hier haben für die Landwirtschaft nicht viel übrig.« Aber kaum jemand lachte.


      »Ihr müßt ihr dieses Verhalten nachsehen, Al«, sagte Sylvy Godshadow. »Eine Mutter muß ihrer eigenen Tochter glauben, auch wenn alle anderen wissen, daß sie Mondstrahlen spinnt.«


      Da Goody Sump fünf Töchter hatte und Alvin in letzter Zeit nichts von Bedeutung über sie gehört hatte, war diese Information nicht besonders hilfreich. »Hat Goody Sump zu Hause Ärger?« fragte er.


      Alle Frauen sahen sich gegenseitig an, doch keine wollte seinen Blick erwidern.


      »Tja, es sieht so aus, als wisse hier jede etwas, das noch nicht zu meinen Ohren vorgedrungen ist«, sagte Alvin. »Würde jemand es mir vielleicht erklären?«


      »Wir sind keine Klatschweiber«, sagte Sylvy Godshadow. »Es überrascht mich, daß Ihr uns das vorwerft.« Mit diesen Worten stand sie auf und ging zur Tür.


      »Aber ich habe niemanden ein Klatschweib genannt«, sagte Alvin.


      »Alvin, bevor Ihr andere kritisiert, solltet Ihr lieber die Läuse aus Eurem eigenen Haar kämmen«, sagte Nana Pease. Und auch sie erhob sich und ging.


      »Nun, worauf warten die anderen von Euch?« sagte Alvin. »Hättet Ihr heute unterrichtsfrei haben wollen, hättet Ihr nur fragen müssen. Ich bin hier jedenfalls für heute fertig.«


      Bevor er auch nur anfangen konnte, die verschüttete Erde aufzuwischen, waren die anderen Ladies allesamt hinausstolziert.


      Alvin versuchte sich zu trösten, indem er Dinge murmelte, die er seinen Vater im Lauf der Jahre hatte murmeln hören, Dinge wie: »Frauen!« und »Man kann ihnen nichts recht machen!« und »Da kann man sich doch gleich nach dem Aufstehen erschießen!« Aber nichts davon half, denn es handelte sich nicht einfach um eine normale Zurschaustellung von Temperament. Das waren besonnene Ladies, jede einzelne von ihnen, und hier waren sie offensichtlich wegen rein gar nichts in Harnisch, und das war nicht natürlich.


      Erst am Nachmittag wurde Alvin klar, daß etwas beträchtlich im argen lag. Vor ein paar Monaten hatte Alvin Clevy Sump, Goody Sumps Gatten, gebeten, ihnen allen beizubringen, wie man eine einfache Saugpumpe mit einem Ventil herstellen kann. Es war Teil von Alvins Vorstellung, den Leuten beizubringen, daß Schöpfen Schöpfen ist und jeder soviel lernen sollte, wie er nur konnte. Alvin unterwies sie in den verborgenen Kräften des Schöpfens, aber sie sollten auch lernen, wie sie etwas mit eigenen Händen machen konnten. Insgeheim hoffte Alvin auch darauf, wenn sie einsahen, wie kompliziert und schwierig es war, feine Maschinen herzustellen, wie Clevy Sump es tat, würden sie auch begreifen, daß das, was Alvin lehrte, nicht viel schwieriger war, wenn überhaupt. Und das schien durchaus zu funktionieren.


      Doch nachdem er an diesem Tag Brot und Käse zu Mittag gegessen hatte, ging er zur Mühle und fand dort die Männer um die Trümmer der Pumpen versammelt, die sie gemacht hatten. Jede einzelne von ihnen war in Stücke zerbrochen. Da sie allesamt aus Metall bestanden, mußte einige Schwerarbeit nötig gewesen sein, um sie zu zerstören. »Wer würde so etwas tun?« fragte Alvin. »Um so etwas zu tun, ist eine Menge Haß erforderlich.« Und als er an Haß dachte, fragte er sich unwillkürlich, ob vielleicht Calvin insgeheim zurückgekehrt sei.


      »Es ist kein Geheimnis, wer’s getan hat«, sagte Winter Godshadow. »Ich schätze, wir haben keinen Lehrer mehr, der uns beibringt, wie man Pumpen macht.«


      »Jau«, sagte Geschichtentauscher. »Das sieht so aus, als wolle er uns besonders unmißverständlich sagen: ›Der Unterricht ist beendete‹«


      Einige der Männer kicherten. Aber Alvin sah, daß er nicht als einziger über die Zerstörung wütend war. Schließlich waren diese Pumpen fast fertig gewesen, und diese Männer hatten schwer gearbeitet, um sie zu bauen. Sie zählten darauf, sie in ihren eigenen Häusern einsetzen zu können. Für viele von ihnen war so eine Pumpe gleichbedeutend damit, nicht mehr Wasser an einem Brunnen schöpfen zu müssen, und Winter Godshadow hatte gar den Plan gefaßt, das Wasser direkt in die Küche zu leiten, so daß seine Frau nicht mal mehr vor die Tür gehen mußte, um es zu holen. Nun war ihre Arbeit zunichte gemacht, und einige von ihnen nahmen das nicht besonders freundlich auf.


      »Laßt mich mit Clevy Sump darüber sprechen«, sagte Alvin. »Ich kann mir zwar kaum vorstellen, daß er es gewesen ist, aber falls er es wirklich getan haben sollte, können wir das Problem bestimmt ausräumen, worin auch immer es bestehen mag. Ich will nicht, daß einer von euch wütend auf ihn ist, bevor er sagen konnte, was er zu sagen hat.«


      »Wir sind nicht auf Clevy wütend«, sagte Nils Torson, ein bulliger Schwede. Der Blick der Augen unter den buschigen Brauen machte ganz deutlich, auf wen er wütend war.


      »Auf mich?« sagte Alvin. »Ihr tut glauben, ich war das?« Dann berichtigte er sich, als hörte er Miss Larners Stimme in seinem Ohr: »Das glaubt ihr?«


      Das Gemurmel mehrerer Männer bekräftigte die Vorstellung.


      »Seid ihr verrückt? Warum sollte ich mir diese Mühe machen? Ich bin kein Unschöpfer, Jungs, das wißt ihr, aber wäre ich einer, dann könnte ich diese Pumpen viel gründlicher zerstören, ohne mir auch nur halb soviel Mühe zu machen. Meint ihr nicht auch?«


      Geschichtentauscher räusperte sich. »Vielleicht sollten wir beide, du und ich, allein darüber sprechen, Alvin.«


      »Sie werfen mir vor, all ihre schwere Arbeit zunichte gemacht zu haben, und dem ist nicht so!« sagte Alvin.


      »Niemand wirft niemandem gar nichts vor«, sagte Winter Godshadow. »Gott weiß alles. Gott sieht alle Taten.«


      Wenn Winter in der Stimmung war, von Gott zu sprechen, traten die anderen normalerweise zurück und taten so, als wären sie damit beschäftigt, ihre Nägel zu schneiden oder ähnlich wichtige Aufgaben zu erledigen. Aber diesmal nicht – diesmal nickten sie alle und murmelten ihre Zustimmung.


      »Wie ich schon sagte, Alvin, wir beide sollten mal darüber sprechen. Eigentlich sollten wir sogar zum Haus hinaufgehen und mit deinen Eltern sprechen.«


      »Du kannst hier und jetzt mit mir sprechen«, sagte Alvin. »Ich bin kein kleiner Junge, den man hinter den Holzschuppen mitnehmen und unter vier Augen kräftig durchbleuen muß. Wenn man mir irgend etwas vorwirft, wovon alle außer mir wissen …«


      »Wir werfen Euch nichts vor«, sagte Nils. »Wir denken nach.«


      »Denken nach«, echoten ein paar der anderen.


      »Sagt mir hier und jetzt, worüber ihr nachdenkt«, sagte Alvin. »Denn was auch immer man mir vorwirft, wenn es stimmt, will ich es richten, und wenn es nicht stimmt, will ich es richtigstellen.«


      Sie schauten einander nur an, bis Alvin sich schließlich an Geschichtentauscher wandte. »Sag du es mir.«


      »Ich wiederhole nur Geschichten, die ich für wahr halte«, sagte Geschichtentauscher. »Und diese halte ich für eine offensichtliche Lüge, die ein Mädchen mit verliebtem Herzen erzählt hat.«


      »Mädchen? Was für ein Mädchen?« sagte Alvin, und dann setzte er alles zusammen, Goody Sumps Verhalten und das, was Clevy Sump mit den Pumpen angestellt hatte, und ihm fiel wieder der verträumte Ausdruck in den Augen eines Mädchens ein, das an seinem Unterricht teilgenommen hatte, ohne auf irgend etwas zu achten, was er gesagt hatte, und er zog eine bestimmte Schlußfolgerung und flüsterte ihren Namen. »Amy.«


      Zu Alvins Bestürzung sahen einige der Männer die Tatsache, daß ihm ihr Name einfiel, als Beweis, daß Amy bei dem, was auch immer sie behauptete, die Wahrheit gesagt hatte. »Seht ihr?« murmelten sie. »Seht ihr?«


      »Ich bin damit fertig«, sagte Nils. »Ich bin fertig. Ich bin Farmer. Mais und Schweine, da liegt mein Talent, wenn ich überhaupt eins habe.« Als er ging, begleiteten ihn mehrere andere Männer.


      Alvin wandte sich an die Zurückgebliebenen. »Ich weiß nicht, was man mir vorwirft, aber ich verspreche euch, ich habe nichts Falsches getan. Aber mittlerweile ist ja klar, daß es sinnlos wäre, heute Unterricht abzuhalten, also sollten wir alle nach Hause gehen. Ich schätze, es gibt eine Möglichkeit, jede einzelne dieser Pumpen zu retten, also war eure Arbeit nicht sinnlos. Wir werden uns morgen darum kümmern.«


      Als die Männer gingen, berührten einige von ihnen Alvins Schulter oder gaben ihm einen Klaps auf den Arm, um ihm ihr Mitgefühl auszudrücken. Aber ein Teil dieser Unterstützung war von einer Art, die ihm nicht besonders gefiel. »Man kann Euch kaum Vorwürfe machen, ein junges Ding mit so hübschen Augen.« – »Die Frauen deuten in so eine Sache immer mehr hinein, als ein Mann gemeint hat.«


      Schließlich war Alvin mit Geschichtentauscher allein.


      »Sieh mich nicht so an«, sagte Geschichtentauscher. »Gehen wir zum Haus hinauf und stellen fest, ob dein Vater die Geschichten auch schon gehört hat.«


      Als sie dort eintrafen, schien der Familienrat bereits zu tagen. Measure, Armor-of-God und Vater und Mutter hatten sich um den Küchentisch versammelt. Arthur Stuart knetete Teig – so klein er auch war, er konnte mit Brot gut umgehen und tat es auch gern, so daß Mutter schließlich nachgegeben und eingestanden hatte, daß eine Frau noch immer Herrin in ihrem Haus sein konnte, auch wenn ein anderer das Brot machte.


      »Schön, daß du hier bist, Al«, sagte Measure. »Man sollte doch meinen, so ein dummes Schaf würde man mit Spott und Schande aus der Stadt jagen. Ich meine, diese Leute sollten dich mittlerweile kennen.«


      »Warum sollten sie das?« fragte Mutter. »Er war doch den Großteil der letzten sieben Jahre über weg. Als er ging, war er noch ein Dreikäsehoch, der gerade ein Jahr lang mit einem roten Krieger durchs Land gelaufen war. Als er zurückkam, war er voller Macht und Erhabenheit und jagte allen kleinen Leuten in der Gegend eine Heidenangst ein. Was wissen sie denn schon von seinem Charakter?«


      »Würde mir bitte jemand sagen, was das zu bedeuten hat?« sagte Alvin.


      »Du meinst, dir haben sie es nicht gesagt?« fragte Vater. »Deiner Mutter und Measure und Armor-of-God haben sie es ja mächtig schnell erzählt.«


      Geschichtentauscher kicherte. »Natürlich haben sie es Alvin nicht erzählt. Jene, die die Geschichte glauben, gehen davon aus, daß er sie bereits kennt. Und die, die sie nicht glauben, schämen sich, daß jemand so eine lächerliche Verleumdung vorbringen konnte.«


      Measure seufzte. »Amy Sump hat es ihrer Freundin Ramona erzählt, und Ramona hat es ihrer Mama erzählt, und Mama ging direkt zu Goody Sump, und die ging direkt zu ihrem Mann, und der drehte sofort durch, weil er sich nicht vorstellen kann, daß nicht jedes männliche Geschöpf, das größer als eine Maus ist, nicht hinter seiner hochzeitsfähigen Tochter her ist.«


      »Heiratsfähig«, verbesserte Alvin ihn.


      »Ja, ja«, sagte Measure. »Ich weiß, du bist derjenige, der all die Bücher gelesen hat, und jetzt ist bestimmt der richtige Zeitpunkt, meine Sprache zu berichtigen.«


      »Es heißt nun mal heiratsfähig«, sagte Alvin. »Wenn man das Alter erreicht hat, in dem eine Heirat möglich ist.«


      »Es wäre vielleicht der richtige Zeitpunkt, um die Klappe zu halten und zuzuhören«, sagte Measure.


      »Jawohl, Sir«, sagte Alvin.


      »Wärest du doch nur gegangen, als dieses Fackelmädchen dir die Warnung zukommen ließ«, sagte Mutter. »Nur ein Narr bleibt in einem brennenden Haus, um zu sehen, welche Farben die Flammen haben.«


      »Was sagt Amy denn über mich?« fragte Alvin.


      »Reinen Blödsinn«, sagte Vater. »Daß du so gelaufen bist, wie die Roten es tun, hundert Meilen in einer Nacht durch den Wald, und sie zu einem geheimen See gebracht hast, in dem ihr nackt geschwommen seid und weitere Unanständigkeiten gemacht habt.«


      »Mit Amy?« fragte Alvin ungläubig.


      »Willst du damit sagen, daß du es mit einer anderen tun würdest?« fragte Measure.


      »Ich würde so was mit niemandem tun«, sagte Alvin. »Es ist nicht anständig, und außerdem gibt’s heutzutage nicht mehr genug Urwald an einem Stück, um hundert Meilen in der Nacht schaffen zu können. Bei Feldern und Farmen würd ich nicht mal halb so weit kommen. Die grünen Klänge gehen kaputt und sind nur noch Krach, und ich werde zu müde, wenn ich sie hören will, und warum glaubt jemand solch einen Unsinn überhaupt?«


      »Weil sie glauben, daß dir alles möglich ist«, sagte Measure.


      »Und weil eine Vielzahl dieser Männer bemerkt hat, daß Amy in letzter Zeit voller geworden ist«, sagte Armor, »und weil sie wissen, hätten sie die Macht, und wäre Amy in sie so verschossen, wie sie es offensichtlich in dich ist, hätten sie sie in zwei Sekunden nackt in einem See.«


      »Ihr seid zu zynisch, was die menschliche Natur betrifft«, sagte Geschichtentauscher. »Die meisten dieser Burschen wünschen sich so etwas nur. Aber sie wissen, daß Alvin etwas macht und es sich nicht nur wünscht.«


      »Mir ist sie kaum aufgefallen. Ich hab nur gedacht, daß sie verdammt langsam lernt, wenn man bedenkt, wie aufmerksam sie zu sein schien.«


      »Dich hat sie mit ihrer Aufmerksamkeit bedacht, nicht das, was du gesagt oder gelehrt hast«, sagte Measure.


      »Dem ist aber nicht so. Ich hab ihr nichts getan und auch nichts mit ihr gemacht, und …«


      »Und selbst, wenn du etwas mit ihr gemacht hättest, wäre es eine reine Katastrophe, würdest du sie heiraten«, sagte Mutter.


      »Sie heiraten’.« rief Alvin.


      »Tja, wäre es wahr, müßtest du sie natürlich heiraten«, sagte Vater.


      »Aber es ist nicht wahr.«


      »Hast du irgendwelche Zeugen dafür?« fragte Measure.


      »Zeugen wofür? Wie kann ich denn Zeugen dafür haben, daß es nicht passiert ist? Jeder ist mein Zeuge – jeder hat nichts gesehen.«


      »Aber sie sagt, es sei passiert«, sagte Measure. »Und du bist der einzige andere, der weiß, ob sie lügt oder nicht. Also ist sie entweder einfach eine Lügnerin, und du wirst zu Unrecht beschuldigt, oder sie ist ein Mädchen, das man verführt und belogen hat, und du bist der Schuft, der sie mißbraucht hat und jetzt nicht das Anständige tun will, und niemand kann das eine oder das andere beweisen.«


      »Dann glaubt selbst ihr mir nicht?«


      »Natürlich glauben wir dir«, sagte Vater. »Hältst du uns etwa für verrückt? Aber daß wir an dich glauben, ist noch kein Beweis. Measure hat das Gesetz gelesen und es uns erklärt.«


      »Das Gesetz?« fragte Alvin.


      »Na ja, zumindest, bevor du von Hatrack River nach Hause gekommen bist. Und dann und wann danach. Ich schätze, jemand in der Familie sollte etwas über das Gesetz wissen.«


      »Aber willst du damit sagen, du glaubst, diese Sache könnte vor Gericht kommen?«


      »Könnte«, sagte Measure. »Das sagen jedenfalls die Sumps. Sie wollen sich einen Anwalt aus Carthage City nehmen und keinen dieser Grenzanwälte, die hier in Vigor Church ein Praxisschild haben. Würde jede Menge Aufsehen geben.«


      »Aber sie können mich doch keiner Sache überführen!«


      »Ein gebrochenes Versprechen. Unzüchtige Freiheiten mit einem Kind. Es hängt alles davon ab, wie viele Geschworene der Ansicht sind, da, wo Rauch ist, ist auch Feuer.«


      »Unzüchtige Freiheiten mit einem …«


      »Na schön, das ist ein Vergehen, das einen an den Strick bringen kann«, sagte Measure. »Aber ich habe gehört, daß Clevy diese Klage vorbringen will.«


      »Spielt keine Rolle, ob sie dich für schuldig befinden oder nicht«, sagte Geschichtentauscher.


      »Für mich schon«, sagte Mutter.


      »So oder so, man wird sich die Geschichte erzählen. Alvin der sogenannte Schöpfer, der junge Mädchen ausnutzt. Du darfst nicht zulassen, daß die Sache vor Gericht kommt.«


      Alvin war sofort klar, daß solche Gerüchte, solche Öffentlichkeit, die ein Prozeß mit sich bringen würde, seine Arbeit zunichte und es unmöglich machen würde, andere anzulocken, damit sie in Vigor Church das Schöpfen lernten.


      Wobei er allerdings sowieso nicht besonders gut darin war, das Schöpfen zu lehren.


      »Miss Larner«, murmelte Alvin.


      »Jau«, sagte Geschichtentauscher. »Sie hat dich gewarnt. Gehe jetzt freiwillig, oder später, weil du gehen mußt.«


      »Warum sollte er aus seinem eigenen Haus vertrieben werden, nur weil eine geile, verlogene kleine…« Mutters Stimme verhallte.


      Alvin saß in der darauffolgenden Stille da und erkannte, wie töricht er gewesen war. »Ich nehme an, ich war ein großer Narr, als ich nicht auf Miss Larner hörte.« Und dann versteifte er den Rücken und schloß die Augen. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte er. »Damit ich überhaupt nicht gehen muß.«


      »Und was für eine ist das?« fragte Measure.


      »Ich könnte sie heiraten.«


      »Nein!« riefen Mutter und Vater gleichzeitig.


      »Warum unterschreibst du nicht einfach ein Geständnis?« fragte Armor-of-God.


      »Du kannst sie nicht heiraten«, sagte Measure.


      »Wenn sie es doch unbedingt will«, sagte Alvin. »Ich wette darauf, sie sagt ja, und ihre Eltern müßten einverstanden sein.«


      »Erkläre dich dazu bereit – und verachte dich danach dein Leben lang«, sagte Vater.


      »Verglichen damit ist sein Ruf egal, oder was die Leute von ihm denken, oder was auch immer«, sagte Measure. »Du wachst jeden Morgen auf und siehst Amy Sump neben dir im Bett, und du weißt, sie liegt dort nur, weil sie dich reingelegt hat – sag mir, was für ein Heim ihr beide damit für eure Babys schaffen werdet!«


      Alvin dachte kurz darüber nach und nickte. »Ich schätze, eine Ehe ist keine gute Lösung. Sie würde wahrscheinlich eine ganze Reihe neuer Probleme ins Leben rufen.«


      »Ah, gut«, sagte Vater. »Ich hatte schon Angst, wir hätten einen Narren großgezogen.«


      »Also schleiche ich mich wie ein Dieb davon, und alle werden glauben, Amy habe die Wahrheit gesagt, und ich sei davongelaufen.«


      »Das ist eher unwahrscheinlich«, sagte Measure. »Wir verbreiten, daß du gegangen bist, weil deine Arbeit zu wichtig ist, als daß du dich von diesem Unsinn ablenken lassen könntest. Du wirst zurückkommen, wenn Amy die Wahrheit sagt, und bis dahin wirst du … was auch immer studieren. Irgend etwas lernen.«


      »Lernen, wie du die Kristallstadt bauen kannst«, sagte Geschichtentauscher.


      Alle sahen ihn an.


      »Du weißt nicht, wie du es machen sollst, nicht wahr, Alvin?« fragte Geschichtentauscher. »Während du versuchst, aus diesen Leuten Schöpfer zu machen, weißt du nicht mal selbst, was die Kristallstadt in Wirklichkeit ist oder wie du sie machen kannst.«


      Alvin nickte. »Das stimmt.«


      »Dann … ist es nicht mal eine Lüge«, sagte Geschichtentauscher. »Du hast noch viel zu lernen, und es wird höchste Zeit, daß du es lernst. Nun ja, du bist Amy sogar dankbar dafür, dir gezeigt zu haben, daß du hier schon viel zu lange herumgehangen hast. Measure war ein sehr guter Schüler. Er ist den anderen weit genug voraus, um sie während deiner Abwesenheit unterrichten zu können. Und da er ein verheirateter Mann ist, wird seinetwegen kein Schulmädchen irgendwelche Flausen kriegen.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Measure. »Ich bin ziemlich niedlich.«


      »Hast du schon meine Taschen gepackt, Geschichtentauscher?« fragte Alvin.


      »Als würdest du viel Gepäck brauchen«, sagte Geschichtentauscher. »Du wirst schnell und unauffällig reisen. Ich schätze, nur eine Last wird dir beträchtlich zu schaffen machen. Ein ganz bestimmtes Farmgerät.«


      »Ich kann ihn nicht hier zurücklassen?«


      »Es wäre nicht sicher«, sagte Geschichtentauscher. »Nicht sicher für deine Familie, wenn sich Gerüchte verbreiten, der Schöpfer sei fort, habe den goldenen Pflug aber zurückgelassen.«


      »Und er ist nicht in Sicherheit, wenn die Gerüchte besagen, er habe ihn mitgenommen«, sagte Mutter.


      »Niemand auf dieser Welt ist in größerer Sicherheit als Alvin, wenn er das will«, sagte Measure.


      »Also nehme ich einfach den Pflug, stecke ihn in einen Rupfensack und mache mich auf den Weg?« fragte Alvin.


      »Das ist so ziemlich der beste Plan«, sagte Armor. »Obwohl deine Ma bestimmt darauf bestehen wird, daß du etwas Pökelfleisch mitnehmen wirst, und Kleidung zum Wechseln.«


      »Und mich.«


      Sie alle drehten sich zur Quelle der leisen, hohen Stimme um.


      »Er nimmt mich mit«, sagte Arthur Stuart.


      »Du würdest ihn nur aufhalten, Junge«, sagte Vater. »Du hast ein gutes Herz, aber kurze Beine.«


      »Er hat es nicht eilig«, sagte Arthur, »besonders, da er noch nicht weiß, wohin er gehen wird.«


      »Der springende Punkt ist, du wärest ihm im Weg«, sagte Armor. »Er müßte immer an dich denken und versuchen, Schaden von dir fernzuhalten. Es gibt viele Orte in diesem Land, wo ein freier halbschwarzer Junge die Leute in Rage bringt, und das würde Alvin auch nicht gerade helfen.«


      »Ihr sprecht so, als glaubtet Ihr, Ihr hättet eine Wahl«, sagte Arthur. »Aber wenn Alvin geht, gehe ich auch, und damit ist das erledigt. Ihr könnt mich in einen Schrank sperren, aber eines Tages werde ich rauskommen, und dann werde ich ihm folgen und ihn finden, oder bei dem Versuch sterben.«


      Sie alle betrachteten ihn konsterniert. Seit seiner Ankunft in Vigor – nachdem seine Adoptivmutter in Hatrack River ermordet worden war – hatte Arthur Stuart nie viel gesagt. Er war wortkarg, arbeitete aber schwer, war hilfsbereit und gehorsam. Es war eine große Überraschung, so etwas von ihm zu hören.


      »Und außerdem«, sagte Arthur Stuart, »werde ich dann auf Alvin aufpassen können, während er auf die ganze Welt aufpaßt.«


      »Ich glaube, der Junge sollte mitgehen«, sagte Measure. »Der Unschöpfer ist offensichtlich noch nicht mit Alvin fertig. Er braucht jemanden, der ihm den Rücken freihält. Ich glaube, Arthur ist dazu imstande.«


      Und damit war die Sache so ziemlich entschieden. Niemand konnte einen Burschen so gut einschätzen wie Measure.


      Alvin ging zum Herd und brach vier Steine auf. Niemand hätte vermutet, daß unter ihnen etwas verborgen war, denn bis er die Steine hochzog, war im Mörtel nicht der geringste Riß zu sehen. Er grub nicht in der Erde unter den Steinen; der Pflug war acht Fuß tief vergraben, und hätte er ihn freischaufeln wollen, hätte er den ganzen Tag dazu gebraucht, ganz zu schweigen davon, daß er den gesamten Herd hätte auseinandernehmen müssen. Nein, er streckte einfach die Hände aus und rief den Pflug und brachte die Erde dazu, zu ihm hinauf zu fließen. Einen Augenblick später tanzte der Pflug zur Oberfläche des Erdreichs hinauf wie ein Korken auf einem ruhigen Teich. Alvin hörte hinter sich ein paar scharfe Atemzüge – es beeindruckte die Leute noch immer, sogar seine eigene Familie, wenn er sein Talent so offen zum Einsatz brachte. Außerdem hatte das Gold solch einen schimmernden Glanz. Als sei dieser Pflug selbst im tiefsten Schwarz der dunkelsten, mondlosen, stürmischsten Nacht noch sichtbar, als brenne sich das Gold sogar durch geschlossene Lider und würde den Abdruck seines leuchtenden Lebens direkt auf den Augen, direkt im Gehirn hinterlassen. Der Pflug zitterte unter Alvins Hand.


      »Wir müssen eine Reise antreten«, murmelte Alvin dem warmen Gold zu. »Und vielleicht werde ich unterwegs herausfinden, wozu ich dich geschaffen habe.«


      Eine Stunde später stand Alvin an der Hintertür des Hauses. Nicht, daß er diese Stunde zum Packen gebraucht hätte – er hatte den Großteil der Zeit in der Mühle verbracht und die Pumpen repariert. Und er hatte fast keine Zeit für Verabschiedungen verschwendet. Man hatte nicht einmal die Familienmitglieder davon benachrichtigt, daß er aufbrach, denn die Nachricht würde sich verbreiten, und Alvin wollte wirklich nicht, daß die Leute auf ihn warteten, wenn er zum Wald ging. Mutter, Vater, Measure und Armor würden seine Worte der Liebe und des Segens zu seinen Brüdern und Schwestern und Nichten und Neffen tragen müssen.


      Alvin warf die Tasche mit dem Pflug und den Kleidern zum Wechseln darin über die Schulter. Arthur Stuart nahm seine andere Hand. Alvin untersuchte die Hexagramme, die er um das Haus gelegt hatte, und vergewisserte sich, daß sie in ihrer Sechsheit noch perfekt waren und der Wind oder Manipulationen Fremder sie nicht gestört hatten. Alles war in Ordnung. Während seiner Abwesenheit konnte er seine Familie lediglich vor Gefahren bewahren, indem er solche Abwehrzeichen für sie errichtete.


      »Mach dir keine Sorgen um Amy«, sagte Measure. »Sobald du erst fort bist, wird sie ein Auge auf einen anderen strammen Jungen werfen und ziemlich bald Träume und Geschichten über ihn erzählen, und dann werden die Leute begreifen, daß du nichts Unrechtes getan hast.«


      »Hoffentlich hast du recht«, sagte Alvin. »Denn ich habe nicht vor, lange fortzubleiben.«


      Diese Worte hingen einen Augenblick lang in der Stille, denn ihnen allen war klar, daß Alvin womöglich diesmal endgültig ging, vielleicht nie mehr nach Hause kommen würde. Es war eine gefährliche Welt, und der Unschöpfer hatte offensichtlich einiges auf sich genommen, um Alvin von hier fort und auf die Straße zu locken.


      Er küßte und umarmte alle, die um ihn herumstanden, wobei er darauf achtete, daß der schwere Pflug niemanden verletzte. Dann ging er zum Wald hinter dem Haus, schlenderte gemächlich, um – falls jemand ihn beobachtete – den Eindruck zu erwecken, er sei nur zu einem unwichtigen Botengang aufgebrochen und nicht zu einer Flucht, die sein gesamtes Leben verändern würde. Arthur Stuart hatte wieder seine linke Hand ergriffen. Und zu Alvins Überraschung schritt neben ihm Geschichtentauscher.


      »Dann begleitest du mich also auch?« fragte Alvin.


      »Nicht weit«, sagte Geschichtentauscher. »Nur, um mich kurz mit dir zu unterhalten.«


      »Bin gern dazu bereit«, sagte Alvin.


      »Ich hab mich nur gefragt, ob du mit dem Gedanken gespielt hast, Peggy Larner zu suchen«, sagte Geschichtentauscher.


      »Keine Sekunde lang«, sagte Alvin.


      »Was, bist du böse auf sie? Verdammt, Junge, hättest du nur auf sie gehört …«


      »Meinst du etwa, ich wüßte das nicht? Glaubst du etwa, ich hätte nicht die gesamte Zeit daran gedacht?«


      »Ich sage ja nur, daß ihr beide damals in Hatrack River drauf und dran wart zu heiraten, und du könntest eine gute Frau gebrauchen, und sie ist die beste, die du je finden wirst.«


      »Seit wann mischst du dich ein?« fragte Alvin. »Ich dachte, du würdest nur Geschichten sammeln. Ich wußte gar nicht, daß du sie auch geschehen läßt.«


      »Ich hatte Angst, daß du wütend auf sie bist.«


      »Ich bin nicht wütend auf sie. Ich bin wütend auf mich selbst.«


      »Alvin, glaubst du etwa, ich würde eine Lüge nicht erkennen, wenn ich eine höre?«


      »Na schön, ich bin wütend. Sie hat es gewußt, oder? Warum hat sie es mir da nicht einfach gesagt? Amy Sump wird Lügen über dich erzählen und dich zwingen, den Ort zu verlassen, also geh lieber sofort, bevor ihre kindischen Phantasien alles verderben.«


      »Wenn sie das gesagt hätte, wärst du erst recht nicht gegangen, nicht wahr, Alvin? Du wärst geblieben, hättest gedacht, du könntest alles mit Amy klären. Du hättest sie zur Seite genommen und hättest ihr gesagt, sie solle dich nicht lieben, nicht wahr? Und wenn sie dann angefangen hätte, über dich zu reden, hätte es Zeugen gegeben, die sich daran erinnerten, daß sie eines Tages nach dem Unterricht länger geblieben ist und allein mit dir war, und dann hättest du in richtigen Schwierigkeiten gesteckt, weil noch mehr Leute ihre Geschichte geglaubt hätten und …«


      »Geschichtentauscher, ich wünschte, du hättest manchmal das Talent, die Klappe zu halten!«


      »Tut mir leid«, sagte Geschichtentauscher. »Dafür habe ich einfach keine Begabung. Ich schwatze einfach weiter und verärgere die Leute nur noch mehr. Tatsache ist aber, daß Peggy dir soviel erzählt hat, wie sie konnte, ohne die Dinge noch schlimmer zu machen.«


      »Das stimmt. Sie hat die Entscheidung getroffen, wieviel ich wissen durfte, und mir dann auch nicht mehr gesagt. Und du hast die Unverschämtheit, mir zu sagen, ich sollte sie heiraten?«


      »Hier kann ich deiner Logik nicht ganz folgen, Al«, sagte Geschichtentauscher.


      »Was für eine Ehe ist es denn, wenn meine Frau alles weiß, mir aber nie genug erzählt, damit ich eigene Entscheidungen treffen kann! Statt dessen trifft sie alle Entscheidungen für mich. Oder sagt mir genau das, was sie mir sagen muß, um mich dazu zu bringen, etwas zu tun, von dem sie glaubt, es müsse getan werden.«


      »Aber du hast doch gar nicht getan, was sie dir geraten hat. Du bist geblieben.«


      »Das ist also das Leben, das du für mich vorgesehen hast? Entweder, ich gehorche meiner Frau in allem, oder ich wünsche mir, ich hätte ihr gehorcht!«


      Geschichtentauscher zuckte mit den Achseln. »Ich verstehe deinen Einwand noch immer nicht.«


      »Es ist ganz einfach: Ein erwachsener Mann will nicht mit seiner Mutter verheiratet sein. Er will eigene Entscheidungen treffen.«


      »Da hast du ganz sicher recht«, sagte Geschichtentauscher. »Und wer ist dieser erwachsene Mann, von dem du sprichst?«


      Alvin schnappte nicht nach dem Köder. »Ich hoffe, daß eines Tages ich es sein werde. Aber ich wäre nie mehr ich selbst, würde ich mich mit einer Fackel zusammentun. Ich verdanke Miss Larner viel. Und ich schulde dem Mädchen, das sie war, bevor sie Lehrerin wurde, noch viel mehr dem Mädchen, das auf mich acht gegeben und immer wieder mein Leben gerettet hat. Kein Wunder, daß ich sie geliebt habe. Aber sie zu heiraten … das wäre der schlimmste Fehler meines Lebens. Das hätte mich schwach gemacht. Abhängig. Mein Talent wäre vielleicht in meinen Händen geblieben, hätte aber völlig in ihren Diensten gestanden, und so kann ein Mann nicht leben.«


      »Ein erwachsener Mann, meinst du.«


      »Verspotte mich, soviel du willst, Geschichtentauscher. Wie ich feststelle, hast du keine Frau.«


      »Dann muß ich erwachsen sein«, sagte Geschichtentauscher. Doch plötzlich klang seine Stimme ziemlich scharf, und nachdem er Alvin noch einen Augenblick lang hinterher geschaut hatte, ging er den Weg zurück, den sie gekommen waren.


      »Ich habe Geschichtentauscher noch nie so zornig gesehen«, sagte Arthur Stuart.


      »Er scheint es nicht zu mögen, wenn die Leute ihm seinen eigenen Rat ins Gesicht zurückwerfen«, sagte Alvin.


      Arthur Stuart sagte nichts. Wartete einfach.


      »Na schön, gehen wir.«


      Sofort drehte Arthur sich um und ging los.


      »He, warte auf mich«, sagte Alvin.


      »Warum?« sagte Arthur Stuart. »Du weißt doch auch nicht, wohin wir gehen.«


      »Schätze, nicht, aber ich bin größer, also entscheide ich, nach welchem Nichts wir uns auf den Weg machen.«


      Arthur lachte leise. »Ich wette, du kannst dich für keine einzige Richtung entscheiden, wenn nicht irgend jemand irgendwo unterwegs auf deinem Weg steht. Selbst, wenn er eine halbe Welt entfernt ist.«


      »Davon weiß ich nichts«, sagte Alvin. »Aber ich weiß genau, ganz gleich, wohin wir gehen, irgendwann werden wir auf das Meer treffen. Kannst du schwimmen?«


      »Nicht so gut, daß ich es mit dem Meer aufnehmen könnte.«


      »Wozu nehme ich dich dann überhaupt mit?« sagte Alvin. »Ich habe fest damit gerechnet, daß du mich in einem Boot rüberschleppen würdest.«


      Hand in Hand drangen sie tiefer in den Wald ein. Und obwohl Alvin nicht wußte, wohin er ging, wußte er eins: Das grüne Lied mochte dieser Tage schwach und völlig durcheinander sein, aber es war noch vorhanden, und unwillkürlich glich Alvin sich ihm an und bewegte sich in perfekter Harmonie mit dem grünen Leben. Die Zweige bogen sich aus seinem Weg; die Blätter waren weich unter seinen Füßen, und schon bald ging er geräuschlos weiter, ließ keine Spur zurück und erzeugte dabei keine Störung.


      In dieser Nacht schlugen sie ihr Lager am Ufer des Lake Mizogan auf. Falls man es ein Lager nennen konnte, denn sie machten kein Feuer und errichteten kein Zelt. Sie traten am späten Nachmittag aus dem Wald und standen am Ufer. Alvin war schon einmal an diesem See gewesen – nicht genau an dieser Stelle, aber auch nicht weit davon entfernt-, als Tenskwa-Tawa einen Wirbelwind gerufen und seine Füße aufgeschnitten und auf das blutige Wasser hinausgegangen war. Er hatte Alvin mitgenommen, ihn in den Wirbelwind gezogen und ihm Visionen gezeigt. Bei dieser Gelegenheit hatte Alvin zum erstenmal die Kristallstadt gesehen und gewußt, daß er sie eines Tages bauen würde, oder besser gesagt wiedererbauen, denn sie hatte schon einmal existiert, vielleicht sogar auch mehr als einmal. Aber der Sturm hatte sich gelegt, war eine ferne Erinnerung; auch Tenskwa-Tawa und sein Volk waren fort, die meisten von ihnen tot, der Rest im Westen. Nun war der Mizogan einfach nur ein See.


      Früher hätte Alvin Angst vor dem Wasser gehabt, denn mit Hilfe von Wasser hatte der Unschöpfer ihn immer wieder zu töten versucht, als er noch ein Kind war. Aber das war, bevor Alvin in sein Talent hineingewachsen und in jener Nacht in der Schmiede, in der er Eisen in Gold verwandelt hatte, ein wahrer Schöpfer geworden war. Der Unschöpfer konnte ihn durch Wasser jetzt nicht mehr berühren. Nein, das Werkzeug des Unschöpfers mußte jetzt viel feiner sein. Jetzt würde er Menschen benutzen. Menschen wie Amy Sump, die willensschwach oder gierig oder verträumt oder faul waren, sich aber alle leicht benutzen ließen. Nun bargen die Menschen für ihn die Gefahr. Wasser war für die, die schwimmen konnten, ungefährlich, und Alvin zählte dazu.


      »Wie wäre es mit einem Sprung ins Wasser?« fragte Alvin.


      Arthur zuckte mit den Achseln. Als sie damals zusammen ins Wasser des Hio gesprungen waren, waren die letzten Spuren von Arthurs altem Ich abgewaschen worden. Aber darum ging es jetzt nicht. Sie zogen sich einfach aus und schwammen in dem See, während die Sonne unterging, und legten sich dann zum Trocknen ins Gras, und das Mondlicht leuchtete auf dem Wasser, und eine Brise machte die feuchte Luft so kühl, daß man schlafen konnte. Während des gesamten Marsches hatten sie kein Wort gesagt, sich einfach in perfekter Harmonie durch den Wald bewegt, bis sie das Seeufer erreicht hatten. Auch als sie schwammen, sagten sie nichts und spritzten auch kaum, so sehr waren sie mit allem und miteinander in Harmonie. Und daher fuhr Alvin erschrocken zusammen, als sie dort in der Dunkelheit lagen und Arthur plötzlich etwas zu ihm sagte.


      »Davon hat Amy geträumt, nicht wahr?«


      Alvin dachte einen Augenblick lang darüber nach. Dann stand er auf und zog sich an. »Ich schätze, wir sind jetzt trocken«, sagte er.


      »Glaubst du, sie hat vielleicht einen wahren Traum gehabt? Nur, daß nicht sie es war, sondern ich?«


      »Ich hab dich nicht umarmt oder unnatürliche Dinge angestellt, als wir nackt im Wasser waren«, sagte Alvin.


      Arthur lachte. »Es war auch nichts Unnatürliches daran, wovon sie geträumt hat.«


      »Es war kein wahrer Traum.«


      Arthur stand auf und zog sich ebenfalls an. »Diesmal habe ich das grüne Lied gehört, Alvin. Dreimal ließ ich deine Hand los, und ich habe es trotzdem noch ziemlich lange gehört, bis es dann allmählich verblich und ich deine Hand wieder anfassen oder zurückbleiben mußte.«


      Alvin nickte, als hätte er genau damit gerechnet. Aber das hatte er nicht. Er hatte zwar versucht, den Leuten von Vigor Church etwas beizubringen, aber bei Arthur Stuart hatte er sich nicht großartig angestrengt und ihn statt dessen in die Schule geschickt, damit er lesen und schreiben lernte. Aber nun stellte sich heraus, daß Arthur vielleicht trotz allem sein bester Schüler war.


      »Willst du auch ein Schöpfer werden?« fragte Alvin.


      Arthur schüttelte den Kopf. »Ich doch nicht«, sagte er. »Ich will nur dein Freund sein.«


      Alvin sprach nicht aus, was er im Herzen dachte: Um mein Freund zu sein, mußt du vielleicht einfach nur ein Schöpfer sein. Er mußte es nicht sagen. Arthur verstand immer.


      Der Wind frischte in der Nacht ein wenig auf, und weit draußen über dem See erhellten Blitze die Unterseite ferner Wolken. Arthur atmete leise im Schlaf; Alvin konnte ihn in der Stille hören, lauter als das Flüstern des fernen Donners. Er hätte sich einsam fühlen sollen, doch dem war nicht so. Die Atemzüge in der Dunkelheit neben ihm hätten die Ta-Kumsaws während ihrer langen Reise vor so vielen Jahren sein können, als Alvin der Renegado-Junge genannt wurde und das Schicksal der Welt in der Schwebe zu hängen schien. Oder es hätten die seines Bruders Calvin sein können, als sie sich als Kinder ein Zimmer geteilt hatten; Alvin erinnerte sich noch daran, wie er als Baby in einer Krippe und dann in einer Wiege gelegen und zu ihm aufgeschaut hatte, als sei er Gott, als wisse er etwas, das kein anderer Mensch wußte. Nun ja, ich habe es gewußt, aber ich habe Calvin trotzdem verloren. Und ich habe Ta-Kumsaws Leben gerettet, konnte aber gar nichts tun, um seine Sache zu retten, und auch er ist für mich verloren, jenseits des Flusses im Nebel des roten Westens.


      Und das Atmen hätte das einer Ehefrau sein können, statt nur der Traum von einer. Alvin versuchte sich Amy Sump dort in der Dunkelheit vorzustellen, und obwohl Measure damit recht hatte, daß es eine elende Ehe gewesen wäre, war und blieb ihr Gesicht hübsch, und in diesem Augenblick der einsamen Schlaflosigkeit konnte Alvin sich vorstellen, daß ihr junger Körper unter seiner Berührung süß und warm und ihr Kuß eifrig und voller Leben und Hoffnung war.


      Dieses Bild schüttelte er schnell ab. Amy war nicht für ihn bestimmt, und schon allein, sie sich auf diese Weise vorzustellen, kam ihm irgendwie wie ein schreckliches Verbrechen vor. Er könnte nie eine Frau heiraten, die ihn verehrte. Denn seine Frau würde nicht mit dem Schöpfer, sondern mit dem Mann namens Alvin verheiratet sein.


      Dann dachte er an Peggy Larner. Er stellte sich vor, sich auf einen Ellbogen aufzurichten und sie anzusehen, wenn das niedrige, ferne Gewitter einen Streifen Licht auf ihr Gesicht warf. Ihr Haar lose und im Gras zerzaust. Ihre damenhaften Hände nun nicht mehr beherrscht und grazil, mit einstudierten Gesten, sondern achtlos im Schlaf ausgestreckt.


      Zu seiner Überraschung traten Tränen in seine Augen. Kurz darauf wurde ihm auch klar, wieso: Sie war für ihn genauso unmöglich wie Amy, nicht, weil sie ihn verehren, sondern weil sie seiner Sache stärker als ihm verpflichtet sein würde. Sie liebte nicht den Schöpfer, und ganz bestimmt nicht den Mann, sondern vielmehr das Schöpfen und das Geschaffene. Sie zu heiraten, das wäre eine freundliche Kapitulation vor dem Schicksal, denn sie sah die Zukunftswege, die aus allen möglichen gegenwärtigen Entscheidungen entstehen würden, und wenn er sie heiratete, wäre er überhaupt kein Mann mehr, nicht, weil sie ihn entmannen wollte, sondern weil er selbst nicht so dumm sein würde, ihrem Rat nicht zu folgen. Er würde ihr freiwillig folgen und so freiwillig seine Freiheit verlieren.


      Nein, Arthur lag dort neben ihm, dieser seltsame Junge, der Alvin über alle Vernunft hinaus zugetan war und trotzdem nichts von ihm verlangte; dieser Junge, der einen Teil von sich verloren hatte, um frei zu sein, und ihn mit einem Teil von Alvin ersetzt hatte.


      Die Parallele war für Alvin plötzlich offensichtlich, und einen Augenblick lang schämte er sich. Ich habe Arthur genau das angetan, wovon ich befürchte, daß Peggy Larner es mir antun würde. Ich habe einen Teil von ihm genommen und ihn durch einen Teil von mir ersetzt. Aber er war so jung und in so großer Gefahr, daß ich ihn nicht fragte und ihm auch nichts erklärte, und hätte ich es versucht, hätte er mich sowieso nicht verstanden. Er hatte keine Wahl. Ich habe noch eine.


      Wäre ich so zufrieden wie Arthur, hätte ich mich Peggy hingegeben?


      Vielleicht eines Tages, dachte Alvin. Aber nicht jetzt. Ich bin noch nicht bereit, mich jemandem zu geben, meinen Willen aufzugeben. Wie Arthur es bei mir getan hat. Wie Eltern es bei ihren Kindern tun, wenn sie ihr Leben den Bedürfnissen der hilflosen, selbstsüchtigen Kleinen übergeben. Die Straße liegt offen vor mir, alle Straßen, alle Möglichkeiten. Von diesem mit Gras bewachsenen Bett neben dem Lake Mizogan aus kann ich überallhin gehen, alles finden, was man finden kann, alles tun, was man tun kann, alles schaffen, was man schaffen kann. Warum sollte ich einen Zaun um mich errichten? Mich an einen Baum binden? Nicht einmal ein Pferd, nicht einmal ein Hund, war so treu ergeben, sich so etwas Verrücktes anzutun.


      Von Kindheit an hatte sein Talent ihn gefesselt. Ob als Kind in seiner Familie, als Ta-Kumsaws Reisegefährte, als Schmiedelehrling oder als Lehrer von Möchtegern-Schöpfern, sein Talent hatte ihm die Beine zusammengebunden. Aber jetzt nicht mehr.


      Erneut leuchtete ein Blitz auf, diesmal weiter entfernt. Hier würde es in dieser Nacht nicht regnen. Und morgen würde er aufstehen und nach Süden gehen, oder nach Norden, oder nach Westen, oder nach Osten, wie es ihm in den Sinn kam, und das Ziel suchen, das ihm gerade erstrebenswert erschien. Er hatte seine Heimat verlassen, um fortzugehen, und nicht, um sich irgend etwas zu nähern. Eine größere Freiheit als diese gab es nicht.
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      Peggy Larner achtete auf beide dieser hellen Herzfeuer: auf Alvin, während er durch Amerika wanderte, und auf Calvin, während er nach England reiste und sich auf seine Audienz bei Napoleon vorbereitete. Auf den möglichen Zukunftswegen, die sie sah, traten kaum Veränderungen ein, denn beide hatten ihre Pläne kein bißchen geändert.

    


    
      Alvins Plan war natürlich überhaupt kein Plan. Er und Arthur Stuart reisten zu Fuß vom Mizogan gen Westen, vorbei an der immer größer werdenden Stadt Chicago und weiter, bis die dichten Nebel des Mizzipy sie zur Umkehr zwangen. Alvin hatte die verschwommene Hoffnung gehegt, endlich die Erlaubnis zu bekommen, den Mizzipy zu überqueren, aber sollte so etwas je möglich sein, dann ganz bestimmt noch nicht jetzt. Also wandte er sich in nördliche Richtung bis zum High Water Lake, wo er an Bord eines der neuen Dampfschiffe ging, die Eisenerz nach Irrakwa brachten, wo es dann auf Züge verladen und mit ihnen in die Kohlenlande Suskwahenny und Pennsylvania gebracht wurde, um dort den neuen Stahlwalzwerken zugeführt zu werden. »Ist das Schöpfen?« fragte Arthur Stuart, als Alvin ihm den Prozeß erklärte. »Eisen in Stahl zu verwandeln?«


      »Eine Art von Schöpfen«, sagte Alvin, »bei dem der Erde durch Feuer Gewalt angetan wird. Aber die Kosten sind hoch, und das Eisen empfindet Schmerz, wenn es auf diese Art verwandelt wird. Ich habe den Stahl gesehen, den sie machen. Er ist in den Schienen. Er ist in den Lokomotiven. Das Metall schreit die ganze Zeit über, ein leises Geräusch, sehr hoch, aber ich kann es hören.«


      »Heißt das, es ist böse, Stahl zu benutzen?« fragte Arthur Stuart.


      »Nein«, sagte Alvin. »Aber wir sollten ihn nur benutzen, wenn es die Kosten von soviel Leid wert ist. Vielleicht werden wir eines Tages eine bessere Möglichkeit finden, um das Eisen zu stärken. Ich bin Schmied. Ich werde das Feuer in der Esse oder Hammer und Amboß nicht zurückweisen. Ich werde auch nicht behaupten, daß die Gießereien von Dekane irgendwie schlimmer als meine kleine Schmiede sind. Ich war in der Flamme. Ich weiß, daß auch das Eisen darin leben und sie unbeschadet wieder verlassen kann.«


      »Vielleicht haben wir deshalb unsere Wanderung angetreten«, sagte Arthur Stuart. »Damit du zu den Gießereien gehst und ihnen hilfst, Stahl auf freundlichere Weise zu machen.«


      »Vielleicht«, sagte Alvin, und sie fuhren mit dem Zug nach Dekane, und Alvin bewarb sich in einer Gießerei um Arbeit und lernte, indem er zusah und arbeitete, alles, was er über das Stahlkochen wissen mußte, und schließlich sagte er: »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, aber man muß ein Schöpfer sein, um es auf jene Weise zu machen, oder jedenfalls fast einer.« Und da war das Problem wieder: Wollte Alvin die Welt verändern, mußte er tun, was er bereits in Vigor Church versucht und nicht geschafft hatte: mehr Schöpfer ausbilden. Sie verließen die Stahlstädte und gingen nach Osten, und während Peggy Alvins Herzfeuer betrachtete, sah sie keine Veränderung, keine Veränderung, keine Veränderung …


      Und dann, eines Tages, ganz plötzlich, ohne daß sie in Alvins Leben einen Grund dafür sah, öffneten sich tausend neue Wege, und auf jedem stand ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte. Ein Mann, der sich Verily Cooper nannte, wie ein aus Büchern gebildeter Engländer sprach und Alvin jahrelang auf jedem Schritt seines Lebens begleitete. Auf diesem Weg wurde der goldene Pflug mit einem perfekten Griff versehen und erwachte unter menschlichen Händen zum Leben. Auf diesem Weg wuchs die Kristallstadt in den Himmel, und der Nebel am Ufer des Mizzipy klärte auf eine Breite von ein paar Meilen auf, und Rote standen am Westufer und begrüßten freundlich Weiße, die auf Coracles und Flößen zu ihnen fuhren, um mit ihnen Handel zu treiben und zu sprechen und von ihnen zu lernen.


      Aber woher kam dieser Verily Cooper, und warum war er so plötzlich in Alvins Leben aufgetaucht?


      Erst später an diesem Tag kam Peggy in den Sinn, daß vielleicht nicht Alvin bewirkt hatte, daß dieser Mann in sein Leben getreten war, sondern jemand anders. Sie suchte nach Calvins Herzfeuer – es war so weit entfernt, daß sie tief durch den Boden und um die Krümmung der Erde schauen mußte, um ihn in England zu sehen – und erkannte, daß er die Veränderung bewirkt hatte, und zwar mit den einfachsten Mitteln. Er hatte sich die Zeit genommen, ein Mitglied des Parlaments zu verzaubern, das ihn dann zum Tee eingeladen hatte, und obwohl Calvin wußte, daß der Mann ihm nichts bieten konnte, hatte er die Einladung spontan, aus einer bloßen Laune heraus, akzeptiert. Diese Entscheidung beeinflußte Calvins Zukunft nur schwach. Nicht viel wurde verändert, nur das: Auf fast jedem Weg verbrachte Calvin eine Stunde beim Tee, gemeinsam mit einem jungen Barrister, einem Rechtsanwalt vor höheren Gerichten, namens Verily Cooper, der eifrig allem lauschte, was Calvin zu sagen hatte.


      War es vielleicht möglich, daß Calvin doch ein Teil von Alvins Werdegang war? Er ging mit dem Vorsatz im Herzen nach England, alle Werke Alvins ungeschehen zu machen; und doch hatte er aus einer Laune heraus, zufällig – falls es so etwas wie Zufall gab – eine Begegnung, die Verily Cooper mit großer Sicherheit nach Amerika bringen würde. Zu Alvin Smith. Zu dem goldenen Pflug, der Kristallstadt, der Öffnung im Nebel über dem Mizzipy.


      

    


    
      Arise Cooper war ein ehrlicher, schwer arbeitender Christ. Er lebte sein Leben so nah an der Keuschheit, wie es ihm angesichts der endlichen Grenzen des menschlichen Geistes möglich war. Jedem Gebot, von dem er erfuhr, gehorchte er; jede Unvollkommenheit, die er sich vorstellen konnte, entfernte er aus seiner Seele. Er führte jeden Tag genau Buch und zeichnete die Werke des Herrn in seinem Leben nach.

    


    
      Zum Beispiel schrieb er an dem Tag, an dem sein zweiter Sohn geboren wurde: »Heute machte Satan mich wütend auf einen Mann, der darauf bestand, die drei Fässer nachzumessen, die ich für ihn gemacht hatte, davon überzeugt, ich hätte ihm zuviel berechnet. Aber der Geist Gottes entfachte Vergebung in meinem Herzen, denn mir wurde klar, daß jemand mißtrauisch werden kann, wenn er so oft von teuflischen Menschen betrogen worden ist. Daher sah ich ein, daß der Herr mir anvertraut hatte, diesen Mann zu lehren, daß nicht alle Menschen ihn betrügen werden, und ertrug seine Beleidigung mit Geduld. Und nachdem ich Verwerflichkeit mit Freundlichkeit vergolten hatte, verließ der Mann meine Böttcherei als Freund statt als Feind, wie Jesus es gelehrt hat, und mit einem klügeren Auge für die Werke des Herrn unter den Menschen. O wie groß bist du, mein geliebter Gott, mein sündiges Herz in ein Werkzeug zu verwandeln, das deinen Absichten in dieser Welt dient! Bei Anbruch der Nacht kam mein zweiter Sohn auf die Welt, den ich Verily nenne, Wahrlich: Wahrlich, sage ich euch, ihr werdet nur ins Königreich des Himmels kommen, wenn ihr wieder zu Kindern im Geiste werdet.«


      Sollte jemand den Namen für etwas übertrieben halten, so sagte er doch nichts zu Arise – Erhebt euch – Cooper, dessen Name ebenfalls ein Bibeltext war: Erhebt euch und tretet vor. Das galt auch für die Mutter des Kindes, deren Namen der kürzeste Vers der Heiligen Schrift war: He Wept, er weinte. Sie alle wußten, das Kind würde fast nie bei seinem vollen Name genannt werden. Statt dessen wurde der Junge als Verily bekannt, und als er heranwuchs, wurde der Name oft zu Very abgekürzt.


      Aber nicht der Name war Verily Coopers schwerste Bürde. Nein, es gab etwas viel Dunkleres, das schon sehr früh in seinem Leben seinen Schatten auf den Jungen warf.


      Eines Tages, als Verily erst zwei Jahre alt war, kam Arises Frau Wept zu ihm. Sie war ganz aufgeregt. »Arise, ich habe heute gesehen, wie der Junge mit Holzresten spielt und einen Turm aus ihnen baut.«


      Arise dachte über all das Böse nach, das man mit den Holzresten einer Böttcherei bewerkstelligen konnte, und ihm fiel nur eine Möglichkeit ein: »War es eine Nachbildung des Turms von Babel?«


      Wept schaute verwirrt drein. »Könnte sein, vielleicht aber auch nicht. Woher soll ich das denn wissen, da der Junge noch kein Wort spricht?«


      »Was dann?« fragte Arise, nun ungeduldig, weil sie nicht direkt zur Sache gekommen war. Nein, nein, er war ungeduldig, weil er falsch geraten hatte und sich deshalb nun schämte. Es war eine Sünde, ihr die Schuld für Verstimmungen geben zu wollen, die er selbst verursacht hatte. Noch während sie fortfuhr, betete er in seinem Herzen um Vergebung.


      »Arise, er hat mit den Holzresten einen hohen Turm gebaut, aber sie sind immer und immer wieder zusammengefallen. Ich habe ihn gesehen und gedacht: Der Herr des Himmels lehrt unseren Kleinen, daß die Werke des Menschen alle vergeblich sind und nur die Werke Gottes überdauern können. Aber dann legt sich dieser Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf sein Gesicht, und nun betrachtet er jeden Holzrest, während er damit baut, und legt ihn ganz sorgfältig an Ort und Stelle. Er baut und baut und baut, bis der letzte Holzrest höher als sein Kopf zu liegen kommt, und der Turm steht noch immer.«


      Arise wußte nicht genau, was sie damit meinte, oder warum es sie beunruhigte.


      »Komm, Mann, und sieh das Werk der Hand unseres Babys.«


      Arise folgte ihr in die Küche. Niemand sonst war dort, obwohl dies die geschäftigste Kochzeit des Tages war. Arise wurde klar, warum alle geflohen waren. Denn der Stapel der Holzreste war höher, als die Vernunft oder das Gleichgewicht es hätten zulassen dürfen. Die Holzblöcke lagen kreuz und quer durcheinander und waren perfekt ausbalanciert, ganz gleich, in wie seltsamer oder unsicherer Lage sie sich zu denen darüber oder darunter befanden.


      »Stürze ihn sofort um«, sagte Arise.


      »Glaubst du etwa, das wäre mir nicht in den Sinn gekommen?« fragte Wept. Sie streckte den Arm aus und warf den Turm zu Boden. Er kippte um, aber mit einer einzigen Bewegung, und noch auf dem Boden blieben die Holzklötze aneinander hängen, als hätte man sie festgeklebt.


      »Er muß mit dem Leim gespielt haben«, sagte Arise, doch noch während er es sagte, wußte er, daß es nicht wahr war.


      Er kniete neben dem auf der Seite liegenden Turm nieder und versuchte, einen Klotz von dessen Ende zu entfernen. Er konnte ihn nicht abbrechen. Er hob den ganzen Turm auf und wollte ihn über dem Knie zerbrechen. Er zog sich eine Prellung zu, doch der Turm brach nicht. Schließlich gelang es ihm, ihn zu zerbrechen, indem er sich auf die Mitte stellte und ein Ende mit aller Stärke hochzog, aber dafür war genauso viel Kraft erforderlich, als würde er ein dickes Brett durchbrechen. Und als er die Bruchstellen untersuchte, stellte er fest, daß der Turm mitten in einem Holzklotz durchgebrochen war und nicht an der Nahtstelle zwischen ihnen.


      Er sah seine Frau an und wußte, was er zu ihr sagen sollte. Er sollte ihr sagen, daß ihr Sohn offensichtlich vom Teufel besessen gewesen war, und zwar in solch einem Ausmaß, daß der Junge nun mit außergewöhnlichen Hexenkräften versehen war. War dies erst einmal ausgesprochen, blieb einem keine andere Möglichkeit mehr, als den Jungen zum Magistrat zu bringen, der die Hexenprüfung vornehmen würde. Da der Junge zu klein war und noch nicht sprechen, also weder gestehen noch widerrufen konnte, würde das Urteil des Gerichts auf Tod durch Verbrennen lauten, wenn er während des Prozesses nicht ertrank.


      Arise hatte niemals die Rechtmäßigkeit der Gesetze in Frage gestellt, die England rein von der Hexerei und der anderen dunklen Werke Satans gehalten hatten. Man schickte jetzt keine Hexen und Hexenmeister mehr ins Exil nach Amerika – diese alte Politik hatte nur dazu geführt, daß eine gesamte Nation vom Teufel besessen gewesen war. Die heilige Schrift war eindeutig, und es gab keinen Spielraum für Gnade: Du sollst nicht dulden, daß eine Hexe lebt.


      Und doch sagte Arise die Worte zu seiner Frau nicht, die sie zwingen würden, ihr Baby dem Magistrat zur Züchtigung zu überstellen. Zum erstenmal in seinem Leben hatte Arise Cooper die Wahrheit erkannt, ohne dementsprechend zu handeln.


      »Ich sage, wir verbrennen dieses seltsam geformte Brett«, sagte Arise. »Und verbieten dem Kind, mit Holzklötzen zu spielen. Wir beobachten ihn genau und lehren ihn, jeden Augenblick in genauem Gehorsam der Gesetze Gottes zu verbringen. Bis er das gelernt hat, darf keine andere Frau auf ihn achtgeben, wenn du nicht anwesend bist.«


      Er sah seiner Frau in die Augen, und Wept erwiderte den Blick. Zuerst waren ihre Augen groß vor Überraschung über seine Worte; dann wich die Überraschung der Erleichterung, und dann der Entschlossenheit. »Ich werde so genau auf ihn achtgeben«, sagte sie, »daß Satan keine Gelegenheit bekommt, ihm ins Ohr zu flüstern.«


      »Wir können es uns leisten, von jetzt an die Arbeit der Dienstmädchen von einer Köchin überwachen zu lassen«, sagte Arise. »Die Erziehung dieses überaus schwierigen Sohns liegt in unseren Händen. Wir werden ihn vor dem Teufel retten. Nichts ist wichtiger als das.«


      So kam es, daß Verily Coopers Erziehung schwierig und interessant wurde. Er wurde zu seinem eigenen Wohl öfter als jedes andere Kind in der Familie geschlagen, denn Arise wußte sehr wohl, daß Satan schon ganz früh in dessen Leben einen Weg in das Herz des Kindes gefunden hatte. Daher mußten alle Anzeichen von Rebellion, Respektlosigkeit und Sünde energisch ausgetrieben werden.


      Falls der kleine Verily diese besondere Disziplin übelnahm, die er im Vergleich zu seinem älteren Bruder und seinen jüngeren Schwestern ertragen mußte, ließ er nichts darüber verlauten – vielleicht, weil Beschwerden stets zu schnellen Schlägen mit einer Birkenrute führten. Er lernte, mit solchen Bestrafungen zu leben, war sogar in gewisser Hinsicht stolz darauf, denn die anderen Kinder brachten ihm Ehrfurcht entgegen, wenn sie sahen, wieviel Prügel er einsteckte, ohne auch nur zu weinen – und das für Vergehen, die ihnen von ihren Eltern nicht mehr als einen scharfen Blick eingebracht hätten.


      Verily lernte schnell. Die Birkenrute brachte ihm bei, welche seiner Taten lediglich der normale Unfug eines heranwachsenden Jungen waren und welche als Zeichen dafür angesehen wurden, daß Satan mächtig um seine Seele kämpfte. Wenn zum Beispiel die Kinder aus dem Viertel eine Schneeburg bauten, und er baute genauso schludrig und achtlos wie sie, wurde er nicht bestraft. Doch wenn er besonders darauf achtete, daß die Blöcke glatt und nahtlos aufeinander saßen, wurde ihm der Hintern versohlt, daß er blutete. Und er lernte auch schnell, daß es in Ordnung war, wenn er seinem Vater in der Werkstatt half und die Dauben eines Fasses locker zusammenfügte, wie die anderen Männer es auch taten, so daß sie kaum innerhalb des Faßreifens zusammengehalten wurden, und er sich völlig darauf verließ, daß die Flüssigkeit im Faß das Holz irgendwann anschwellen lassen und die Fugen dann wahrlich luftdicht machen würde. Doch wenn er das Holz besonders sorgfältig aussuchte und sich darauf konzentrierte, es genau anzupassen, damit es perfekt saß und das Faß die Luft so dicht wie eine Schweineblase hielt – dann verprügelte sein Vater ihn mit dem Schlichtwerkzeug und jagte ihn aus der Werkstatt.


      Als Verily zehn Jahre alt war, betrat er die Werkstatt seines Vaters nicht mehr öffentlich, und er hatte den Eindruck, sein Vater hatte gar nichts dagegen, daß er sich fernhielt. Doch es verdroß ihn, die Arbeit zu sehen, die die Werkstatt ohne seine Hilfe lieferte, denn Verily spürte, wie grob und locker die Dauben der kleinen und großen und schlanken und dicken Fässer saßen. Das machte ihm zu schaffen. Es kribbelte zwischen seinen Schulterblättern, wenn er nur daran dachte, bis er es kaum noch ertragen konnte. Schließlich stand er mitten in der Nacht auf, ging in die Werkstatt und besserte die schlechtesten Fässer aus. Niemand ahnte, was er getan hatte, denn er ließ keine Späne zurück. Er entfernte lediglich den Faßreifen, paßte die Dauben neu an und zog die Dauben wieder auf, straffer als zuvor.


      Die Folge war erstens, daß Arise Cooper bald im Ruf stand, die besten Fässer in Mittelengland zu machen; und zweitens, daß Verily tagsüber oft schläfrig war und träge wirkte, was zu weiterer Prügel führte, die allerdings keineswegs so schlimm wie die waren, die er verabreicht bekam, wenn er sich wirklich darauf konzentrierte, Dinge zusammenzufügen; und drittens, daß Verily lernte, mit ständiger Täuschung zu leben, vor allen Menschen in seiner Umgebung zu verbergen, was er war und sah und tat. Da war es nur natürlich, daß er sich vom Studium des Rechts angezogen fühlte.


      So träge, wie Verily manchmal wirkte, zeigte er bei seinen Studien jedoch einen scharfen Verstand – sowohl Arise und Wept bekamen dies mit, und statt sich mit dem örtlichen, mit dem Steueraufkommen bezahlten Lehrer zu begnügen, schickten sie ihn auf eine Akademie, die normalerweise nur für die Söhne von Gutsherren und reichen Männern bestimmt war. Den Hohn und Spott, mit dem Verily wegen seines groben Akzents und seiner bescheidenen Kleidung von den anderen Jungen bedacht wurde, nahm er kaum wahr – und die Abreibungen, die die Jungs ihm verpaßten, waren nichts im Vergleich zu der Prügel, an die er gewöhnt war, und aller Mißbrauch, der keinen körperlichen Schmerz verursachte, drang nicht mal zu Verilys Bewußtsein vor. Ihm war nur wichtig, daß er an der Schule nicht die ganze Zeit über voller Angst leben mußte und die Lehrer es mochten, wenn er fleißig lernte und sah, wie Ideen zusammenpaßten. Was er mit seinen Händen nur insgeheim tun konnte, war ihm mit seinem Verstand in aller Öffentlichkeit möglich.


      Und es waren nicht nur Ideen. Allmählich lernte er, daß er, wenn er sich auf die Jungs in seiner Umgebung konzentrierte, ihnen richtig zuhörte, darauf achtete, wie sie sich benahmen, er sie dann so deutlich sehen konnte, wie er Holzreste sah, genau wußte, wann und wie jeder einzelne Junge mit jedem anderen zusammenpaßte. Nur ein Wort hier und da, nur eine Idee, die man zur richtigen Zeit dem richtigen Geist vorwarf, und er verwandelte die Jungen seines Schlafsaals in ein geschlossenes Band liebevoller Freunde. Soweit sie es zuließen, heißt das. Einige waren mit tiefem Zorn erfüllt, der bewirkte, daß sie um so verdrossener und argwöhnischer wurden, je besser sie hineinpaßten. Daran konnte Verily nichts ändern. Er konnte keine Veränderungen im Herzen eines Jungen herbeiführen – er konnte ihm nur herauszufinden helfen, wo er aufgrund seiner natürlichen Neigungen am besten mit den anderen zusammenpaßte.


      Doch niemand sah es – niemand sah, daß es Verily war, der diese Jungen zu der engsten Freundesgruppe zusammenschmiedete, die diese Schule je gesehen hatte. Die Lehrer sahen, daß sie Freunde waren, aber auch, daß Verily der eine Außenseiter war, der nie ganz dazu zu gehören schien. Sie hätten sich niemals vorstellen können, daß er der Grund für die außergewöhnliche Nähe der anderen war. Und dagegen hatte Very nichts einzuwenden. Sollten sie herausfinden, was er da tat, so vermutete er, wäre es wohl wieder wie zu Hause, nur daß es diesmal nicht bei Birkenruten bleiben würde.


      Denn aufgrund seiner Studien, vor allem beim Religions-Unterricht, wurde Verily endlich klar, was es mit der ständigen Prügel auf sich hatte. Hexerei. Verily Cooper war ein geborener Hexer. Kein Wunder, daß sein Vater ständig so gehetzt gewirkt hatte. Arise Cooper hatte zugelassen, daß ein Hexer überlebte, und all diese Trachten Prügel waren keineswegs ein Akt der Wut oder des Hasses gewesen, sondern hatten Verily dabei helfen sollen, schnell zu lernen, das geborene Böse in sich zu verbergen, damit niemals jemand erfuhr, daß Arise und Wept Cooper in ihrem eigenen Haus ein Hexenkind versteckt hatten.


      Aber ich bin kein Hexer, sagte Verily sich schließlich. Satan ist nie zu mir gekommen. Und was ich tue, fügt niemandem Schaden zu. Wie kann es gegen Gott gerichtet sein, Fässer dicht zu machen oder Jungen zu helfen, die beste Möglichkeit auf Freundschaft unter ihnen zu finden? Wie habe ich meine Kräfte je benutzt, außer, um anderen zu helfen? Hat Christus nicht genau das gelehrt? Der Diener aller zu sein?


      Als Verily sechzehn war, ein stämmiger und ziemlich gutaussehender junger Mann mit einiger Bildung und makellosen Manieren, war er zu einem ausgemachten Skeptiker geworden. Wenn die Dogmen über Hexerei so hoffnungslos falsch sein konnten, konnte man sich wahrscheinlich auf keine Lehren der Geistlichen verlassen. Und damit wußte Verily Cooper – intellektuell gesprochen – nicht mehr ein noch aus, denn praktisch all seine Lehrer ließen verlauten, die Religion sei der Eckpfeiler jeder anderen Gelehrsamkeit, und doch führten alle von Verys tatsächlichen Studien ihn zu der Schlußfolgerung, daß Wissenschaften, die auf Religion basierten, bestenfalls unsicher und schlimmstenfalls völliger Blödsinn waren.


      Und doch äußerte er kein Sterbenswort über diese Schlußfolgerungen. Als Atheist konnte man genauso schnell verbrannt werden wie als Hexer. Und außerdem war er sich keineswegs sicher, daß er an gar nichts glaubte. Er glaubte nur nicht an das, was die Priester sagten.


      Wohin konnte er sich wenden, um zu lernen, was richtig und falsch war, wenn die Prediger schon keine Ahnung hatten, was Gut oder Böse war? Er versuchte, in Manchester Philosophie zu belegen, stellte aber fest, daß – von Newton einmal abgesehen – die Philosophen bestenfalls ein riesiges Meer aus Meinung anzubieten hatten, in dem hier und da wie Trümmer eines gesunkenen Schiffs ein paar Brocken Wahrheit trieben. Und Newton und die Wissenschaftler, die ihm folgten, hatten keine Seele. Mit der Entscheidung, nur das zu studieren, was unter kontrollierten Bedingungen bestätigt werden konnte, hatten sie ihr Tätigkeitsfeld lediglich begrenzt. Die meiste Wahrheit lag außerhalb der ordentlichen Beschränkungen der Wissenschaft; und selbst innerhalb dieser engen Grenzen fand Verily Cooper mit seinem scharfen Auge für Dinge, die nicht genau zusammenpaßten, heraus, daß der Vorwand der Unparteilichkeit zwar universell, die Tatsache an sich aber sehr selten war. Die meisten Wissenschaftler waren – wie die meisten Philosophen oder Theologen – Gefangene landläufiger Meinungen. Es überstieg ihre Kraft, gegen den Strom zu schwimmen, und so blieb die Wahrheit verstreut, unzusammenhängend und aufgeweicht.


      Zumindest wußten Anwälte, daß sie es mit Tradition und nicht mit Wahrheit zu tun hatten; mit Übereinkünften, nicht mit der objektiven Wirklichkeit. Jemand, der verstand, wie die Dinge zusammenpaßten, mochte in diesem Beruf vielleicht tatsächlich etwas leisten. Vielleicht ein paar Menschen vor Ungerechtigkeiten retten. Vielleicht sogar, irgendwann fern in der Zukunft, einen oder zwei Schläge gegen die Gesetze gegen Hexerei landen und den wenigen Dutzend Seelen etwas ersparen, die so unvorsichtig waren, sich erwischen zu lassen, während sie die Wirklichkeit auf nicht gebilligte Art und Weise manipulierten.


      Was Arise und Wept betraf, so waren sie überaus erfreut, als ihr Sohn Verily sein Heim verließ, ohne Interesse am Familiengeschäft auszudrücken. Ihr ältestes Kind Mocky (abgeleitet von »verspotten«, sein voller Name lautete: He Will Not Be Mocked Cooper, Er-Der-Sich-Nicht-Verspotten-Läßt-Cooper) war ein geschickter Böttcher und sowohl inner- als auch außerhalb der Familie beliebt. Er würde alles erben. Verily würde nach London gehen, und Arise und Wept würden nicht mehr für ihn verantwortlich sein. Verily gab ihnen sogar eine Verzichterklärung auf den Familienbesitz, obwohl sie nicht darum gebeten hatten. Als Arise das Dokument entgegennahm, nahm der einundzwanzigjährige Verily die Birkenrute von dem Haken an der Wand, zerbrach sie über seinem Knie und warf sie ins Küchenfeuer. Damit war die Angelegenheit beendet. Alle hatten verstanden: Was Verily jetzt mit seinen Kräften anfing, war seine eigene Sache.


      Man wurde sehr schnell auf Verilys Talente aufmerksam. Mehrere Anwaltskanzleien boten ihm Anstellungen an, und er entschied sich schließlich für die, die ihm bei der Auswahl seiner Klienten die größte Unabhängigkeit ließ. Als er einen Fall nach dem anderen gewann, schoß seine Reputation in die Höhe; aber die Anwälte, die wirklich etwas von diesen Dingen verstanden, beeindruckte weniger die Zahl der gewonnenen Prozesse als die noch größere jener Fälle, die außergerichtlich beigelegt worden waren – und zwar gerecht. Als Verily fünfundzwanzig war, wurde es zum Brauch, daß sich mehrmals im Monat beide Parteien in heiß umstrittenen Prozessen an Verily wandten und ihn baten, ihr Arbiter zu sein, womit die Gerichte völlig umgangen wurden: so groß war sein Ruf als weiser und gerechter Mann. Einige flüsterten, daß er zu gegebener Zeit eine große Macht in der Politik werden würde. Einige wagten dem Wunsch Ausdruck zu verleihen, solch ein Mann möge eines Tages Lordprotektor sein, falls dieses Amt jemals durch eine Wahl vergeben werden sollte, wie das des Präsidenten der Vereinigten Staaten.


      Die Vereinigten Staaten von Amerika – diese vielfältige, vielsprachige, vielgestaltige und vielseitige Republik, die irgendwie, könig- und grundlos, zufällig zwischen den Kronkolonien und New England entstanden war. Amerika, wo Männer, die lange Hosen aus Leder trugen, angeblich gemeinsam mit Roten, Holländern, Schweden und anderen halbzivilisierten Exemplaren, die aus dem englischen Parlament geworfen worden wären, bevor sie nur den Mund hätten aufmachen können, den Kongreß bildeten. Verily Cooper richtete sein Augenmerk immer mehr auf dieses Land; immer mehr sehnte er sich danach, an einem Ort zu leben, an dem er sein Talent, Dinge zusammenzufügen, so oft wie möglich einsetzen konnte. Wo er Dinge mit den Händen zusammenfügen konnte, nicht nur mit dem Verstand oder mit seinen Worten. Wo er, kurz gesagt, ohne Täuschung leben konnte.


      Vielleicht konnte er in solch einem Land, in dem die Männer nicht lügen mußten, wer sie waren, um das Recht auf Leben zu bekommen, vielleicht konnte er in solch einem Land den Weg zu irgendeiner Wahrheit finden, zu irgendeinem Verständnis darüber, wozu das Universum geschaffen worden war. Und sollte ihm dies nicht gelingen, würde er dort wenigstens frei sein.


      Das Problem war, Verily hatte englisches Recht studiert, und englische Klienten waren drauf und dran, ihn zum reichen Mann zu machen. Was, wenn er heiratete? Was, wenn er Kinder bekam? Was für ein Leben konnte er ihnen in den Urwäldern Amerikas bieten? Wie konnte er eine Frau bitten, die Zivilisation zu verlassen und nach Philadelphia zu gehen?


      Und er wollte heiraten. Er wollte Kinder großziehen. Er wollte beweisen, daß Güte nicht in Kinder hineingeprügelt werden mußte, daß Furcht nicht der Born war, aus dem Tugend floß. Er wollte seine Familie in den Arm nehmen können und wissen, daß keiner von ihnen seinen Anblick fürchtete oder glaubte, ihn belügen zu müssen, um seine Liebe zu bekommen.


      Also träumte er von Amerika, blieb aber in London und suchte in den vornehmsten Kreisen der Gesellschaft nach der richtigen Frau, mit der er eine Familie gründen konnte. Seine bescheidenen Manieren waren mittlerweile durch die Universitätsbildung und schließlich durch eine Vornehmheit ersetzt worden, die ihm die Türen der besten Häuser öffnete. Sein Witz war nie beißend, aber stets tief, und machte ihn zu einem beliebten Gast in den großen Salons von London, und wenn er nie zu denselben Diners oder Partys wie die führenden Theologen des Tages eingeladen wurde, dann nicht, weil man ihn für einen Atheisten hielt, sondern weil es vermeintlich keine Theologen gab, die ihm im Gespräch gewachsen waren. Man mußte Verily Cooper mit mindestens einem zusammenbringen, der sich gegen ihn behaupten konnte – alle wußten, daß Very viel zu gutherzig war, um Narren der öffentlichen Unterhaltung willen zu vernichten. Wenn er von Dummköpfen umgeben war, verstummte er einfach, und es war eine Schande für einen Gastgeber, wenn sich herumsprach, daß Verily Cooper den ganzen Abend lang geschwiegen hatte.


      Verily Cooper war sechsundzwanzig Jahre alt, als er auf einer Party einem bemerkenswerten jungen Amerikaner namens Calvin Miller begegnete.


      Er fiel Verily sofort auf, denn er paßte nicht hinein, aber nicht, weil er Amerikaner war. Verily begriff vielmehr sofort, daß Calvin hervorragende Arbeit dabei geleistet hatte, den Anschein von Manieren zu erwerben, die ihn von den ausgemachtesten Fauxpas abhielten, die die meisten Amerikaner an den Tag legten, die versuchten, sich in London zu behaupten. Der Junge sprach von seinen Bemühungen, Französisch zu lernen, scherzte immer wieder, wie ungeheuerlich untalentiert er bei Sprachen war; doch Verily sah (wie viele andere auch), daß das alles nur Verstellung war. Wenn Calvin Französisch sprach, kam jede Formulierung mit hervorragender Betonung, und sein Wortschatz mochte zwar Lücken aufweisen, aber seine Grammatik war einwandfrei.


      Eine Lady, die neben Verily stand, murmelte ihm zu: »Wenn er in Sprachen schlecht ist, schaudert es mich bei der Vorstellung, worin er gut ist.«


      Lügen, darin ist er gut, dachte Verily. Aber er hielt den Mund, denn woher sollte er wissen, daß jedes einzelne Wort, das über Calvins Lippen kam, falsch war? Schließlich erkannte er als einziger, daß nichts zusammenpaßte, wenn Calvin sprach. Der Junge faszinierte ihn lediglich, weil er zu lügen schien, obwohl in der Lüge nicht der geringste Vorteil für ihn lag; er log aus reiner Freude daran.


      Erzeugte Amerika so etwas? Das Land, das in Verilys Vorstellung ein Ort der Wahrheit war, und so etwas wurde dort vorgebracht? Vielleicht lagen die Geistlichen doch nicht völlig falsch, was jene Menschen mit verborgenen Kräften betraf – oder »Talenten«, wie die Amerikaner sie so drollig nannten.


      »Mr. Miller«, sagte Verily. »Da Sie Amerikaner sind, frage ich mich, ob Sie irgendwelche persönlichen Kenntnisse von Talenten haben.«


      Der Raum verstummte. Von solchen Dingen zu sprechen – das war nur ein wenig unhöflicher, als von persönlicher Hygiene zu sprechen. Und wenn der aufstrebende junge Anwalt Verily Cooper diese Frage stellte …


      »Wie bitte?« fragte Calvin.


      »Talente«, sagte Verily. »Verborgene Kräfte. Ich weiß, daß sie in Amerika legal sind, und doch behaupten die Amerikaner, Christen zu sein. Daher bin ich neugierig, wie solche Dinge erklärt werden, wenn sie hier als Beweis dafür gelten, von Satan versklavt worden zu sein, und damit ein Todesurteil darstellen.«


      »Ich bin kein Philosoph, Sir«, sagte Calvin.


      Verily wußte es besser. Er bemerkte, daß Calvin plötzlich stärker denn je auf der Hut war. Verilys Vermutung traf zu. Dieser Calvin Miller log, weil er viel zu verbergen hatte. »Um so besser«, sagte Verily. »Dann besteht die Chance, daß Eure Antwort für jemanden, der in solchen Angelegenheiten so unwissend wie ich ist, Sinn ergeben wird.«


      »Ich wünschte, Ihr würdet mich von anderen Dingen sprechen lassen«, sagte Calvin. »Ich befürchte, wir beleidigen diese Gesellschaft.«


      »Ihr bildet Euch doch sicher nicht ein, Ihr wäret aus einem anderen Grund als dem eingeladen worden, daß Ihr Amerikaner seid«, sagte Verily. »Warum widerstrebt es Euch also, über die offensichtlichste Seltsamkeit des amerikanischen Volks zu sprechen?«


      In dem Raum erklang ein leises Summen. Wer hatte je erlebt, daß Verily so offen unhöflich war?


      Verily wußte jedoch, was er tat. Er hatte nicht eintausend Zeugen befragt, ohne dabei zu lernen, wie man auch dem schamlosesten gewohnheitsmäßigen Lügner die Wahrheit entlockte. Calvin Miller war ein Mann, der scharfe Scham empfand. Deshalb log er – um sich vor allem zu verstecken, das ihn beschämte. Doch wenn man ihn provozierte, würde er hitzig antworten, und die Lügen und Berechnung würden dann und wann einigen ehrlichen Brocken weichen. Kurz gesagt, Verily versuchte, Calvin Miller in Rage zu bringen.


      »Seltsamkeit?« fragte Calvin. »Vielleicht ist es nicht seltsam, keine Talente zu haben, sondern vielmehr abzustreiten, daß es sie gibt, oder sie Satan zuzuschreiben.«


      Nun wurde das Summen lauter. Indem Calvin ehrlich gesprochen hatte, hatte er seine frommen Zuhörer stärker schockiert und beleidigt, als Verily es mit seiner Unhöflichkeit getan hatte. Doch es war eine kosmopolitische Menge, und es waren keine Priester anwesend. Niemand verließ den Raum; alle beobachteten sie, alle lauschten fasziniert.


      »Dann nehmt dies als Eure Prämisse«, sagte Verily. »Erklärt mir und dieser Gesellschaft, wie diese okkulten Talente in die Welt gekommen sind, wenn nicht durch den Einfluß des Teufels. Ihr wollt uns doch sicher nicht glauben machen, daß wir Engländer Leute verbrennen, weil Gott ihnen gewisse Kräfte gegeben hat?«


      Calvin schüttelte den Kopf. »Ich sehe, daß Ihr mich nur provozieren wollt, Sir, auf eine Art und Weise zu sprechen, die hier gegen das Gesetz ist.«


      »Dem ist keineswegs so«, sagte Verily. »In diesem Salon befinden sich drei Dutzend Zeugen, die aussagen werden, daß Ihr dieses Gespräch keineswegs eröffnet habt, sondern vielmehr hineingezogen wurdet. Des weiteren bitte ich Euch nicht, uns eine Predigt zu halten. Ich bitte Euch lediglich, uns als Wissenschaftler zu sagen, was Amerikaner glauben. Es ist genauso wenig ein Verbrechen, von den Ansichten der Amerikaner über Talente zu erzählen, wie von den Harems der Moslems und den Witwenverbrennungen der Hindus. Und diese Gesellschaft hier ist bereit, etwas zu lernen. Falls ich mich irre, möge man mich bitte korrigieren.«


      Niemand ergriff das Wort, um ihn zu korrigieren. Alle brannten darauf, endlich zu hören, was der junge Amerikaner zu sagen hatte.


      »Ich würde sagen, es gibt keinen Konsens darüber«, sagte Calvin. »Ich würde sagen, niemand weiß, was er glauben soll. Sie benutzen die Talente einfach, die sie haben. Einige behaupten, es sei wider Gott. Einige behaupten, Gott habe die Welt geschaffen, die Talente eingeschlossen, und alles hänge davon ab, ob man die Talente für einen gerechten Zweck einsetzt oder nicht. Ich habe viele verschiedene Meinungen gehört.«


      »Aber welche davon ist die weiseste?« beharrte Verily.


      Er spürte es in dem Augenblick, in dem Calvin sich für eine Antwort entschied: Es war eine Art von Kapitulation. Calvin hatte wild um sich geschlagen, sich nun aber ins Unausweichliche ergeben. Er würde nun zwar nicht die Wahrheit sagen, zumindest aber eine wahre Schilderung der Wahrheit eines anderen von sich geben.


      »Ich kenne jemanden, der behauptet, daß Talente aus einer natürlichen Affinität zwischen einer Person und einem bestimmten Aspekt der Welt um sie herum entstehen. Sie kämen nicht von Gott oder Satan, sagt er, und gehörten nur zu den zufälligen Abweichungen in der Welt. Dieser Bursche sagt, bei einem Talent käme es eigentlich nur darauf an, das Vertrauen eines bestimmten Teils der Wirklichkeit zu gewinnen. Er schätzt, daß die Roten, die nicht an Talente glauben, die Wahrheit dahinter gefunden haben. Ein Weißer setzt sich in den Kopf, daß er ein Talent hat, und arbeitet von da an daran, diese besondere Fähigkeit zu schärfen. Aber würde er, wie die Roten es tun, Talente nur als einen Aspekt der Verbindung sehen, die es zwischen allen Dingen gibt, würde er sich nicht nur auf ein Talent konzentrieren. Er würde an allen gleichzeitig arbeiten. Dieser Bursche geht also davon aus, daß Talente ganz einfach die Folge von zu viel Arbeit an einer Sache und nicht genug bei allen anderen sind. Wie ein Kohlenschlepper, der Briketts nur auf der rechten Schulter trägt. Sein Körper wird sich verbiegen. Man muß alles studieren, alles lernen. Ich schätze, wir können jedes Talent erwerben, wenn wir nur …«


      Seine Stimme wurde schwächer, bis er schließlich ganz verstummte.


      Als Calvin danach wieder das Wort ergriff, sprach er auf die scharfe, klare, gebildet klingende Weise, die er sich angeeignet haben mußte, nachdem er England erreicht hatte. Erst dann fiel Verily und den anderen auf, daß sein Akzent sich während dieser langen Ansprache verändert hatte. Er hatte den dünnen Mantel der englischen Eigenart abgeworfen, und darunter war der Amerikaner zum Vorschein gekommen.


      »Wer ist dieser Mann, der Euch all das beigebracht hat?« fragte Verily.


      »Spielt das eine Rolle? Was weiß ein so grober Mensch schon von der Natur?« Calvin sprach spöttisch, aber Verily wußte, er log schon wieder.


      »Dieser ›grobe Mensch‹, wie Ihr ihn nennt … Ich vermute, er sagt viel mehr als nur den Schnipsel, den Ihr uns heute vorgeworfen habt.«


      »Oh, man kann ihn einfach nicht unterbrechen, so gern hört er sich selbst reden.« Die Verbitterung in Calvins Stimme sprach eine deutliche Sprache: Das meint er ernst. Calvin verabscheut diesen Philosophen von der Grenze, verabscheut ihn zutiefst. »Aber ich werde diese Gesellschaft nicht mit den Phantastereien eines Verrückten von der Grenze langweilen.«


      »Aber Ihr haltet ihn doch gar nicht für einen Verrückten, nicht wahr, Mr. Miller?« sagte Verily.


      Eine kurze Pause. Laß dir schnell eine Antwort einfallen, Calvin Miller. Finde eine Möglichkeit, mich zu täuschen, wenn du es kannst.


      »Das kann ich nicht sagen, Sir«, erwiderte Calvin. »Ich bin nicht der Ansicht, daß er auch nur halb soviel weiß, wie er glaubt, aber ich würde es nicht wagen, meinen eigenen Bruder einen Lügner zu nennen.«


      Plötzlich brandete ein lautes Summen auf. Calvin Miller hatte einen Bruder, der über Talente philosophierte und behauptete, sie kämen nicht vom Teufel.


      Noch wichtiger war für Verily die Tatsache, daß Calvins Worte offensichtlich nicht in die Welt paßten, an die er in Wirklichkeit glaubte. Lügen, Lügen. Offensichtlich glaubte Calvin, daß sein Bruder in der Tat sehr klug war und wahrscheinlich mehr wußte, als Calvin einzugestehen bereit war.


      Ohne es selbst zu merken, traf Verily Cooper in diesem Augenblick die Entscheidung, nach Amerika zu gehen. Wer auch immer Calvins Bruder war, er wußte etwas, das Verily unbedingt lernen wollte. Denn viele der Ideen dieses Mannes klangen wahr. Falls es Verily gelingen sollte, seine Bekanntschaft zu machen und mit ihm zu sprechen, konnte er ihm vielleicht erklären, welches Talent er, Verily, in Wirklichkeit hatte. Konnte er ihm sagen, warum er dieses Talent hatte und warum es beharrlich in ihm bestehen blieb, obwohl sein Vater versuchte hatte, es ihm auszuprügeln.


      »Wie heißt Euer Bruder?« fragte Verily.


      »Spielt das eine Rolle?« fragte Calvin mit einem schwachen Schnauben in der Stimme. »Habt Ihr vor, bald die unerschlossenen Waldgebiete zu besuchen?«


      »Stammt Ihr von dort? Aus den unerschlossenen Waldgebieten?« fragte Verily.


      Calvin machte sofort einen Rückzieher. »Eigentlich nicht. Ich habe übertrieben. Mein Vater war Müller.«


      »Wie ist der arme Mann gestorben?« fragte Verily.


      »Er ist nicht tot«, sagte Calvin.


      »Aber Ihr habt von ihm in der Vergangenheit gesprochen. Als wäre er kein Müller mehr.«


      »Er führt noch immer eine Mühle«, sagte Calvin.


      »Ihr habt mir den Namen Eures Bruders noch nicht gesagt.«


      »Derselbe wie der meines Vaters. Alvin.«


      »Alvin Miller?« fragte Verily.


      »Früher mal. Aber in Amerika ändern wir noch immer unsere Namen mit unseren Berufen. Jetzt ist er Schmied, ein Wandergeselle. Alvin Smith.«


      »Und Ihr bleibt Calvin Miller, weil …«


      »Weil ich mein Lebenswerk noch nicht gewählt habe.«


      »Ihr hofft, es in Frankreich zu finden?«


      Calvin sprang auf, als wäre gerade sein schrecklichstes Geheimnis verraten worden. »Ich muß nach Hause.«


      Verily erhob sich ebenfalls. »Mein Freund, ich fürchte, wegen meiner Neugier ist Euch unbehaglich zumute. Ich werde meine Befragung sofort beenden und entschuldige mich hiermit vor dieser Gesellschaft dafür, heute abend so schwierige Themen zur Sprache gebracht zu haben. Ich hoffe, Ihr alle werdet mir meine unersättliche Neugier verzeihen.«


      Sofort versicherten zahlreiche Stimmen, es sei überaus interessant gewesen, und niemand sei wütend auf jemanden oder beleidigt worden. Das Gespräch brach in viele kleinere Plaudereien auseinander.


      Nach einem Augenblick gelang es Verily, zu dem jungen Amerikaner vorzudringen. »Euer Bruder, Alvin Smith«, sagte er. »Verratet mir, wo ich ihn finden kann.«


      »In Amerika«, sagte Calvin; und da das Gespräch privat war, versuchte er erst gar nicht, seine Verachtung zu verbergen.


      »Das ist nur geringfügig besser, als hättet Ihr mir gesagt, ich solle auf der Erde nach ihm suchen«, sagte Verily. »Offensichtlich verabscheut Ihr ihn. Ich verspüre kein Verlangen, Euch Kummer zu machen, indem ich Euch bitte, mir mehr über seine Ideen zu erzählen. Es wird Euch nichts kosten, mir zu sagen, wo er wohnt, damit ich ihn selbst aufsuchen kann.«


      »Ihr würdet den Ozean überqueren, um einen Jungen kennenzulernen, der wie ein Bauerntölpel spricht, nur um zu erfahren, was er über Talente denkt?«


      »Ob ich solch eine Reise machen oder ihm lediglich einen Brief schreiben will, geht Euch nichts an«, sagte Verily. »Irgendwann wird man mich zwangsläufig bitten, Leute zu verteidigen, die der Hexerei angeklagt wurden. Euer Bruder könnte die Argumente haben, die es mir ermöglichen, das Leben eines solchen Klienten zu retten. Solche Ideen findet man hier in England nicht, denn die Karriere eines Mannes wäre ruiniert, würde er die Werke Satans zu beflissen erkunden.«


      »Und warum habt Ihr dann keine Angst, Eure Karriere zu ruinieren?« fragte Calvin.


      »Weil das, was er weiß, so wahr klingt, daß ein Lügner wie Ihr um die halbe Erde flieht, um sich von der Wahrheit zu entfernen.«


      Calvins Gesichtsausdruck wurde häßlich vor Haß. »Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu sprechen! Ich könnte …«


      Also hatte Verily recht gehabt mit seiner Vermutung darüber, wie Calvin zu Hause in seine eigene Familie hineinpaßte. »Der Name der Stadt, und wir beide werden uns nie wieder unterhalten müssen.«


      Calvin dachte einen Augenblick lang nach und wog die Entscheidung ab. »Ich nehme Euch beim Wort, Mister aufstrebender junger hochwohlgeborener Anwalt. Die Stadt heißt Vigor Church und liegt im Wobbish-Territorium. In der Nähe der Mündung des Tippy-Canoe Creek. Sucht meinen Bruder auf, wenn Ihr könnt. Lernt von ihm – wenn Ihr könnt. Dann könnt Ihr Euch den Rest Eures Lebens fragen, ob Ihr nicht vielleicht besser daran getan hättet zu versuchen, von mir zu lernen.«


      Verily lachte leise. »Das glaube ich kaum, Calvin Miller. Ich weiß bereits, wie man lügt, und das ist leider das einzige Talent, in dem Ihr ausreichend geübt seid, um darin wirklich erfahren zu sein.«


      »Zu einer anderen Zeit hätte ich Euch für diese Bemerkung erschossen.«


      »Aber dieses Zeitalter liebt Lügner«, sagte Verily. »Deshalb gibt es auch so viele von uns, die ihr Leben führen, indem sie anderen etwas vormachen. Ich weiß nicht, was Ihr in Frankreich zu finden hofft, aber ich kann Euch versprechen, wenn Euer ganzes Leben bis zu diesem Augenblick eine Lüge ist, wird es auf lange Sicht wertlos für Euch sein.«


      »Jetzt seid Ihr ein Prophet? Jetzt könnt Ihr ins Herz eines Mannes schauen?« Calvin schnaubte und trat zurück. »Wir haben eine Abmachung. Ich habe Euch gesagt, wo mein Bruder wohnt. Jetzt haltet Euch von mir fern.« Calvin Miller verließ die Party, und einen Augenblick später tat Verily Cooper es ihm gleich. Daß Verily sich vor der versammelten Gesellschaft dermaßen unhöflich benahm, war ein beträchtlicher Skandal. Konnte man ihn auch weiterhin ruhigen Gewissens zu Diners und Partys einladen?


      Nach einer Woche stellte diese Frage sich nicht mehr. Verily Cooper war verschwunden, aus seiner Anwaltskanzlei ausgeschieden, hatte seine Bankkonten aufgelöst, seine Wohnung gekündigt. Er schickte seinen Eltern einen Brief, in dem er ihnen lediglich mitteilte, er würde nach Amerika fahren, um mit jemandem über einen Fall zu sprechen, an dem er arbeitete. Er fügte nicht hinzu, daß es der wichtigste Fall seines Lebens war: Er wollte sich selbst den Prozeß als Hexer machen. Er schrieb ihnen auch nicht, wann, falls überhaupt, er nach England zurückkehren wolle. Er segelte gen Westen und würde dann jedes Beförderungsmittel nehmen, das sich ihm bot, selbst wenn er zu Fuß eine holperige Straße bewältigen mußte, um diesen Alvin Smith zu finden, der das erste Vernünftige über Talente gesagt hatte, das Verily je gehört hatte.


      Und an demselben Tag, an dem Verily Cooper von Liverpool aus in See stach, trat Calvin Miller auf die Fähre nach Calais. Von diesem Augenblick an sprach Calvin nur noch die französische Sprache; er war entschlossen, sie fließend zu beherrschen, bevor er Napoleon kennenlernte. Er würde mehrere Jahre lang nicht mehr an Verily Cooper denken. Er hatte Wichtigeres zu tun. Was interessierte es ihn schon, was irgendein Anwalt aus London von ihm hielt?


      

    

  


  
    
      10 Willkommen daheim

    


    
      

    


    
      Hätte man ihm die Entscheidung überlassen, wäre Alvin wahrscheinlich nicht nach Hatrack River zurückgekehrt. Sicher, in diesem Ort war er geboren worden, doch da seine Familie schon weitergezogen war, bevor er sich allein aufsetzen konnte, hatte er keinerlei Erinnerungen mehr daran, wie es damals gewesen war. Er wußte, daß die ältesten Siedler in diesem Ort Horace Guester, Makepeace Smith und der alte Vanderwoort waren, ein holländischer Händler; bei seiner Geburt mußten der Gasthof, die Schmiede und die Gemischtwarenhandlung also schon existiert haben. Aber in seinem Gedächtnis konnte er keine Bilder von einem so kleinen Ort heraufbeschwören.

    


    
      Das Hatrack River, das er kannte, war das Dorf seiner Lehrzeit, mit einem Dorfplatz, einer Kirche mit einem Prediger, mit Whitley Physicker, der sich um die Kranken kümmerte, und sogar einem Postamt und genug Leuten mit so vielen Kindern, daß sie einen festen Beitrag erheben und eine Lehrerin einstellen konnten. Was bedeutete, daß es sich bei Hatrack River nun um eine richtige Stadt handelte, doch was für eine Rolle spielte das schon für Alvin? Von seinem elften Lebensjahr an steckte er dort fest, an einen gierigen Meister gefesselt, der die letzte Unze Arbeit aus »seinem« Jungen quetschte, während er ihm so wenig wie möglich beibrachte, und das so spät wie möglich. Er hatte kaum Geld, um sich davon irgendwelche Vergnügungen kaufen zu können, und hätte er es gehabt, hätte er wohl keine Zeit dafür gehabt.


      Doch so elend seine Lehrzeit auch gewesen sein mochte, vielleicht hätte er sich trotzdem gern an Hatrack River erinnert. Da war schließlich noch Makepeaces zänkisches Weib Gertie, die trotz allem eine gute Köchin war und den Jungen dann und wann mit etwas Freundlichkeit bedachte. Da waren Horace und Old Peg Guester, die sich an seine Geburt erinnerten und ihm den Eindruck gaben, willkommen zu sein, wann immer er einen Augenblick Zeit hatte, um sie zu besuchen oder ihnen mit irgendeiner Gelegenheitsarbeit zu helfen. Und nachdem Alvin sich einen Namen gemacht hatte, perfekte Hexagramme und bessere Eisenwaren als sein Meister zu fertigen, kamen auch alle anderen Leute aus dem Dorf oft vorbei, baten ihn um dieses und jenes und taten umständlich so, als wüßten sie nicht, daß Alvin der wahre Meister in dieser Schmiede war. Man mußte den alten Makepeace ja nicht unnötig aufregen, denn er hätte es ja nur an dem Jungen ausgelassen, oder? Aber mit seinen Händen konnte er gut umgehen, dieser junge Alvin.


      Also hätte Alvin tatsächlich einige glückliche Erinnerungen an den Ort haben können, so wie die Menschen immer eine Möglichkeit fanden, in ihre Vergangenheit einzutauchen und traurige Augenblicke zu vergessen, auch wenn diese Augenblicke damals sehr einsam oder schmerzlich oder geradeheraus höllisch gewesen waren.


      Doch bei Alvin wurden all diese Erinnerungen aus Kindheit und Jugend von der Art und Weise verschluckt, wie es geendet hatte. Genau im glücklichsten Augenblick, als er sich in Miss Larner verliebt und versucht hatte, aus Büchern etwas Anständiges zu lernen, kamen diese Sklavensucher, die nach dem kleinen Arthur Stuart suchten, und alles wurde häßlich. Sie zwangen Alvin sogar, die Ketten zu machen, die Arthur auf dem Weg zurück in die Sklaverei tragen sollte. Dann nahmen Alvin und Horace Guester ihr Leben in die Hand und schickten sich an, den Jungen zurückzuholen, und Alvin veränderte Arthur Stuart tief im Innern und spülte sein altes Ich in den Hio, so daß die Sklavensucher ihn nicht mehr dem Haar und der Haut in ihrem Siegelkästchen zuordnen konnten. Also hätte alles selbst dann noch hoffnungsvoll enden können, eine gute Erinnerung an eine schlimme Zeit, die sich hinterher doch noch zum Guten wendete.


      Doch dann kam dieser letzte Abend, an dem Alvin mit Miss Larner in der Schmiede stand, ihr sagte, daß er sie liebte, und sie bat, ihn zu heiraten, und sie fast ja gesagt hätte; jedenfalls hatte sie einen Blick in den Augen, der ja sagte, dachte er zumindest. Doch genau in diesem Augenblick brachte Old Peg Guester einen der Sklavensucher um und wurde dann von dem anderen getötet. Erst danach fand Alvin heraus, daß Miss Larner in Wirklichkeit Little Peggy war, Pegs und Horaces lange verschollene Tochter, das Fackelmädchen, das Alvin das Leben gerettet hatte, als er ein kleines Baby war. Was für eine Entdeckung über die Frau, die man liebt, in genau dem Augenblick, in dem man sie für immer verliert.


      Aber in diesem Augenblick dachte er gar nicht darüber nach, daß er Miss Larner verloren hatte. Er konnte nur an Old Peg denken, die barsche, scharfzüngige und liebevolle alte Peg, die von einem Sklavensucher erschossen worden war, und obwohl sie zuvor einen von ihnen erschossen hatte, waren sie ohne Erlaubnis in ihr Haus eingedrungen, und selbst wenn das Gesetz ihnen das Recht gab, das Haus zu betreten, war es ein böses Gesetz und war es böse, damit seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und in diesem Augenblick spielte das alles sowieso keine Rolle, weil Alvin so wütend war, daß er nicht mehr klar denken konnte. Alvin fand den Mann, der Old Peg erschossen hatte, brach ihm mit einer Hand das Genick und schlug seinen Kopf dann immer wieder auf den Boden, bis der Schädel um das Gehirn völlig zerbrochen war, wie ein Kürbis, den man auf den Boden hatte fallen lassen.


      Als Alvins Zorn erstarb, als die weißglühende Wut verschwunden war, als die Gerechtigkeit tief in ihm damit aufhörte, den Tod des Mörders von Old Peg zu verlangen, waren nur noch eine zerschmetterte Leiche in seinen Armen, das Blut auf seiner Schürze und die Erinnerung an Mord übrig geblieben. Natürlich würde niemand in Hatrack River ihn wegen seiner Taten an diesem Abend einen Mörder nennen. Aber in seinem Herzen wußte er, daß er sein eigenes Schöpfen ungeschehen gemacht hatte. In diesem Augenblick war er das Werkzeug des Unschöpfers gewesen.


      An dieser dunklen Erinnerung lag es, weshalb keine der anderen Erinnerungen in Alvins Herz je hell werden konnte. Und deshalb wäre Alvin wahrscheinlich niemals nach Hatrack River zurückgekehrt, wäre es nach ihm gegangen.


      Aber es ging nicht allein nach ihm, nicht wahr? Er wurde von Arthur Stuart begleitet, und für diesen kleinen Jungen war das Dorf Hatrack River nichts weiter als eine reine, goldene Kindheit. Es war gleichbedeutend damit, sich hinzusetzen und Alvin bei der Arbeit in der Schmiede zu beobachten oder manchmal sogar den Blasebalg zu pumpen. Es war gleichbedeutend damit, das Lied über den Kardinalvogel zu hören und die Worte zu kennen. Es war gleichbedeutend damit, den ganzen Dorfklatsch zu hören und ihn naseweis zu wiederholen, so daß die Erwachsenen in die Hände klatschten und lachten. Es war gleichbedeutend damit, von allen im Dorf am besten buchstabieren zu können, auch wenn man ihn aus irgendeinem Grund nicht in die richtige Schule ließ. Und ja, sicher, die Frau, die er Mutter nannte, war umgebracht worden, aber das hatte Arthur ja nicht mit eigenen Augen beobachtet, und außerdem mußte er einfach dorthin zurückkehren, nicht wahr? Old Peg, seine Adoptivmutter, die einen Menschen getötet hatte, um ihn zu retten, und dafür selbst gestorben war, lag auf einem Hügel hinter dem Gasthof begraben. Und in einem Grab auf demselben Hügel lag Arthurs richtige Mutter, eine kleine schwarze Sklavin, die ihre geheimen afrikanischen Kräfte eingesetzt hatte, um sich Flügel wachsen zu lassen, damit sie mit dem Baby in den Armen fliegen konnte, weit nach Norden, wo ihr Baby in Sicherheit sein würde, wenngleich sie durch die Reise starb. Wie wäre es Arthur Stuart möglich gewesen, nicht zu diesem Ort zurückzukehren?


      Meint ja nicht, Arthur Stuart hätte Alvin je gebeten, dorthin zu gehen. Das entsprach nicht Arthurs Denkweise. Er begleitete Alvin nur und sagte ihm keinesfalls, wohin er gehen solle. Aber wenn sie sich unterhielten, erzählte Arthur immer wieder von dieser oder jener Erinnerung an Hatrack River, bis Alvin seine eigenen Schlußfolgerungen zog. Alvin schätzte, es würde Arthur Stuart glücklich machen, nach Hatrack River zurückzukehren, und ihm kam nie in den Sinn, daß seine eigene Trauer schwerer wiegen konnte als Arthurs Glück. Er stand einfach auf und verließ Irrakwa, wo sie sich in dieser Woche Ende August des Jahres 1820 zufällig befanden. Sie verließen dieses Land der Eisenbahnen und Fabriken, der Kohle und des Stahls, der Lastkähne und Kutschen und der Männer auf Pferderücken, die auf dringenden Botengängen unterwegs waren. Verließen diesen geschäftigen Ort und kamen durch stille Wälder und über flüsternde Bäche, Wildwechsel und zerfurchte Straßen entlang, bis das Land schließlich vertraut aussah und Arthur Stuart sagte: »Hier war ich schon mal. Ich kenne diesen Ort.« Und dann, verwundert: »Du tust mich nach Hause bringen, Alvin.«


      Sie kamen aus dem Nordosten, gingen an der Stelle vorbei, wo von der Bahnstrecke ein Nebengleis abwich, das an Hatrack River vorbeiführte, den Hio überquerte und dann nach Appalachee führte. Sie gingen über die überdachte Brücke über den Hatrack, die Alvins Vater und Brüder gebaut hatten, wie ein Monument für ihren verstorbenen ältesten Bruder Vigor, der von einem Baum zerschmettert worden war, den eine Sturmflut getragen hatte, während er den Fluß überquerte. Sie kamen auf derselben Straße in die Stadt, die seine Familie benutzt hatte. Und genau wie Alvins Familie gingen sie an der Schmiede vorbei und hörten das Schlagen des Hammers auf Metall auf dem Amboß.


      »Ist das nicht die Schmiede?« fragte Arthur Stuart. »Besuchen wir Makepeace und Gertie!«


      »Das glaub ich nicht«, sagte Alvin. »Zuerst einmal ist Gertie tot.«


      »O ja, stimmt«, sagte der Junge. »Ihr ist ein Blutgefäß geplatzt, als sie Makepeace angeschrien hat, nicht wahr?«


      »Wo hast du denn das gehört?« fragte Alvin. »Dir entgeht nicht viel Klatsch, nicht wahr, Junge?«


      »Ich kann nichts dafür, worüber die Leute sich unterhalten, wenn ich neben ihnen stehe«, sagte Arthur Stuart. Und dann, seine ursprüngliche Idee betreffend: »Ich schätze, es wäre sowieso nicht richtig, Makepeace zu besuchen, bevor wir Papa gesehen haben.«


      Alvin sagte ihm nicht, daß Horace Guester es nicht ausstehen konnte, wenn Arthur ihn Papa nannte. Die Leute kriegten den falschen Eindruck, als sei vielleicht Horace selbst die weiße Hälfte dieses Mischlingsjungen, was nicht der Fall war, aber die Leute reden ja trotzdem. Wenn Arthur älter war, würde Alvin ihm erklären, daß er zu Horace nicht mehr Papa sagen sollte. Doch im Augenblick war Horace ein Mann, und ein Mann mußte die unschuldige Beleidigung eines wohlmeinenden Jungen ertragen können.


      Der Gasthof war doppelt so groß wie zuvor. Horace hatte einen neuen Flügel angebaut, der die Vorderseite flächenmäßig verdoppelte, wobei die Veranda nun um die gesamte Fassade führte. Aber das war keineswegs der einzige Unterschied – das ganze Haus war jetzt mit Schindeln verkleidet, weiß getüncht und wunderschön im Kontrast zum tiefen Grün des Waldes, der sich noch immer so nah an das Haus heranschlich, wie es ihm beliebte.


      »Tja, Horace hat das Haus mächtig verschönern getan«, sagte Alvin.


      »Sieht gar nicht mehr wie sich selber aus«, sagte Arthur Stuart.


      »Wie es selbst«, verbesserte Alvin ihn.


      »Wenn du ›verschönern getan‹ sagen kannst, kann ich ›wie sich selber‹ sagen«, sagte Arthur Stuart. »Miss Larner ist sowieso nicht hier, um uns zu verbessern.«


      »›Zu berichtigen tun‹, heißt es«, sagte Alvin, und beide lachten, während sie auf die Veranda gingen.


      Die Tür wurde geöffnet, und eine ziemlich stämmige Frau mittleren Alters trat hindurch und wäre fast gegen sie geprallt. Unter dem einen Arm trug sie einen Korb und unter dem anderen einen Schirm, obwohl es wirklich nicht nach Regen aussah.


      »Verzeihung«, sagte Alvin. Er sah, daß sie sich mit Hexagrammen und Talismanen umgeben hatte. Vor nicht allzu vielen Jahren wäre er von ihnen getäuscht worden wie jeder normale Mensch auch (obwohl er immer gesehen hätte, wo die Talismane waren und wie die Hexagramme arbeiteten). Aber er hatte gelernt, an Hexagrammen der Illusion vorbeizuschauen, und genau darum handelte es sich bei diesen. Heutzutage war es für ihn so natürlich, die Wahrheit zu sehen, daß es wirklich anstrengend war, die Illusion zu sehen. Er unternahm die Anstrengung und verspürte verschwommene Trauer darüber, daß sie sich fast zur Karikatur weiblicher Schönheit gemacht hatte. Hätte sie nicht kreativer, interessanter als das sein können? Er kam sofort zum Urteil, daß die wirkliche Frau mittleren Alters zwar etwas breit in der Taille und mit reichlich Grau im Haar geschlagen, aber die attraktivere der beiden Erscheinungen war. Und auf jeden Fall war sie die interessantere.


      Sie bemerkte, daß er sie anstarrte, ging aber zweifellos davon aus, ihre Schönheit habe ihn beeindruckt. Sie mußte daran gewöhnt sein, daß Männer sie anstarrten – es schien sie zu amüsieren. Sie erwiderte seinen Blick geradeheraus, suchte in ihm aber nicht nach Schönheit, soviel stand fest.


      »Ihr wurdet hier geboren«, sagte sie, »aber ich habe Euch noch nie zuvor gesehen.« Dann betrachtete sie Arthur Stuart. »Aber du wurdest weiter im Süden geboren.«


      Arthur nickte; seine Schüchternheit und die überwältigende Kraft ihrer Erklärung ließen ihn verstummen. Sie sprach, als wären ihre Worte nicht nur wahr, sondern würden alle anderen Wahrheiten auslöschen, die je gedacht worden waren.


      »Er wurde in Appalachee geboren, Missus …« Vergeblich wartete Alvin auf ihre Antwort. Dann wurde ihm klar, daß er ja ihr junges, wunderschönes falsches Bild sehen und wohl glauben sollte, sie sei eine Miss und keine Missus.


      »Ihr seid auf dem Weg nach Carthage City«, sagte die Frau, die nun wieder zu Alvin sprach, aber ziemlich kalt.


      »Das glaube ich nicht«, sagte Alvin. »Dort wartet nichts auf mich.«


      »Noch nicht, noch nicht«, sagte sie. »Aber jetzt kenne ich Euch. Ihr müßt Alvin sein, der Lehrling, von dem Makepeace unaufhörlich erzählt.«


      »Ich bin Wandergeselle, Ma’am. Wenn Makepeace davon nichts erzählt, frage ich mich, wieviel von dem wahr ist, was er sagt.«


      Sie lächelte, aber ihre Augen lächelten nicht. Sie waren berechnend. »Aha. Ich glaube, daraus läßt sich eine gute Geschichte machen. Sie muß nur noch etwas umgerührt werden.«


      Sofort bedauerte Alvin, ihr so viel gesagt zu haben. Warum hatte er überhaupt so kühn gesprochen? Er war keiner, der Fremden alles sofort erzählte, vor allem nicht, wenn er einen anderen mehr oder weniger einen Lügner nannte. Er wollte mit Makepeace keinen Ärger haben, doch nun sah es ziemlich so aus, als würde er ihn trotzdem kriegen. »Ich wünschte, Ihr würdet mir sagen, wer Ihr seid, Ma’am.«


      Nicht ihre Stimme antwortete. Horace Guester stand nun auf der Schwelle. »Sie ist die Postmeisterin von Hatrack River, wenn auch nur aufgrund der Tatsache, daß der Schwager ihres Onkels der Kongreßabgeordnete irgendeines Bezirks in Susquahenny ist und einen gewissen Einfluß auf den Präsidenten hat. Wir alle hoffen, bei der Wahl in diesem Herbst einen Kandidaten zu finden, der verspricht, sie aus dem Amt zu jagen, damit wir ihn dann als Präsident wählen können. Wenn das nicht klappt, werden wir sie eines Tages an einem Baum aufknüpfen müssen.«


      Die Postmeisterin setzte ein verzerrtes Lächeln auf. »Und dabei hat Horace Guester das Talent, dafür zu sorgen, daß die Leute sich bei ihm willkommen fühlen!«


      »Wie würde bei dem Hängen die Anklage lauten?« fragte Alvin.


      »Verbrecherischer Klatsch«, sagte Horace Guester. »Mit Vorbedacht in die Welt gesetzte Gerüchte. Vorsätzliche Angriffe aus dem Hinterhalt. Verleumdung mit tödlicher Absicht. Natürlich meine ich das alles so nett wie möglich.«


      »Ich tue nichts dergleichen«, sagte die Postmeisterin. »Und da Horace sich noch nicht dazu herabgelassen hat, ihn zu nennen … mein Name ist Vilate Franker. Meine Großmutter stand sich mit der Rechtschreibung nicht besonders gut, und so nannte sie meine Mutter Violet, Veilchen, schrieb das Wort aber, wie sie es sprach, nämlich Vilate. Und als meine Mutter erwachsen war, schämte sie sich Großmutters Analphabetentums dermaßen, daß sie das Wort nun so aussprach, daß es sich mit ›plate‹ reimt, also mit Teller. Aber ich schäme mich nicht meiner Großmutter, und so spreche ich es Violet aus, wie die schöne Blume.«


      »Was sich mit Pilate reimt«, sagte Horace, »mit Pilatus, wie in Pontius der Händewascher.«


      »Ihr sprecht aber wirklich sehr viel, Ma’am«, sagte Arthur Stuart. Er sprach in aller Unschuld, gab lediglich die Tatsachen wieder, wie er sie sah, doch Horace lachte laut und johlend auf, und Vilate errötete, schnalzte mit der Zunge, öffnete dann weit den Mund und ließ zu Alvins Erschütterung ihre obere Zahnreihe auf die untere hinabfallen. Ein Gebiß! Und so ein schreckliches Bild – aber weder Arthur noch Horace schienen gesehen zu haben, was sie getan hatte. Sie glaubte anscheinend, hinter ihrer Mauer der Illusion mit allen möglichen häßlichen, verächtlichen Gesten davonkommen zu können. Nun, Alvin würde sie nicht davon abbringen. Noch nicht.


      »Verzeiht dem Jungen«, sagte Alvin. »Er hat noch nicht gelernt, wann der richtige Zeitpunkt ist, seine Gedanken auszusprechen.«


      »Er hat recht«, erwiderte sie. »Warum sollte er das nicht sagen?« Aber sie grinste den Jungen erneut an und ließ wieder die Zähne fallen. »Ich finde es unwiderstehlich, Geschichten zu erzählen«, fuhr sie fort. »Selbst wenn ich weiß, daß mein Publikum sie gar nicht hören will. Das ist mein schlimmstes Laster. Aber es gibt schlimmere – und ich danke dem lieben Gott, daß ich die nicht habe.«


      »Ach, ich mag auch Geschichten«, sagte Arthur Stuart. »Kann ich mal vorbeikommen und zuhören, wenn Ihr noch ein paar erzählt?«


      »Wann immer du willst, mein Junge. Hast du einen Namen?«


      »Arthur Stuart.«


      Jetzt brach Vilate in johlendes Gelächter aus. »Irgendeine Verwandtschaft mit dem geschätzten König in Camelot?«


      »Ich wurde nach ihm benannt«, sagte er, »aber soweit ich weiß, sind wir nicht miteinander verwandt.«


      Horace ergriff wieder das Wort. »Vilate, weil der Junge ohne Arg und auch ohne Verstand ist, habt Ihr einen neuen Anhänger gewonnen. Aber würdet Ihr trotzdem freundlicherweise zur Seite treten, damit ich diesen Mann willkommen heißen kann, der in meinem Haus geboren wurde, und diesen Jungen, der darin aufwuchs.«


      »Offensichtlich habe ich einige Teile dieser Geschichte noch nicht gehört«, sagte Vilate, »aber macht Euch meinetwegen keine Mühe – ich bin sicher, ich bekomme von den anderen eine vollständigere Version zu hören, als Ihr sie mir je erzählen würdet. Guten Tag, Horace! Guten Tag, Alvin. Guten Tag, mein junger kleiner König. Komm ruhig einmal bei mir vorbei, aber bring mir nichts von Horaces Apfelwein mit, denn der ist sicher vergiftet, wenn er weiß, daß er für mich bestimmt ist!« Mit diesen Worten eilte sie von der Veranda und auf die festgetretene Erde der Straße. Alvin sah, daß die Illusionen mit ihren Bewegungen funkelten und schimmerten. Von hinten waren die Hexagramme nicht ganz so perfekt. Er fragte sich, ob die anderen je durch sie hindurch sahen, wenn sie sich entfernte.


      Horace schaute ihr grimmig nach, als sie die Straße entlang ging. »Wir tun so, als würden wir nur so tun, uns zu hassen, aber in Wirklichkeit hassen wir uns tatsächlich. Diese Frau ist böse, und das meine ich ernst. Sie hat dieses Talent, sofort zu wissen, woher jemand oder etwas kommt und wohin sie gehen werden, aber sie benutzt es, um den häßlichsten Klatsch in die Welt zu setzen, und ich schwöre, sie liest anderer Leute Post!«


      »Ach, ich weiß nicht«, sagte Alvin.


      »Ganz recht, mein Junge, du warst im letzten Jahr nicht hier und weißt es wirklich nicht. Seit du gegangen bist, hat sich hier viel verändert.«


      »Nun, laßt mich herein, Mr. Guester, damit ich mich setzen und vielleicht etwas vom heutigen Eintopf essen und etwas trinken kann – selbst vergifteter Apfelwein klingt im Augenblick ganz hervorragend.«


      Horace lachte und umarmte Alvin. »Warst du so lange fort, daß du vergessen hast, daß ich Horace heiße? Komm herein, komm herein. Und du auch, junger Arthur Stuart. Ihr seid hier immer willkommen.«


      Zu Alvins Erleichterung sagte Arthur Stuart gar nichts, und da er gar nichts sagte, konnte er natürlich auch nicht »Papa« sagen.


      Sie folgten ihm hinein, und von da an waren sie in Horaces gastfreundschaftlicher Obhut, bis sie sich im besten Gästezimmer schlafen legten. Er fütterte sie, gab ihnen heißes Wasser, damit sie sich Hände, Füße und das Gesicht waschen konnten, sammelte ihre schmutzige Kleidung zum Waschen ein, stopfte noch mehr Essen in sie hinein und steckte sie dann persönlich ins Bett, nachdem sie selbst beobachtet hatten, wie er es mit sauberen Laken bezog, »nur damit ihr wißt, daß ich mich noch immer an Pegs hohes Maß an Sauberkeit halte, auch wenn ich nur ein alter, allein lebender Witwer bin.«


      Doch es war lediglich die Erwähnung seiner verstorbenen Frau nötig, um die Erinnerungen zurückzubringen. Tränen traten in Arthur Stuarts Augen. Horace wollte sich sofort entschuldigen, doch Alvin brachte ihn mit einem Lächeln und einer Geste zum Schweigen. »Das ist schon in Ordnung so«, sagte er. »Er kommt nach Hause, und sie ist nicht hier. Das sind gute Tränen, und es ist richtig, daß er sie vergießt.«


      Arthur griff nach Horace und tätschelte dessen Hand. »Ich komme schon klar, Papa«, sagte er.


      Alvin sah in Horaces Gesicht und stellte erleichtert fest, daß seine Augen statt Verärgerung eine Art reumütiger Freude zeigten, als er das Wort Papa hörte. Vielleicht dachte er an die einzige Person, die in Wirklichkeit das Recht hatte, ihn so zu nennen, seine Tochter Peggy, die getarnt nach Hause gekommen und nur allzu schnell wieder gegangen war, und wer wußte schon, ob er sie je wiedersehen würde. Oder vielleicht dachte er an diejenige, die Arthur Stuart beigebracht hatte, ihn Papa zu nennen, an seine liebe Frau, die auf dem Hügel hinter dem Gasthof begraben lag, die Frau, die ihm immer treu gewesen war, obwohl er ihre Güte nicht verdient hatte, da er (wie nur er auf der ganzen Welt glaubte) ein böser Mann war.


      Kurz darauf verließ Horace den Raum und schloß die Tür, und Arthur Stuart weinte sich in Alvins Armen leise in den Schlaf. Alvin lag da und hätte auch gern eine Weile gedöst. Es war schön, wieder zu Hause zu sein, oder doch so nah bei seinem Zuhause, wie er es sich in diesen Tagen vorstellen konnte, in denen er sich fragte, was ein Zuhause überhaupt war. Und nach Carthage City würde sein Weg ihn also führen, wie? Würde er dorthin wandern, um dort zu leben? Oder nur, um dort zu sterben? Was wußte diese Vilate Franker überhaupt in Wirklichkeit? Er lag schlaflos da, dachte über sie nach, fragte sich, ob sie wirklich so böse sein konnte, wie Horace Guester es behauptet hatte. Alvin hatte in seinem Leben wahres Böses kennengelernt, beharrte aber noch immer auf der Ansicht, daß es schrecklich selten war und die Geschichten darüber von jenen aufgebauscht wurden, die eigentlich gar nicht verstanden, was wahre Verderbtheit war.


      Er durfte allerdings nicht zulassen, daß er an die einzige andere Frau dachte, die er kannte und die sich mit Hexagrammen umgab. Anstatt sich an Miss Larner zu erinnern, die in Wirklichkeit die kleine Peggy war, schlief er endlich ein.


      

    


    
      Was für ein interessanter Junge, dachte Vilate, als sie von dem Gasthof davonging. Ganz und gar nicht das verschlagene Wiesel, mit dem ich nach allem, was Makepeace Smith erzählt hat, gerechnet habe. Aber andererseits vertraut niemand verschlagenen kleinen Wieseln so sehr, daß er sich von ihnen betrügen läßt – es sind die starken, gut aussehenden Männer, die die Leute zu der irrigen Auffassung verleiten, ihr Herz sei genauso offen wie ihr Gesicht. Also war vielleicht jedes Wort wahr, das Makepeace gesagt hatte. Vielleicht hatte Alvin einen kostbaren Goldschatz gestohlen, den er gefunden hatte, als er einen Brunnen grub. Vielleicht hatte Alvin das Loch wieder aufgefüllt, in dem er das Gold gefunden hatte, und ein paar Meter weit entfernt ein anderes gegraben, in der Hoffnung, niemand würde es bemerken. Vielleicht hatte er das Gold zu einem Pflug geschlagen und so getan, als hätte er Eisen in Gold verwandelt, damit er mit Makepeaces Schatz davonlaufen konnte. Aber was geht mich das an? dachte Vilate. Es war nicht mein Gold und könnte es niemals sein, solange Makepeace es hatte. Aber falls Alvin in dieser Tasche, die er über der Schulter trägt, zufällig einen goldenen Pflug hat … nun, wer weiß, wem dieses Gold vielleicht schließlich gehören wird.

    


    
      Wenn einer zum Beispiel stark genug dazu ist, könnte er ihm das Gold mit brutaler Gewalt wegnehmen. Wenn einer grausam genug ist, könnte er Alvin töten und es der Leiche abnehmen. Wenn einer hinterhältig genug ist, könnte er es aus Alvins Zimmer rauben, wenn er schläft. Wenn einer reich genug ist, könnte er Anwälte anheuern, die Alvin dann vor Gericht etwas nachweisen, und es ihm dann per Gesetzeskraft abnehmen. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, an diesen Pflug heranzukommen, wenn man ihn unbedingt haben will.


      Aber Vilate würde sich dem Zwang niemals beugen. Sie würde diesen goldenen Pflug nicht mal haben wollen, falls es ihn wirklich gab, außer, Alvin gab ihn ihr freiwillig. Als Geschenk. Vielleicht als Ausdruck seiner Liebe. Oder … nun ja, wenn es darauf hinauslief, würde sie ihn sich auch als Ausdruck seiner Schuld überreichen lassen. Er sah aus wie ein ehrenvoller Mann, aber wie er sie so anstarrte … nun ja, sie kannte diesen Blick. Der Mann war von Verlangen ergriffen, ihrem Zauber erlegen. Er gehörte ihr, wenn sie nur wollte.


      Mach keinen Fehler, Vilate. Leite alles in die Wege. Sorge dafür, daß er dir hinterherläuft. Niemand soll sagen können, du hättest es auf ihn abgesehen.


      Ihre beste Freundin wartete schon im Küchenschuppen hinter dem Postamt auf sie, als sie dort eintraf. »Was hältst du also von diesem Alvin?« fragte sie, bevor Vilate sie auch nur begrüßen konnte.


      »Hab damit gerechnet, daß du die Nachricht erfährst, bevor ich es dir selbst sagen kann.« Vilate schickte sich an, den schönen gußeisernen Herd mit dem Brotofen darin aufzuheizen, um den alle Frauen in Hatrack River sie beneideten.


      »Fünf Leute haben gesehen, wie du ihn auf der Veranda des Gasthofes begrüßt hast, Vilate, und ich bin sicher, die Nachricht hatte mich schon erreicht, bevor dein Fuß die Straße berührt hatte.«


      »Dann haben diese Leute nichts Vernünftiges zu tun, würde ich sagen, und sind des Teufels.«


      »Das wirst du ja zweifellos wissen – ich bin überzeugt davon, der Teufel gibt dir jedesmal, wenn er jemanden neu angeworben hat, eine Liste.«


      »Natürlich tut er das. Nun ja, jeder weiß doch, daß der Teufel direkt hier in meinem schönen Ofen wohnt.« Vilate kicherte vor Schadenfreude.


      »Also …« sagte ihre beste Freundin ungeduldig. »Was hältst du von ihm?«


      »Ich halte nicht viel von ihm«, sagte Vilate. »Er hat natürlich die Arme eines Arbeiters und ist sonnengebräunt, wie jeder Junge aus der Unterschicht. Er redet ziemlich derb, und man merkt, daß er vom Lande kommt. Ich frage mich, ob er überhaupt lesen kann.«


      »Oh, natürlich kann er lesen. Die Lehrerin hat es ihm beigebracht, als er hier wohnte.«


      »Ach, ja, die berühmte Miss Larner, die so klug war, ihren besten Schüler dazu zu bringen, einen Rechtschreibewettbewerb zu gewinnen, was dazu führte, daß die Sklavensucher Wind von einem halbschwarzen Jungen bekamen und schließlich Horace Guesters Frau umbrachten, Miss Larners eigene Mutter. Eine überaus unnatürliche Frau.«


      »Du mußt eine Möglichkeit finden, die Geschichte richtig häßlich klingen zu lassen«, sagte ihre Freundin.


      »Gibt es eine hübsche Version davon?«


      »Eine süße Liebesgeschichte. Lehrerin versucht, das Leben eines halbschwarzen Jungen und seines groben Freunds, eines Schmiedelehrlings, zu retten. Sie verliebt sich in den Schmiedejungen und bringt dem halbschwarzen Jungen ganz hervorragend die Rechtschreibung bei. Dann werden die Kräfte des Bösen darauf aufmerksam …«


      »Oder Gott entschließt sich, sie wegen ihres Stolzes zu strafen!«


      »Ich glaube, du bist eifersüchtig auf sie, Vilate. Das glaube ich wirklich.«


      »Eifersüchtig?«


      »Weil sie Alvin Smith’ Herz gewonnen hat und vielleicht noch immer besitzt.«


      »Soweit ich es sagen kann, schlägt sein Herz noch in seiner eigenen Brust.«


      »Und das Gold leuchtet noch in seinem Rupfensack?«


      »Du sprichst freundlich von Miss Larner, gehst aber stets davon aus, daß ich die schlimmsten Motive habe.« Vilate hatte das Feuer im Ofen entfacht und setzte einen Teekessel auf, während sie grüne Bohnen abzog und in einen Topf mit Wasser warf.


      »Weil ich dich so gut kenne, Vilate.«


      »Du glaubst mich zu kennen, aber ich bin voller Überraschungen.«


      »Zeig mir nicht, wie deine Zähne aus dem Mund fallen, du verabscheuungswürdiges Geschöpf.«


      »Sie sind von allein gefallen«, sagte Vilate. »Das tue ich niemals absichtlich.«


      »Du bist ja eine solche Lügnerin.«


      »Aber ich bin eine wunderschöne Lügnerin, meinst du nicht auch?« Sie bedachte ihre Freundin mit ihrem besten Lächeln.


      »Ich verstehe sowieso nicht, was Männer in einer Frau sehen«, antwortete ihre Freundin. »Hexagramme oder nicht, solange eine Frau ihre Kleider an hat, kann ein Mann sowieso nicht sehen, was ihn interessiert.«


      »Ob das bei allen Männern so ist, kann ich nicht sagen«, erwiderte Vilate. »Ich glaube, einige lieben mich wegen meines Charakters.«


      »Zweifellos eines Charakters aus Sterlingsilber – die kleinen Flecken sind nicht weiter wichtig, die kann man mit etwas Politur beseitigen.«


      »Und einige Männer lieben mich wegen meines Witzes und Charmes.«


      »Ja, davon bin ich überzeugt – wenn sie seit vierzig Jahren in einer Höhle gelebt haben und in dieser Zeit keine zivilisierte Frau gesehen haben.«


      »Du kannst mich aufziehen, soviel du willst, aber ich weiß, daß du eifersüchtig auf mich bist, weil Alvin Smith sich bereits in mich verliebt, der arme, rettungslos verlorene Junge, während er dich nicht mal eines Blickes würdigen wird, eines einzigen Blickes. Das zerfrißt dir das Herz, meine Liebe.«


      Ihre beste Freundin saß mit einem unleidlichen Gesicht da. Mit der letzten Bemerkung hatte Vilate wirklich ins Schwarze getroffen. Der Teekessel pfiff. Wie immer stellte Vilate zwei Teetassen auf den Tisch. Doch wie immer roch ihre beste Freundin zwar an dem Tee, trank jedoch keinen Schluck davon. Na und? Vilate war stets höflich, und nur darauf kam es an.


      »Makepeace wird ihn vor Gericht bringen.«


      »Ha«, sagte Vilate. »Das hast du also auch schon gehört?«


      »Aber nein. Keine Ahnung, ob Makepeace Smith überhaupt mitbekommen hat, daß sein alter Lehrling wieder in der Stadt ist – aber ich wette, wenn die Neuigkeit so rasch zu mir vorgedrungen ist, hat er sie halb so schnell erfahren! Ich weiß nur, Makepeace hat so oft erzählt, Alvin habe ihn beraubt, daß alle wissen werden, es war nur leeres Gerede, wenn er den Jungen jetzt nicht vor Gericht bringt. Also muß er den Jungen vor Gericht bringen, verstehst du nicht?«


      Vilate lächelte leise vor sich hin.


      »Überlegst du schon, was du ihm bringen wirst, wenn er im Gefängnis sitzt?« fragte ihre Freundin. »Oder so«, sagte Vilate.


      

    


    
      Als Alvin aus seinem Nickerchen erwachte, stellte er fest, daß Arthur Stuart fort und der Raum halbdunkel war. Da er den Nachmittag verschlafen hatte, mußte das Reisen anstrengender gewesen sein, als er gedacht hatte.

    


    
      Ein Klopfen an der Tür. »Mach sofort auf, Alvin«, sagte Horace. »Der Sheriff tut nur seine Arbeit, sagt er, aber es läßt sich nichts daran ändern.«


      Also mußte ein erstes Klopfen gegen die Tür ihn geweckt haben. Alvin schwang die Beine aus dem Bett und tat den einen Schritt, der ihn zur Tür brachte. »Sie war nicht verriegelt«, sagte er, als er sie öffnete. »Ihr hättet ihr nur einen Stoß versetzen müssen.«


      Sheriff Po Doggly schaute geradezu verlegen drein. »Ach, es ist nur Makepeace Smith, Alvin. Alle wissen, daß er nur dummes Zeug redet, aber er hat sich einen Haftbefehl gegen Euch besorgt und beschuldigt Euch, seinen Schatz gestohlen zu haben.«


      »Schatz?« fragte Alvin. »Ich weiß nichts von einem Schatz.«


      »Er behauptet, Ihr hättet das Gold gefunden, als Ihr für ihn einen Brunnen gegraben habt, und den Brunnen dann verlegt, damit niemand …«


      »Ich habe den Brunnen verlegt, weil ich auf festes Gestein getroffen bin«, sagte Alvin. »Warum hätte ich den Brunnen verlegen sollen, wenn ich Gold gefunden hätte? Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


      »Sagt das auch vor Gericht, und die Geschworenen werden Euch sofort glauben«, sagte Sheriff Doggly. »Alle wissen, daß Makepeace nur dummes Zeug redet.«


      Alvin seufzte. Er hatte die wildesten Gerüchte über den goldenen Pflug gehört, und daß er einem Schmied gestohlen worden sei, bei dem Alvin gelernt hatte, doch er hätte nie geglaubt, daß Makepeace die Stirn hatte, die Sache vor Gericht zu bringen, wo man ganz sicher feststellen würde, daß er gelogen hatte. »Ich gebe Euch mein Wort, daß ich die Stadt nicht verlassen werde, bis diese Sache geklärt ist«, sagte Alvin. »Aber ich muß auf Arthur Stuart aufpassen, und es käme mir sehr ungelegen, wenn Ihr mich einsperren würdet.«


      »Tja, dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Doggly. »In dem Haftbefehl steht, daß Ihr die Wahl habt. Entweder, Ihr übergebt mir den Pflug zur sicheren Aufbewahrung bis zum Prozeß, oder Ihr sitzt mit dem Pflug im Gefängnis.«


      »Also ist der Pflug die einzige Kaution, die ich stellen kann?« fragte Alvin.


      »Schätze, das ist der langen Rede kurzer Sinn.«


      »Horace, ich schätze, du mußt auf den Jungen aufpassen«, sagte Alvin zu dem Gastwirt. »Ich hab ihn nicht zurückgebracht, um ihn deiner Obhut zu übergeben, aber du siehst, ich habe keine Wahl.«


      »Tja, du könntest den Pflug in Pos Obhut geben«, sagte Horace. »Nicht, daß ich was dagegen hätte, den Jungen zu behalten.«


      »Nichts für ungut, Sheriff, aber Ihr würdet den Pflug keine einzige Nacht lang behalten«, sagte Alvin und lächelte matt.


      Po schaute mächtig beleidigt drein. »Schätze, das würde ich schon«, sagte er. »Ich meine, selbst wenn ich Euch einsperre, glaubt Ihr doch nicht, ich würde zulassen, daß Ihr den Pflug mit in Eure Zelle nehmt, oder?«


      »Das schätze ich doch«, sagte Alvin nachsichtig.


      »Das schätze ich nicht«, sagte Po.


      »Schätze, Ihr glaubt, Ihr könntet den Pflug vor den Leuten schützen«, sagte Alvin. »Aber Ihr wißt nicht, wie Ihr die Leute vor dem Pflug schützen sollt.«


      »Dann gesteht Ihr ein, daß Ihr ihn habt.«


      »Er war mein Gesellenstück«, sagte Alvin. »Dafür gibt es Zeugen. Diese Anklage ist völliger Unsinn, und Ihr und alle anderen wissen das auch. Aber wie wird die Anklage aussehen, wenn ich Euch den Pflug gebe, und jemand öffnet den Sack und wird blind? Wie wird die Anklage dann lauten?«


      »Blind?« fragte Po Doggly und warf Horace einen Blick zu, als könnte sein alter Freund, der Gastwirt, ihm sagen, ob man ihn aufzog oder nicht.


      »Ihr glaubt, Ihr könnt Euren Jungs sagen, sie sollen nicht in den Sack sehen, und das reicht dann?« sagte Alvin. »Glaubt Ihr wirklich, sie würden nicht versuchen, mal einen Blick hineinzuwerfen?«


      »Blind, was?« fragte Po.


      Alvin ergriff den Sack, der neben ihm auf dem Bett gelegen hatte. »Und wer wird den Pflug tragen, Po?«


      Sheriff Doggly griff danach, doch er hatte kaum die Hände um den Sack geschlossen, als er spürte, wie das harte Metall darin unter seinem Griff sprang und tanzte und vor ihm weglief. »Hört auf damit, Alvin!« verlangte er.


      »Ich halte den Sack lediglich oben fest«, sagte Alvin. »Auf welches Regal wollt Ihr den Pflug stellen?«


      »Ach, haltet die Klappe, Junge«, sagte Doggly. »Ihr dürft ihn mit in die Zelle nehmen. Aber wenn Ihr das Ding jemandem über den Kopf zieht und flieht, werde ich Euch jagen, und dann wird die Anklage nicht mehr auf eine dumme Geschichte von Makepeace Smith lauten, das verspreche ich Euch.«


      Alvin schüttelte den Kopf und lächelte.


      Horace lachte laut auf. »Po, wenn Alvin aus deiner Zelle fliehen wollte, müßte er dazu keine Schädel einschlagen.«


      »Ich sag’s Euch ja nur, Al«, fuhr der Sheriff fort. »Laßt Euch nicht auf ein gefährliches Spiel mit mir ein. Es gibt noch einen offenen Auslieferungsantrag für den Mörder eines gewissen toten Sklavensuchers.«


      Plötzlich veränderte sich Horaces bislang freundliches Verhalten abrupt, und mit einer schnellen Bewegung drückte er den Sheriff so fest gegen den Türpfosten, daß es aussah, als würde er ewig in dieser Haltung verharren. »Po«, sagte Horace, »du bist seit vielen Jahren mein liebster Freund. Wir haben im Dunkel der Nacht getan, was uns am hellen Tag umbringen würde, und uns dabei unser Leben anvertraut. Solltest du jemals Anklage erheben oder auch nur versuchen, diesen Jungen auszuliefern, weil er den Sklavensucher getötet hat, der meine Margaret in meinem eigenen Haus getötet hat, werde ich mit meinen eigenen zwei Händen etwas Gerechtigkeit üben.«


      Po Doggly kniff die Augen zusammen und sah den Gastwirt an. »Ist das eine Drohung, Horace? Verlangst du, daß ich deinetwegen meinen Amtseid breche?«


      »Wie kann das eine Drohung sein?« sagte Horace. »Du weißt, daß ich es so nett wie möglich gemeint habe.«


      »Kommt einfach mit ins Gefängnis, Alvin«, sagte Doggly. »Ich schätze, wenn die Ladies unserer Stadt Euch nichts kochen, wird Horace Euch jeden Abend etwas vom Eintopf des Gasthofs bringen.«


      »Ich behalte den Pflug?« fragte Alvin.


      »Ich geh nicht mehr in die Nähe dieses Dings«, sagte der Sheriff. »Falls es ein Pflug ist. Falls es aus Gold ist.« Doggly bedeutete ihm, durch die Tür und auf den Korridor zu treten. Alvin gehorchte. Der Sheriff folgte ihm durch den schmalen Gang in den Gemeinschaftsraum, in dem etwa zwei Dutzend Leute standen und darauf warteten, endlich herauszufinden, worauf der Sheriff es abgesehen hatte. »Alvin, schön, dich zu sehen«, wurde er von einigen begrüßt. Ihnen schien es peinlich zu sein, daß Alvin in Gewahrsam genommen wurde. »Kein großartiges Willkommen, was?« sagte Ruthie Baker mit grimmigem Gesicht. »Ich schätze, Makepeace Smith wird sich an diesem Unsinn ganz gewaltig die Zähne ausbeißen.«


      »Bringt mir nur etwas zu essen ins Gefängnis, woran ich mir die Zähne nicht ausbeiße«, sagte Alvin. »Ich habe mich schon auf dem ganzen Weg nach Eurer Küche gesehnt.«


      »Ihr könnt darauf wetten, daß die Ladies sich den ganzen Tag lang streiten werden, wer Euch füttern darf«, sagte Ruth. »Ich wünschte nur, die liebe alte Peg wäre hier, um Euch zu begrüßen.« Sofort brach sie in sentimentale Tränen aus. »Ach, ich wünschte, ich würde nicht so schnell weinen!«


      Alvin umarmte sie schnell und sah dann den Sheriff an. »Sie wird mir keine Feile zuschieben, mit der ich dann die Gitterstäbe durchsäge«, sagte er. »Ist es also in Ordnung, wenn …«


      »Ach, haltet die Klappe, Alvin«, sagte Sheriff Doggly. »Verdammt, warum seid Ihr überhaupt hierher zurückgekommen?«


      In diesem Augenblick schwang die Tür auf, und Makepeace Smith persönlich kam herein. »Da ist er! Der Dieb wurde endlich festgenommen! Sheriff, er soll mir meinen Pflug geben!«


      Po Doggly sah ihm in die Augen. Makepeace war ein großgewachsener Mann mit gewaltigen Armen und Beinen wie Baumstämme, doch als der Sheriff ihn anstarrte, verwelkte Makepeace wie eine Blume. »Makepeace, geht mir sofort aus dem Weg.«


      »Ich will meinen Pflug haben!« beharrte Makepeace – trat aber rückwärts zur Tür hinaus.


      »Es ist nicht Euer Pflug, bis das Gericht sagt, daß es Euer Pflug ist, falls es das jemals tun sollte«, sagte der Sheriff.


      »Es ist nicht Euer Pflug«, warf Horace Guester ein, »bis Ihr uns gezeigt habt, wie man so einen macht!«


      Aber Alvin selbst sagte nichts zu Makepeace. Er ging einfach aus dem Gasthof und blieb nur auf der Schwelle stehen, um Horace aufzutragen: »Du läßt Arthur Stuart mich so oft besuchen, wie er will, hörst du?«


      »Er wird mit dir in der Zelle schlafen wollen, Alvin, das weißt du doch!«


      Alvin lachte. »Ich wette, er paßt zwischen den Gitterstangen durch, so mager ist er.«


      »Ich hab diese Stangen gemacht!« rief Makepeace Smith. »Und sie stehen zu eng zusammen, als daß irgendwer hindurchpassen könnte!«


      »Na ja«, rief Ruth Baker genauso laut zurück, »wenn Ihr diese Stangen gemacht habt, kann der kleine Arthur sie ja zweifellos verbiegen und hindurchschlüpfen!«


      »Jetzt hört schon auf, Leute«, sagte Sheriff Doggly. »Ich nehm hier nur eine kleine Verhaftung vor. Geht also beiseite und laßt mich mit dem Gefangenen vorbei. Und Ihr, Makepeace, seid nur noch genau drei Worte davon entfernt, selbst wegen Behinderung der Justiz und Ruhestörung verhaftet zu werden.«


      »Mich verhaften!« rief Makepeace.


      »Jetzt seid Ihr nur noch ein Wort davon entfernt«, sagte Sheriff Doggly. »Na kommt, jedes beliebige Wort ist mir recht. Sagt es. Laßt zu, daß ich Euch einsperre, Makepeace. Ihr wißt, das würde ich liebend gern tun.«


      Makepeace wußte, daß der Sheriff damit die Wahrheit sagte. Er hielt den Mund und trat ein paar Schritte von der Veranda des Gasthofes zurück. Aber dann drehte er sich um, um sie zu beobachten, und ließ ein Lächeln aufblitzen, als er sah, wie Alvin die Straße entlang zum Gerichtshaus geführt wurde, dem Verwaltungsgebäude des Countys mit dem Bezirksgefängnis an der Rückseite.


      

    

  


  
    
      11 Gefängnis

    


    
      

    


    
      Calvins Französisch war fürchterlich – aber das war nicht seine größte Sorge. Gesprochen hatte er in England, und zwar sehr viel, bis er gelernt hatte, mit der gebildeten Betonung eines kultivierten Gentleman zu sprechen. Doch hier in Paris war das Reden sinnlos – ja sogar schädlich. Durch Plaudern wurde man nicht zu einer von Legenden und Gerüchten umrankten Gestalt. Das hatte Calvin von Alvin gelernt, wenngleich der es eigentlich nie hatte lehren wollen. Alvin blies nie in sein Horn. Also bliesen alle anderen für ihn. Und je stiller er wurde, desto mehr prahlten sie mit ihm. Und genau so machte Calvin es von dem Augenblick an, an dem er in Paris eintraf. Er bewahrte Schweigen, während er sich daran machte, Kranke zu heilen. Er hatte an dem Heilen gearbeitet – wie Geschichtentauscher gesagt hatte, das war ein Talent, das die Leute wesentlich mehr zu schätzen wissen würden als das, Käfer zu töten. Calvin konnte keineswegs die raffinierten Dinge tun, von denen Alvin sprach, die winzigen Geschöpfe sehen, die die Krankheit verbreiteten, die Funktionsweise der kleinen Stücke Leben zu verstehen, aus denen menschliche Körper bestanden. Aber gewisse Dinge waren durchaus innerhalb von Calvins Reichweite. Grobe Dinge, zum Beispiel, die Ränder offener Wunden zu schließen und die Haut darüber zu vernarben – Calvin war nicht ganz klar, wie er es tat, aber er konnte es einfach im Geist zusammendrücken, und das Narbenzeug wuchs.

    


    
      Und die Haut aufzureißen, damit die häßlichen Flüssigkeiten sich ergossen – das war in der Tat beeindruckend, besonders, wenn Calvin es mit Bettlern auf der Straße machte. Natürlich hatten viele Bettler falsche Verletzungen. Die konnte Calvin kaum heilen, und er würde sich nicht viele Freunde damit machen, indem er die geschminkten Narben von den Gesichtern der Bettler abgleiten ließ. Aber die echten – einigen von denen konnte er helfen, und wenn er das tat, achtete er sorgsam darauf, daß viele Leute genau sehen konnten, was geschah. Daß sie das Heilen sehen konnten, wobei sie ihn niemals prahlen hörten. Er kündigte noch nicht mal im voraus an, was geschehen würde. Er machte viel Aufhebens davon, stellte sich vor den Bettler, ignorierte die geöffnete Hand oder den hingehaltenen Becher, schaute statt dessen zu der Wunde, der Verletzung, der Schwellung hinab. Schließlich verstummte der Bettler, und die Zuschauer waren ebenfalls ganz still und richteten ihre Aufmerksamkeit endlich auf die Stelle, die Calvin so intensiv beobachtet hatte. Mittlerweile sah Calvin die Wunde natürlich deutlich in seiner Vorstellung, hatte sie mit seinem Talent erkundet, durchdacht, was er tun würde. Also griff er in genau diesem Augenblick der Stille mit seinem Talent zu und gab der Haut neue Form. Das Fleisch öffnete sich, oder die Wunde schloß sich, was immer gebraucht wurde.


      Die Zuschauer schnappten nach Luft, murmelten und unterhielten sich dann. Und sobald jemand versuchte, Calvin in ein Gespräch zu ziehen, drehte er sich um und ging davon, schüttelte den Kopf und sagte keinen Ton.


      Die Stimme war viel mächtiger als jede Erklärung. Er wußte, daß sich die Gerüchte über ihn schnell verbreiteten, denn in dem Cafe, in dem er zu Mittag aß (aber nicht heilte), sprachen die Leute von dem geheimnisvollen stummen Heiler, der Wunder wirkte, wie einst Jesus Christus es getan hatte.


      Allerdings hoffte Calvin, man würde nicht über die Tatsache sprechen, daß er die Leute nicht unbedingt heilte, außer durch Zufall. Alvin konnte in die tief verborgenen Geheimnisse des Körpers eindringen und wirklich heilen, aber so kleine Einzelheiten sah Calvin nicht. Also trocknete die Wunde vielleicht aus und schloß sich, doch falls eine tiefe Infektion vorlag, kehrte sie schnell zurück. Dennoch hatte er, soweit er wußte, einige der Bettler geheilt. Nicht, daß es ihnen etwas nutzte – wie sollten sie ohne Verletzungen nun betteln? Wenn sie klug waren, verschwanden sie aus seiner Nähe, bevor er ihnen das Kapital nehmen konnte, mit dem sie Mitgefühl erkauften. Aber nein, diejenigen mit echten Verletzungen wollten lieber geheilt werden, als sie essen wollten. Das tat diesen Leuten Schmerz und Leid an. Wenn sie sich wohl fühlten, konnten sie klug und vorsichtig sein. Aber wenn man der Mischung ein wenig Schmerz zufügte, wollten sie nur noch, daß der Schmerz verschwand.


      Es dauerte überraschend lang, bevor ein Mitglied der Geheimpolizei des Kaisers zu ihm kam. Oh, ein oder zwei Gendarmen hatten ihn bei seinem Tun beobachtet, aber da er niemanden berührte und nichts sagte, taten sie auch nichts und sagten auch nichts zu ihm. Und Soldaten – die suchten ihn allmählich schon auf, weil so viele Veteranen Verletzungen von ihrer Dienstzeit hatten und die Hälfte der Krüppel, denen Calvin geholfen hatte, alte Kameraden von den Kampflinien hatte, die sie dann aufsuchten, um ihnen die wundersame Heilung zu zeigen, die Calvin ihnen gebracht hatte. Aber nie war einer mit der verstohlenen Wachsamkeit der Geheimpolizei unter der Menge, drei lange Wochen nicht – Wochen, in denen Calvin von einem Teil der Stadt zum anderen ziehen mußte, damit nicht jemand, den er bereits geheilt hatte, zu einer zweiten Behandlung zu ihm kam. Welchen Nutzen hatten all seine Anstrengungen, wenn Gerüchte in Umlauf kamen, daß diejenigen, die er geheilt hatte, nicht geheilt blieben?


      Dann endlich kam solch ein Mann, ein Mann mittlerer Größe mit bürgerlicher Kleidung und bescheidenem Benehmen, doch Calvin sah die Anspannung, die Wachsamkeit – und, was am wichtigsten war, die Griffe der Pistolen, die in den Taschen seines Mantels verborgen waren. Dieser hier würde dem Kaiser Bericht erstatten. Also achtete Calvin darauf, daß der Geheimpolizist genau sehen konnte, was sich ereignete, wenn er einen Bettler heilte. Und es schadete auch nicht, daß alle, noch bevor die Stille sich senkte und er die Heilung vornahm, Sätze murmelten wie »Ist er derjenige? Ich habe gehört, er hat den einbeinigen Bettler beim Montmarte geheilt!«, obwohl Calvin natürlich nie versucht hatte, jemanden mit einem fehlenden Gliedmaß zu heilen. Selbst Alvin war wahrscheinlich zu einer so spektakulären Tat nicht imstande. Aber es konnte nicht schaden, daß solche Gerüchte im Umlauf waren. Und das alles nur, um zum Kaiser vorgelassen zu werden, denn jeder wußte, daß die Gicht ihm starke Schmerzen bereitete. Schmerzen in den Beinen – er wird mich bitten, den Schmerzen in seinen Beinen ein Ende zu machen. Wegen der Schmerzen wird er mir alles beibringen, was er weiß. Alles, damit ich die Schmerzen beseitige.


      Die Heilung war beendet. Calvin ging wie üblich davon. Doch zu seiner Überraschung verließ der Geheimpolizist den Ort auf einem ganz anderen Weg. Sollte er mir nicht folgen? Mir zuflüstern, daß der Kaiser mich braucht? Ob ich mitkommen und dem Kaiser dienen würde? Oh, aber ich weiß nicht, ob ich helfen kann. Ich tue, was ich kann, aber manche Verletzungen sind hartnäckig und lassen sich einfach nicht vollständig heilen. O nein, Calvin würde nichts versprechen. Sollten doch seine Taten für sich sprechen. Er würde dafür sorgen, daß das Bein des Kaisers eine Zeitlang nicht mehr so starke Schmerzen bereitete – er war überzeugt, dazu imstande zu sein – doch niemand würde sagen können, Calvin Miller hätte versprochen, die Heilung würde von Dauer sein, oder es werde überhaupt eine eintreten.


      Aber er hatte keine Chance, diese Dinge zu sagen, denn der Geheimpolizist ging eines anderen Weges.


      Als er an diesem Abend in dem Cafe auf sein Essen wartete, kamen vier Gendarmen herein, lachend, als hätten sie gerade Dienstschluß gehabt. Zwei von ihnen gingen zur Küche – offensichtlich kannten sie dort jemanden – während die beiden anderen unbeholfen und lachend über die Tische miteinander flachsten. Calvin lächelte kurz und schaute dann aus dem Fenster.


      Das Lachen hörte auf. Barsche Hände ergriffen seine Arme und hoben ihn aus dem Stuhl. Alle vier Gendarmen standen jetzt um ihn herum und lachten überhaupt nicht mehr. Sie banden seine Handgelenke zusammen und fesselten seine Beine. Dann trugen sie ihn halb aus dem Cafe.


      Es war erstaunlich. Es war unmöglich. Dies mußte eine Reaktion auf den Bericht des Geheimpolizisten sein. Aber warum sollten sie ihn verhaften? Welches Gesetz hatte er gebrochen? Lag es nur daran, daß er Englisch sprach? Sicher war ihnen doch der Unterschied zwischen einem Engländer und einem Amerikaner klar. Die Engländer führten noch Krieg – oder etwas Ähnliches – gegen Frankreich, aber die Amerikaner waren – mehr oder weniger – neutral. Wie konnten sie es also wagen?


      Als Calvin in dem viel zu schnellen Tempo, das die Gendarmen vorlegten, mit ihnen unter Schmerzen mithoppelte, spielte er kurz mit dem Gedanken, seine schöpferischen Kräfte einzusetzen, um die Fesseln zu lockern und sich dann von ihnen zu befreien. Aber die Gendarmen waren bewaffnet, und Calvin wollte sie nicht in Versuchung bringen, ihre Waffen gegen einen fliehenden Gefangenen einzusetzen.


      Und nach den ersten paar Minuten verschwendete er seine Kräfte auch nicht mehr mit dem Versuch, ihnen zu erklären, ihnen müsse ein schrecklicher Fehler unterlaufen sein. Das war doch völlig sinnlos. Sie wußten, wer er war; jemand hatte ihnen befohlen, ihn zu verhaften. Was interessierte es sie, ob es ein Fehler war oder nicht? Jedenfalls war es nicht ihr Fehler.


      Eine halbe Stunde später nahm man ihm die Fesseln ab und warf ihn in eine elend stinkende Zelle in der Bastille.


      »Willkommen im Land der Guillotine!« krächzte jemand, der in einer Zelle ein Stück weiter den Gang hinauf saß. »Willkommen, o Pilger, im Schrein der Heiligen Klinge!«


      »Halt die Klappe!« rief ein anderer.


      »Sie haben heute schon wieder einem den Kopf abgeschnitten, demjenigen, der in der Zelle war, in der du jetzt sitzt, neuer junge! Das passiert mit Engländern hier in Paris, sobald jemand zum Schluß kommt, daß du ein Spion bist.«


      »Aber ich bin kein Engländer!« rief Calvin.


      Gellendes Gelächter antwortete ihm.


      

    


    
      Peggy setzte die Feder müde ab und schloß entrüstet die Augen. Steckte dahinter irgendein Plan? Derjenige, der Alvin in die Welt hinausschickte, der ihn beschützte und auf die große Aufgabe vorbereitete, die Kristallstadt zu bauen – hatte derjenige nicht irgendeinen Plan? Nein, es mußte irgendeine Bedeutung hinter der Tatsache stecken, daß an genau dem Tag, da Alvin in Hatrack River im Gefängnis saß, Calvin in Paris ebenfalls ins Gefängnis kam. Die Bastille war natürlich etwas ganz anderes als ein Raum im zweiten Stock auf der Rückseite des Gerichtshauses in Hatrack River, aber Gefängnis war Gefängnis – beide waren sie eingesperrt, ohne jeden Grund, und hatten keine Ahnung, wie das alles enden würde.

    


    
      Aber Peggy wußte es. Sie sah alle Wege. Und schließlich legte sie die Feder beiseite, steckte die Papiere weg, an denen sie geschrieben hatte, und stand auf, um ihren Arbeitgebern zu sagen, daß sie früher als erwartet abreisen mußte. »Ich glaube, ich werde woanders gebraucht.«


      

    


    
      Bonapartes Neffe war ein Wiesel, das sich für ein Hermelin hielt. Nun ja, sollte er doch seine Illusionen haben. Hätten die Menschen keine Illusionen, wäre Bonaparte nicht Kaiser von Europa und Gesetzgeber der Menschheit. Ihre Illusionen waren seine Wahrheit; ihre Begierden waren sein Herzenswunsch. Was auch immer sie von sich glauben wollten, Bonaparte half ihnen dabei, es zu glauben, im Austausch für die Kontrolle über ihr Leben.

    


    
      Kleiner Napoleon, so nannte der Junge sich. Die Hälfte von Bonapartes Neffen war Napoleon genannt worden, um sich bei ihm einzuschmeicheln, aber nur dieser hatte die Frechheit, den Namen auch bei Hofe zu benutzen. Bonaparte war sich nicht ganz sicher, ob das bedeutete, daß Kleiner Napoleon kühner als die anderen war oder einfach zu dumm, um zu begreifen, wie gefährlich es war, den Namen des Kaisers zu benutzen, als wolle er damit seinen Anspruch geltend machen, dessen Nachfolge anzutreten. Als er ihn nun sah, wie er wie ein mechanischer Soldat hier hereinmarschiert kam – als habe er irgendeine militärische Leistung vollbracht, von der niemand wußte und die ihn dennoch berechtigte, in diesen Saal zu stolzieren, als sei er General –, hätte Bonaparte ihm gern ins Gesicht gelacht und vor aller Welt die Träume des Kleinen Napoleon aufgedeckt, auf dem Thron zu sitzen, die Welt zu beherrschen und die Leistungen seines Onkels zu übertreffen. Bonaparte wollte ihm in die Augen sehen und sagen: »Du könntest noch nicht mal meinen Nachttopf füllen, du dünkelhafter Scharlatan.«


      Statt dessen sagte er: »Welcher gute Wind weht dich her, mein kleiner Napoleon?«


      »Eure Gicht«, sagte der Junge.


      O nein. Noch ein Heilmittel. Heilmittel, die Narren entwickelt hatten und die normalerweise mehr Schaden als Gutes anrichteten. Aber die Gicht war ein Fluch, und … mal hören, was er hat.


      »Ein Engländer«, sagte Kleiner Napoleon. »Oder, um genauer zu sein, ein Amerikaner. Meine Spione haben ihn beobachtet …«


      »Deine Spione? Sind das andere Spione als die, die ich bezahle?«


      »Die Spione, über die Ihr mir die Aufsicht gegeben habt, Onkel.«


      »Ach, jene Spione. Sie erinnern sich doch noch daran, daß sie für mich arbeiten, nicht wahr?«


      »Sie erinnern sich so gut daran, daß Sie nicht einfach Eure Befehle befolgt und auf Feinde geachtet haben, sondern auch auf jemanden, der Euch vielleicht helfen kann.«


      »Alle Engländer in Europa sind Spione. Wenn ich nach irgendeiner bemerkenswerten Leistung sehr, sehr beliebt bin, werde ich sie alle zusammentreiben und unter die Guillotine bringen lassen. Monsieur Guillotin – das war ein nützlicher Mann. Hat er in letzter Zeit irgend etwas anderes erfunden?«


      »Er arbeitet an einem dampfbetriebenen Wagen, Onkel.«


      »Die gibt es doch schon. Wir nennen sie Lokomotiven, und wir verlegen in ganz Europa Gleise.«


      »Ja, aber er arbeitet an einem, der nicht auf Schienen fahren muß.«


      »Warum kein dampfbetriebener Ballon? Ich begreife nicht, wieso das nie funktioniert hat. Die Maschine treibt das Gefährt an, und der Dampf wird nicht verschwenderisch in die Atmosphäre abgelassen, sondern füllt den Ballon und hält das Gefährt in der Luft.«


      »Ich glaube, das Problem liegt darin, Onkel, daß das ganze Ding zuviel wiegt, um vom Boden hochzukommen, wenn man genug Treibstoff mitnimmt, um weiter als zwanzig oder dreißig Fuß zu fliegen.«


      »Deshalb gibt es doch Erfinder, nicht wahr? Um solche Probleme zu lösen. Jeder Narr kann doch die grundlegende Idee haben – das ist doch sogar mir eingefallen, nicht wahr?


      Und wenn es um solche Dinge geht, bin ich schlicht und einfach ein Narr, wie die meisten Menschen.« Bonaparte hatte schon längst herausgefunden, daß so bescheidene Bemerkungen stets von Zuschauern bei Hof wiederholt wurden und viel dazu beitrugen, ihn bei seinem Volk beliebt zu machen. »Es ist Monsieur Guillotins Aufgabe … na ja, schon gut, die Maschine, die seinen Namen trägt, ist bereits ein großer Beitrag für die Menschheit. Schnelle, sichere und schmerzlose Exekutionen – eine Wohltat für die Unwürdigsten der Menschheit. Eine sehr christliche Erfindung, die den geringsten von Jesu Brüdern Freundlichkeit erweist.« Die Priester würden das wiederholen, und zwar von der Kanzel aus.


      »Was diesen Calvin Miller betrifft«, sagte Kleiner Napoleon.


      »Und meine Gicht.«


      »Ich habe gesehen, wie er ein geschwollenes Gliedmaß dräniert, indem er einfach auf der Straße steht und die eiternde Wunde eines Bettlers anstarrt.«


      »Eine eiternde Wunde ist keine Gicht.«


      »Der Bettler hatte seine Hose aufgerissen, um die Verletzung zu zeigen, und dieser Amerikaner stand einfach da, daß alle Welt glaubte, er würde eindösen, und dann brach plötzlich die Haut auf, und der ganze Eiter quoll heraus, und dann schloß die Wunde sich ohne einen einzigen Stich. Weder er noch sonst jemand berührte das Bein. Es war eine beeindruckende Demonstration bemerkenswerter Heilkräfte.«


      »Du hast das selbst gesehen?«


      »Mit meinen eigenen Augen. Aber nur einmal. Ich kann kaum heimlich auf die Straße gehen, Onkel. Ich ähnle zu sehr Eurer geschätzten Herrlichkeit.«


      Zweifellos bildete Kleiner Napoleon sich ein, das sei eine Schmeichelei. Statt dessen erzeugte die Bemerkung nur eine schwache Welle der Übelkeit in Bonaparte. Aber er ließ sich davon nichts anmerken.


      »Und du hast diesen Heiler jetzt verhaften lassen?«


      »Natürlich. Er wartet auf Euer Erscheinen.«


      »Laß ihn schwitzen.«


      Kleiner Napoleon sah Bonaparte schräg an und betrachtete ihn kurz, dachte wahrscheinlich darüber nach, welche Pläne sein Onkel mit dem Heiler hatte und warum er ihn nicht sofort sehen wollte. Bonaparte war jedoch überzeugt davon, daß er niemals hinter die Wahrheit kommen würde: daß Bonaparte nicht die geringste Ahnung hatte, was er mit einem Heiler anfangen sollte, der tatsächlich Macht hatte. Es bereitete ihm Unbehagen, darüber nachzudenken. Und er erinnerte sich an den weißen Jungen, der ihn zusammen mit dem roten General Ta-Kumsaw in Fort Detroit besucht hatte. Konnte es sich um ein und dieselbe Person handeln?


      Warum stellte er jetzt überhaupt so einen Zusammenhang her? Und warum sollte dieser Junge aus Detroit nach all den Jahren noch eine Rolle spielen? Bonaparte wußte nicht genau, was das alles zu bedeuten hatte, doch bei ihm stellte sich eine Ahnung ein, als seien mächtige Kräfte am Werk, als sei dieser Amerikaner in der Bastille für ihn irgendwie von großer Bedeutung. Oder vielleicht nicht für ihn. Sondern für jemand anders.


      Bonapartes Bein pochte. Ein weiterer Gichtschub begann. »Geh jetzt«, sagte er zu dem Kleinen Napoleon.


      »Wollt Ihr Informationen von dem Amerikaner haben?« fragte Kleiner Napoleon.


      »Nein«, sagte Bonaparte. »Laß ihn in Ruhe. Und wenn du schon dabei bist … laß auch mich in Ruhe.«


      

    


    
      Ein Strom von Besuchern schaute im Gefängnis der Bezirksverwaltung bei Alvin vorbei. Sie alle schienen dieselbe Idee zu haben. Sie schlichen bis dicht vor die Gitterstäbe, winkten ihn herbei und flüsterten (als wisse der Deputy nicht ganz genau, wovon sie sprachen): »Ist es Euch nicht möglich, hier hinauszuschlüpfen, Alvin?«

    


    
      Nun ja, glaubten Sie etwa, er habe nicht daran gedacht? Es war ganz einfach – er mußte nur den Stein aufweichen und einen Gitterstab herausziehen. Oder er konnte das Metall einer Gitterstange auch von dem Stein wegfließen lassen, in die es eingebettet war. Oder die Stange völlig auflösen. Oder gegen den Stein drücken und sich hindurchzwängen, durch die Wand in die Freiheit gehen. Das alles wäre Alvin problemlos möglich. Als Kind hatte er mit Steinen gespielt und Weichheit und Schwäche in ihnen gefunden; und als Schmiedelehrling hatte er gelernt, Eisen von innen heraus zu verstehen. War er nicht in die Esse gekrochen und hatte einen eisernen Pflug in lebendes Gold verwandelt?


      Als er nun in diesem Gefängnis eingesperrt war, dachte er die ganze Zeit daran. Überlegte er, ob er einfach abhauen und in die Wälder fliegen sollte, mit oder ohne Arthur Stuart – der Junge war hier glücklich, warum sollte er ihn also mitnehmen? Dachte er an die Sonne auf seinem Rücken, den Wind in seinem Gesicht, den grünen Klang des Waldes, der durch Stein und Eisen nur so schwach zu ihm drang, daß er ihn kaum hören konnte.


      Aber er sagte sich, was er auch diesen freundlichen Leuten sagte, die es so gut mit ihm meinten. »Bevor ich weiterziehe, muß ich die ganze Sache abschließen. Also werde ich mich hier vor Gericht stellen lassen und freigesprochen werden und kann dann gehen, ohne befürchten zu müssen, jemand würde mich aufspüren und noch einmal dieselben Lügen erzählen.«


      Und dann taten sie immer dasselbe. Nachdem es ihnen nicht gelungen war, ihn zur Flucht zu überreden, schauten sie zu seinem Rupfensack und flüsterten: »Ist er da drin?«


      Und der kühnste von ihnen sagte dann, was sie alle sich wünschten: »Kann ich ihn sehen?«


      Seine Antwort war immer gleich. Er stellte eine Frage über das Wetter. »Glaubt Ihr, daß uns ein harter Winter bevorsteht?« Einige waren langsamer von Begriff als andere, aber nach einer Weile wurde allen klar, daß er keine einzige Frage über den goldenen Pflug oder den Inhalt seines Rupfensacks beantworten würde. Dann plauderten sie noch etwas und nahmen – die, die ihm Essen gebracht hatten – das schmutzige Geschirr wieder an sich, aber es dauerte nie lang, und sie waren wieder auf dem Weg aus dem Gerichtshaus, um ihren Freunden und Familienangehörigen zu sagen, daß Alvin ziemlich traurig aussah, aber noch immer kein Wort über diesen goldenen Pflug sagte, von dem Makepeace behauptete, er bestünde aus seinem Goldschatz, den der Junge während seiner Lehrzeit gestohlen hatte.


      Eines Tages brachte Sheriff Doggly einen Burschen herein, den Alvin gewissermaßen kannte, obwohl er sich nicht erinnern konnte, wann und wo er ihm begegnet war. »Das ist er«, sagte der Fremde. »Hatte keinen Respekt vor dem Talent eines anderen, nur vor seinem eigenen.« Dann fiel Alvin ein, wer der Mann war – der Wünschelrutengänger, der die Stelle ausgesucht hatte, an der Alvin einen Brunnen für Makepeace Smith graben sollte. Die Stelle, an der Alvin gegraben hatte, bis er auf eine dicke, harte Felsschicht gestoßen war, ohne vorher einen Tropfen Wasser gefunden zu haben. Zweifellos wollte Makepeace ihn als Zeugen aussagen lassen, daß Alvin den Brunnen nicht an der Stelle gegraben hatte, die der Rutengänger ihm genannt hatte. Nun ja, das traf zu, und es war sinnlos, es abzustreiten. Dieser Wünschelrutengänger würde nichts aussagen, das Alvin nicht von sich aus freimütig eingestanden hätte. Sollten sie also ihre Ränke schmieden. Alvin hatte die Wahrheit auf seiner Seite, und das mußte bei zwölf Geschworenen, die unter den Leuten von Hatrack River ausgesucht wurden, genügen.


      Lediglich Arthurs Besuche heiterten ihn wirklich auf. Zwei oder drei Mal pro Tag stob der Junge vom Dorfplatz aus herein wie ein Blatt, das von einem Windstoß durch eine offene Tür geweht wurde. »Du mußt diesen John Binder einfach mal kennenlernen«, sagte er bei einem dieser Besuche. »Ein Seilmacher. Einige Leute reißen schon Witze drüber, wenn sie dich aufhängen wollen, wird er wohl den Strick machen, aber er brüllt sie sofort zusammen, du müßtest ihn mal hören, Alvin. ›An einem meiner Stricke wird kein Schöpfer baumeln‹, sagt er. Selbst wenn du ihn nie kennenlernen solltest, zähle ich ihn also zu unseren Freunden. Aber ich sag dir, es heißt, seine Taue fransen nie aus, scheuern nicht mal durch, ganz gleich, wo man sie schneidet. Ist das nicht ein tolles Talent?«


      Und später am gleichen Tag erzählte er dann über eine ganz andere Person. »Ich hab Alfreda Matthews gesucht, das ist die, die in dieser Hütte unten am Fluß wohnt, aber der Fluß ist lang und gewunden, und ich könnt sie nicht finden, und es wurde allmählich dunkel, und um die Wahrheit zu sagen, ich hatte mich ein wenig verirrt, und dann stehe ich plötzlich diesem Captain Alexander gegenüber, er ist Schiffskapitän, aber wieso wohnt er so weit vom Meer weg? Aber er lebt hier als Kesselflicker und repariert dann und wann mal was, und Vilate Franker sagt, er muß ein schreckliches Verbrechen begangen haben, daß er sich jetzt vor dem Meer verbergen muß, oder vielleicht hat ein großes Seeungeheuer sein Schiff verschluckt und nur ihn am Leben gelassen, und jetzt wagt er sich wegen des Ungeheuers nicht mehr aufs Meer zurück – sie nennt es La Vaya Than, und Goody Trader sagt, das sei Spanisch und würde ›Ist das nicht ‘ne verdammte Lüge?‹ heißen, kennst du Goody Trader?«


      »Hab sie schon kennengelernt«, sagte Alvin. »Sie hat mir ein paar Hustenbonbons gebracht. Die schrecklichsten Bonbons, die ich je gegessen habe, aber ich schätze, wenn man Husten hat, tun sie wohl ganz gut. ‘ne seltsame Lady. Sie hockte ‘ne ganze Weile neben der Tür und dachte nach, bis sie dann schließlich aufstand und sagte: ›Hmpf, Ihr seid der erste Mann, der mir je begegnet ist und der nichts braucht, und jetzt sitzt Ihr im Gefängnis. ‹«


      »Es heißt, das sei ihre Begabung, zu wissen, was ein Körper braucht, sogar wenn er selbst es nicht weiß«, sagte Arthur. »Obwohl Vilate Franker behauptet, Goody Trader sei ein Schwindel, genau wie der Alligatorjunge in der Freakshow in Dekane, in die ich nicht reingehn durfte, weil du gesagt hast, wenn der Junge echt ist, ist es grausam, ihn so anzustarren, und …«


      »Ich weiß noch, was ich gesagt habe, Arthur Stuart. Du brauchst mit mir nicht über mich zu klatschen.«


      »Worüber habe ich überhaupt gerade gesprochen?«


      »Du hast im Wald nach der alten betrunkenen Freda gesucht.«


      »Und da bin ich diesem Schiffskapitän begegnet, und er sieht mir in die Augen und sagt: ›Folge mir‹, und ich gehe ihm etwa zehn Schritt hinterher, und er setzt mich mitten auf einen Wildwechsel und sagt: ›Geh da lang, und wenn du den Fluß wieder erreichst, gehst du etwa drei Ruten weit flußaufwärts.‹ Und weißt du was? Ich hab getan, was er sagte, und weißt du was?«


      »Du hast Freda gefunden.«


      »Alfreda Matthews, und sie war natürlich stockbetrunken, aber ich hab ihr etwas Wasser ins Gesicht gespritzt und getan, was du mir immer gesagt hast, ich hab ihren Krug ausgeschüttet, und Junge, war die stocksauer, ich mußte schneller hüpfen als der Teufel, um nicht von den Steinen getroffen zu werden, die sie auf mich warf!«


      »Arme Lady«, sagte Alvin. »Aber das wird ihr nicht helfen, solange es Leute gibt, die ihr einen neuen Krug geben.«


      »Kannst du mit ihr nicht das machen, was du mit dem Roten Propheten gemacht hast?«


      Alvin blickte ihn scharf an. »Was weißt du denn davon?«


      »Nur, was deine eigene Mama mir in Vigor Church darüber erzählt hat, wie du aus einem trunksüchtigen, einäugigen Roten einen Propheten gemacht hast.«


      Alvin schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, das hat sie falsch verstanden. Er war schon vorher ein Prophet. Und er war nicht auf die Weise trunksüchtig, wie es bei Freda der Fall ist. Er hat den Schnaps zu sich genommen, um das schreckliche schwarze Geräusch des Todes zu ertränken. Das habe ich hingebogen, und danach brauchte er den Schnaps nicht mehr. Aber Freda – in ihr giert etwas anderes danach, und das verstehe ich noch nicht.«


      »Ich hab ihr gesagt, sie soll mal zu dir gehen, also solltest du wissen, schätze ich, daß sie bald kommen wird, um sich heilen zu lassen.«


      Alvin schüttelte den Kopf.


      »Hab ich das falsch gemacht?«


      »Nein, das hast du richtig gemacht«, sagte Alvin. »Aber ich kann für sie nur das tun, was sie selbst für sich tun will. Sie weiß, daß der Schnaps sie zerfrißt, ihr das Leben stiehlt. Aber ich werde mit ihr sprechen und ihr helfen, wenn ich kann.«


      »Es heißt, sie kann sagen, wann es regnen wird. Wenn sie nüchtern ist.«


      »Woher soll dann jemand wissen, daß sie so ein Talent hat?« fragte Alvin.


      Arthur lachte und lachte einfach nur. »Ich schätze, sie muß wenigstens einmal nüchtern gewesen sein. Und es hat geregnet!«


      Als Arthur Stuart ging, dachte Alvin über die Geschichten nach, die er gehört hatte. Ein Teil von Arthurs Geplauder war einfach nur Klatsch. Es gab heutzutage einige große Klatschmäuler in Hatrack River, und die beiden größten waren, jedenfalls wie Alvin es sah, Vilate Franker, die Alvin kennengelernt hatte und von der er wußte, daß sie inmitten einer Menge lügender Hexagramme lebte, und Goody Trader, die er eigentlich noch nicht kannte, abgesehen von dem, was er während ihres Besuchs von ihr gesehen hatte. Ihr richtiger Name war entweder Chastity oder Charity – Keuschheit oder Nächstenliebe. Vilate behauptete, sie hieße Chastity, aber andere Leute behaupteten, Charity. Sie wurde Goody genannt, kurz für Goodwife, gute Frau, weil sie dreimal verheiratet gewesen war und alle ihre Männer glücklich mit ihr waren, bis sie dann irgendwann abkratzten, jedesmal durch einen Unfall, obwohl Vilate bei Arthur den Eindruck erweckt hatte, es wären gar keine richtigen Unfälle gewesen. Die beiden Frauen lagen ständig miteinander im Krieg, soviel war offensichtlich – die eine konnte kaum eine Bemerkung fallenlassen, ohne daß die andere das Gegenteil redete. Nun hatte keine dieser Ladies den Klatsch erfunden, und es war auch nicht so, daß es in Hatrack River keine Gerüchte und Geschichten gegeben hatte, bevor die beiden hierher gezogen waren. Aber nun besuchte Arthur beide jeden Tag, und beide erzählten ihm irgendwelche Geschichten, bis Alvin ihnen kaum noch Sinn entnehmen konnte und überzeugt war, daß Arthur nicht mal die Hälfte von dem verstand, was man ihm da erzählte.


      Alvin wußte selbst, daß Vilate trügerisch und boshaft war. Aber Goody mochte genauso oder noch schlimmer sein, war aber einfach nur besser darin, so daß Alvin es nicht so deutlich mitbekam. Schwer zu sagen. Und daß Goody Trader gesagt hatte, Alvin brauche nichts – was hatte das nun wieder zu bedeuten?


      Aber hinter all dem Klatsch und Streit war noch etwas, das Alvin ziemlich seltsam vorkam. In Hatrack River gab es zahlreiche Menschen mit mächtigen Talenten. In den meisten Städten lebte vielleicht einer mit einem Talent, das der Beachtung wert war. Die meisten dieser Talente waren jedoch ziemlich schlecht. Ein Talent für Suppe. Ein Talent dafür, Fährten von Tieren aufzunehmen. Zwar nützlich, aber man hätte seinem Daddy deshalb nicht extra einen Brief geschrieben. Eine Menge Leute wußten gar nicht, was für ein Talent sie hatten, da sie es einfach als gegeben hinnahmen und es anderen Leuten gar nicht bemerkenswert vorkam. Aber hier in Hatrack River waren die Talente geradezu erstaunlich. Dieser Schiffskapitän, der einem helfen konnte, den Weg zu finden, selbst wenn man gar nicht wußte, daß man sich verirrt hatte. Und Freda – Alvin hatte es Arthur Stuart gegenüber als läppisch abgetan, doch in der Stadt gab es Leute, die jeden Eid darauf leisteten, daß sie Regen nicht nur vorhersagen, sondern, wenn man sie ausnüchterte, in einer trockenen Jahreszeit auch bringen konnte. Und Melyn, ein walisisches Mädchen, konnte so schön Harfe spielen und dazu singen, daß man dabei alles um sich herum vergaß und einfach mit einem dummen Lächeln auf dem Gesicht dasaß, weil man so glücklich war. Sie kam und spielte für Alvin, und er spürte, wie das Geräusch, das aus ihr floß, in ihn griff, wie eine Ameisenjungfer sich durch die Erde wühlte, in ihn griff, alle Knoten fand, sie auflöste und einfach bewirkte, daß er sich gut fühlte.


      Solch eine Macht hätte er den Leuten in Vigor Church gern beigebracht, aber sie verstanden es einfach nicht, sahen höchstens dann und wann mal einen Schimmer davon, und hier bedeckte sie den Boden so dicht, daß man sie fast zusammenharken konnte wie Blätter. Maggie, die in Goody Traders Laden aushalf, konnte auf jedem Pferd reiten, ganz gleich, wie wild es war, und dafür gab es zahlreiche Zeugen. Und da war jemand, der Alvin ein wenig angst machte, ein Mädchen namens Dorcas Bee, das Porträts von Leuten malen konnte, die ihnen nicht nur verblüffend ähnlich sahen, sondern auch alles zeigten, was in ihnen war – Alvin wußte nicht, was er von ihr halten sollte, und selbst mit ihren Augen verstand er nicht genau, wie sie es machte.


      Jeder dieser Leute hätte in jeder anderen Stadt, in der er wohnte, Aufsehen erregt, selbst wenn sie so groß wie New Amsterdam oder Philadelphia gewesen wäre. Und doch lebten sie hier, mitten im Nichts. Ausgerechnet in Hatrack River, einer zwar wachsenden Stadt, in der es anscheinend aber niemandem seltsam vorkam, daß sich hier so viele Talente versammelt hatten.


      Es gibt einen Grund dafür, dachte Alvin. Es muß einen Grund dafür geben. Und ich muß ihn in Erfahrung bringen, weil diese talentierten Leute die Geschworenenbank bilden und darüber entscheiden werden, ob Makepeace Smith offensichtlich lügt – oder ich. Aber diese Stadt ist sowieso voller Lügen, da die Dinge, die Vilate Franker behauptet, und die, die Goody Trader behauptet, nicht alle gleichzeitig wahr sein können. Voller Lügen und, ja, Nöte. Alvin spürte deutlich, daß der Unschöpfer hier die Hand im Spiel hatte, konnte aber nicht genau sagen, worum es ging oder wer für ihn tätig war. Es war schwierig, den Unschöpfer zu finden, wenn der Unschöpfer nicht gefunden werden wollte. Besonders aus einer Gefängniszelle heraus, in der man lediglich Gerüchte erfuhr und kurzen Besuch bekam.


      Aber so kurz waren sie nun auch wieder nicht. Wenn Vilate Franker kam, blieb sie manchmal eine halbe Stunde lang, obwohl sie sich nicht setzen konnte. Alvin kam nicht dahinter, was sie überhaupt wollte. Man mußte ihr zugute halten, daß sie mit ihm nicht herumklatschte – all ihren Klatsch erfuhr Alvin aus zweiter Hand von Arthur Stuart. Nein, Vilate kam zu ihm, um über Philosophie und Poesie und so weiter zu sprechen, Dinge, über die seit Miss Larner kein Mensch mehr mit ihm gesprochen hatte. Alvin fragte sich, ob Vilate vielleicht versuchte, ihn zu verzaubern, doch da er von ihren Hexagrammen kein Schönheitsbild sehen konnte, konnte er es wirklich nicht sagen. Für ihn war sie mit Sicherheit nicht schön. Aber je mehr sie sprach, desto mehr gefiel ihm ihre Gesellschaft, bis er sich schließlich auf ihren täglichen Besuch freute. Mehr als über jeden anderen Besuch, um die Wahrheit zu sagen, von Arthur Stuart einmal abgesehen. Wenn sie sich unterhielten, legte Alvin sich auf die Pritsche in der Zelle und schloß die Augen, damit er weder ihre Häßlichkeit noch ihre Hexerei sehen mußte, sondern nur die Worte hören und über die Ideen nachdenken und die Visionen sehen konnte, die sie in ihm heraufbeschwor. Sie sagte Gedichte auf, und die Worte erzeugten Musik in ihm. Sie sprach von Plato, und Alvin verstand und fühlte sich auf eine Weise klug, wie die Beweihräucherung der Leute es niemals bewirkt hatte.


      War das ihr Talent? Alvin wußte es nicht, konnte es einfach nicht sagen. Er wußte lediglich, daß er nur während ihrer Besuche völlig vergessen konnte, daß er im Gefängnis war. Und nach einer Woche oder so dämmerte ihm, daß er sich vielleicht einfach nur verliebte. Daß die Gefühle, die er bislang lediglich Miss Larner entgegengebracht hatte, von Vilate Franker – nur ein wenig – aufgeweicht wurden. Würde das nicht alles übertreffen? Miss Larner war hübsch und jung gewesen und hatte Talente eingesetzt, damit sie unscheinbar und älter wirkte. Hier war nun eine unscheinbare Frau im mittleren Alter, die Talente einsetzte, damit die anderen Leute dachten, sie wäre jung und hübsch. Gegensätzlicher konnten diese beiden doch kaum sein. Doch in beiden Fällen hatte er seine Freude an reifen Frauen ohne offensichtliche Schönheit gehabt.


      Und doch … während er sich noch fragte, ob er sich in Vilate verliebte, dachte er in seinen einsamen Stunden, besonders nach Einbruch der Dunkelheit, an ein ganz anderes Gesicht. Ein junges Mädchen, zu Hause in Vigor, das Mädchen, das behauptet hatte, er habe verbotene Dinge mit ihm angestellt. Er ertappte sich, wie er an diese verbotenen Dinge dachte, und da war eine Stelle in seinem Herzen, in der er sich wünschte, er hätte sie getan. Hätte er sie getan, hätte er sie natürlich geheiratet. Er hätte sie sogar geheiratet, bevor er diese Dinge getan hätte, weil das richtig und auch Gesetz und er kein Mann war, der einer Frau unrecht tat und kein Gesetz brach, wenn er es verhindern konnte. Aber wenn er sich im Dunkeln etwas vorstellte, gab es kein Gesetz und auch kein Recht und Unrecht, dann erwachte er einfach schwitzend aus einem Traum, in dem das Mädchen keineswegs gelogen hatte, und dann schämte er sich fürchterlich und konnte sich nicht vorstellen, was mit ihm los war, daß er sich tagsüber in eine Frau der Worte und Ideen und der Erfahrung verliebte, nachts aber vor Leidenschaft für ein dummes, verlogenes Mädchen erglühte, das zufällig hübsch war und sich vor einer Weile zu Hause fürchterlich in ihn verliebt hatte.


      Ich bin ein böser Mann, dachte Alvin dann. Böse und untreu. Nicht besser als die treulosen Männer, die Frauen einfach nicht in Ruhe lassen können. Ich bin die Art von Mann, die ich so lange verachtet habe.


      Aber nicht einmal das war wahr, und Alvin wußte es auch. Weil er noch kein Unrecht begangen hatte. Er hatte nichts getan. Hatte es sich nur vorgestellt. Vorgestellt … und genossen. War er damit schon böse? »Ein Mann ist, wie er in seinem Herzen denkt«, so stand es in der Bibel. Alvin wußte das noch ganz genau, weil seine Mutter diesen Spruch so oft zitiert hatte, bis sein Vater zurückfauchte: »Damit willst du doch nur sagen, daß alle Männer Teufel sind!« und Alvin sich fragte, ob es zutraf – ob alle Männer in ihren Herzen böse waren und nur jene davon gut, die sich einfach beherrschen konnten, so daß sie das Gegenteil von dem taten, was ihr Herz verlangte. Aber wenn dem so war, dann war kein Mann gut, nicht einer.


      Und stand nicht auch das in der Heiligen Schrift?


      Kein guter Mann, kein einziger. Ich auch nicht. Ich am allerwenigsten.


      Und so war sein Leben in diesem Gefängnis in Hatrack River. Er hegte immer dunklere Gedanken, ob er würdig war, verliebte sich in zwei Frauen gleichzeitig und war Klatsch in einer Stadt, in der der Unschöpfer mit Bestimmtheit am Werk war und Talente in Hülle und Fülle vorhanden waren.


      

    


    
      Calvin war ziemlich gut mit Stein – damit kam er immer zurecht. Na ja, nicht immer. Er war nicht dazu geboren, die natürliche Schwäche von Stein zu finden. Aber nachdem Alvin Vigor Church verlassen hatte, um bei einem Schmied in die Lehre zu gehen, fing Calvin damit an, das zu versuchen, was er seinen großen Bruder hatte tun sehen oder was andere über dessen Schöpfen erzählten. In jenen Tagen hoffte er noch darauf, Alvin bei seiner Rückkehr zeigen zu können, wie gut er, Calvin, im Schöpfen war, damit sein Bruder zu ihm sagte: »Calvin, Mann, du bist ja fast so gut wie ich!« Was Alvin nie sagte, nicht einmal etwas Ähnliches. Aber es stimmte, zumindest, was Stein betraf. Stein war wirklich einfach, nicht wie Fleisch und Knochen. Calvin konnte seinen Weg in den Stein finden, ihn teilen und verschieben.

    


    
      Damit fing er natürlich sofort an, nachdem er in der Bastille gelandet war. Er wußte nicht, warum die Geheimpolizei ihn in diese feuchte und kalte Zelle geworfen hatte. Es war kein Kerker, nicht wie in diesen Geschichten, in denen der Gefangene nur Licht sieht, wenn ein Wärter mit einer Fackel herunterkommt, so daß er blind werden kann, ohne es zu wissen. Es gab genug Licht, und einen Stuhl, auf den man sich setzen, und ein Bett, auf das man sich legen konnte, und einen Nachttopf, der jeden Tag geleert wurde, nachdem er herausgefunden hatte, daß er ihn neben die Tür stellen mußte.


      Aber es war trotzdem noch ein Gefängnis.


      Calvin brauchte etwa fünf Minuten, um herauszufinden, daß er den gesamten Schließmechanismus einfach auflösen konnte, aber ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, daß er noch längst nicht aus der Bastille entkommen war, wenn es ihm gelang, diese Zelle zu verlassen. Er konnte sich nicht unsichtbar machen, und ob nun Schöpfer oder nicht, eine Musketenkugel würde ihn zu Boden werfen oder verstümmeln oder töten wie jeden anderen Menschen auch.


      Er mußte eine andere Möglichkeit zur Flucht finden. Und das hieß, er mußte mitten durch die Wand gehen, mitten durch Stein. Das Problem war nur, er hatte keine Ahnung, ob er vierzig Fuß über oder zwanzig Fuß unter der Straßenebene war. Oder ob die Rückwand seiner Zelle sich auf die Straße oder einen Innenhof öffnete. Wer würde die Lücke vielleicht sehen, wenn sie in der Wand erschien? Er konnte nicht einfach ein paar Steine entfernen – er mußte sie an einem Stück entfernen, so daß er sie danach notfalls wieder an Ort und Stelle setzen konnte.


      Er wartete bis zum Abend, dann machte er sich mit einem Steinblock auf Bodenhöhe an die Arbeit. Er war schwer, und Calvin wußte nicht, wie er ihn leichter machen konnte. Es gab auch keine feinsinnige Möglichkeit, Stein über Stein zu bewegen. Schließlich machte er den Stein weich, steckte die Finger hinein und ließ ihn dann um die Finger wieder verhärten, so daß er mitten im Steinblock zugreifen konnte. Während er nun daran zog, verflüssigte er eine dünne Steinschicht am Boden und an den Seiten, so daß er sich leichter ziehen ließ, nachdem er ihn einmal in Bewegung gesetzt hatte. Damit bewirkte er auch, daß der Stein fast geräuschlos aus den anderen glitt – bis auf den dumpfen Schlag, mit dem die Rückseite des Steins aus dem Loch glitt und die paar Zoll zu Boden fiel.


      Eine ziemlich kühle Brise wehte in die Zelle. Er schob den Stein beiseite, legte sich dann zu Boden und steckte Kopf und Schultern in die Lücke.


      Er war etwa zwölf Fuß über dem Boden und direkt über dem Anführer einer Gruppe von zwölf Soldaten, die von irgendwo nach irgendwo marschierten. Zum Glück schauten sie nicht hoch. Aber das änderte nichts daran, daß Calvins Herz fast aus der Brust gesprungen wäre. Doch sobald sie vorbei waren – dachte er –, konnte er mit den Beinen zuerst durch das Loch gleiten, sich ungefährdet zu Boden fallen lassen und einfach in die Straßen von Paris davongehen. Sollten sie sich doch den Kopf darüber zerbrechen, wie er einen Stein aus der Wand bekommen hatte. Das würde sie lehren, keine Leute einzusperren, die Bettler heilten.


      Er wollte sich schon hinablassen – die Füße steckten schon im Loch –, als ihm plötzlich dämmerte, daß eine Flucht so ziemlich das Dümmste war, was er tun konnte. War er nicht hier, um den Kaiser zu sprechen? Als Flüchtling würde ihm das wohl auf keinen Fall gelingen. Bonaparte hatte Kräfte, von denen selbst Alvin nichts wußte. Calvin mußte sie einfach in Erfahrung bringen, sollte es ihm irgendwie möglich sein. Am klügsten war es, einfach hier zu sitzen und abzuwarten, ob irgend jemand in der Kommandokette irgendwie auf den Gedanken käme, daß ein Bursche, der Bettler heilen konnte, vielleicht imstande war, etwas gegen Bonapartes berühmte Gicht zu unternehmen.


      Also rutschte er wieder in die Zelle zurück, hob den Stein an die Lücke und schob ihn hinein. Die Löcher für die Finger ließ er darin – an der Rückseite der Zelle war es dunkel, und sollten sie diese Löcher im Stein bemerken, hatten sie vielleicht mehr Respekt vor seinen Kräften.


      Vielleicht aber auch nicht. Woher sollte er das wissen? Jetzt hatte er nichts mehr unter Kontrolle. Das konnte er nicht ausstehen. Aber wenn man etwas erreichen wollte, mußte man schon einiges daran setzen, um es auch zu bekommen.


      Nun, da er nicht mehr zu fliehen versuchte – aber wußte, daß es ihm möglich war, falls er es wollte –, verbrachte Calvin die Tage und Nächte damit, auf seiner Pritsche zu liegen oder in seiner Zelle auf und ab zu schreiten. Das Alleinsein fiel Calvin nicht leicht. Das hatte er schon auf dem Weg durch die Wälder gelernt, nachdem er Vigor verlassen hatte. Alvin mochte glücklich sein, wenn er wie ein Roter laufen konnte, aber Calvin wich bald von den Waldwegen ab, folgte einer Straße und ließ sich immer wieder von Farmern mit dem Pferdewagen mitnehmen, unterhielt sich dabei die ganze Zeit über und freundete sich mit den Leuten an.


      Und jetzt saß er wieder irgendwo fest, und selbst, wenn die Wachen bereit gewesen wären, mit ihm zu sprechen, hätte er sie nicht verstehen können. Das hatte ihn nicht besonders gestört, als er ungehindert durch die Straßen von Paris gehen konnte und das rege Treiben der Stadt um sich hatte. Doch hier kam er sich aufgrund seiner Unfähigkeit, einen Wärter auch nur zu fragen, welcher Tag sei, geradezu verkrüppelt vor.


      Schließlich vertrieb er sich die Zeit damit, Unfug zu machen. Es war kein Problem, mit seinem Talent in den Mechanismus des Schlosses zu gleiten und den Schlüssel des Wärters zu ruinieren, indem er ihn schmolz, als er ihn ins Schloß steckte. Als der Wärter den Schlüssel wieder herauszog, hatte er keinen Bart mehr, und die Tür war trotzdem noch zugesperrt. Wütend stapfte der Wärter los, einen neuen Schlüssel zu holen. Diesmal ließ Calvin ihn die Tür problemlos öffnen – aber wieso hatte der erste Schlüssel den Bart verloren?


      Und es war nicht nur Calvins Schloß. Mit seinem Talent suchte er nah und fern, bis er die anderen belegten Zellen gefunden hatte. Er trieb auch mit ihren Schlössern Spielchen, verschmolz ein paar davon so, daß kein Schlüssel sie öffnen konnte, und andere so, daß keiner mehr hineinpaßte. Das Geschrei, das Gestampfe, das Gelaufe bereiteten Calvin großes Vergnügen, vor allem, als er sich vorstellte, was die Wachen denken mußten. Geister? Spione? Wer stellte diese seltsamen Dinge mit den Schlössern in der Bastille an?


      Er lernte auch ein paar Dinge. Wann immer er daheim in Vigor eine Zeitlang gesessen hatte, war er kurz über lang entweder ungeduldig geworden, aufgestanden und wieder herumgelaufen, oder er hatte an Alvin gedacht und war sehr wütend geworden. Auf jeden Fall hatte er nicht besonders viel Zeit damit verbracht, die Grenzen seiner Macht zu erkunden, nicht, seit Alvin nach Hause gekommen war. Nun stellte er jedoch fest, daß er sein Talent recht weit ausschicken konnte, auch an Orte, die er noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Er gewöhnte sich daran, mit seiner besonderen Fähigkeit durch den Stein zu greifen, fühlte die unterschiedlichen Strukturen, ertastete die Holzrahmen der schweren Türen, die Metallscharniere und -Schlösser. Verdammt, war er gut darin!


      Und er erkundete mit seinem eigenen Körper die der anderen Gefangenen, versuchte herauszufinden, was Alvin sah, versuchte, tief in den Körper zu schauen. Er experimentierte ein wenig mit den Körpern der anderen Gefangenen, nahm in ihren Beinen Veränderungen vor, wie es auch bei Napoleon notwendig sein würde. Natürlich hatte keiner von ihnen Gicht – das war eine Krankheit reicher Leute, und im Gefängnis war niemand reich, selbst wenn man draußen Geld hatte. Dennoch arbeitete er auf diese Weise im Geiste eine Art Karte aus, wie ein mehr oder weniger gesundes Bein innen aussah. Verschaffte sich einen Eindruck davon, was er tun mußte, um das Bein des Kaisers wieder in einen guten Zustand zu bringen.


      Aber um die Wahrheit zu sagen – nach einer Woche verstand er nicht mehr von Beinen als ganz am Anfang.


      Eine Woche. Anderthalb Wochen. Immer öfter ging er jeden Tag zur Wand, bückte sich und steckte die Finger in die Löcher. Er zog den Stein ein Stückchen heraus, manchmal auch etwas mehr, und ein- oder zweimal zog er ihn vollständig aus der Wand, um durch das Loch zu gleiten und in die Freiheit davonzugehen. Nach kurzem Nachdenken schob er den Stein immer wieder zurück. Doch jeden Tag mußte er länger darüber nachdenken. Und die Sehnsucht, einfach zu fliehen, wurde immer stärker.


      Es war sowieso ein verdammt törichter Plan, wie all seine Pläne, wenn man genau darüber nachdachte. Die Annahme, man würde irgendeinen jungen Amerikaner zum Kaiser vorlassen, war einfach lächerlich.


      Er war überzeugt davon, den Stein soeben zum letztenmal aus der Wand geholt zu haben, als er im Gang Schritte hörte. So spät in der Nacht kam hier sonst nie jemand vorbei! Ihm blieb auch keine Zeit mehr, den Stein zurück an Ort und Stelle zu schieben. Es hieß also … gehen oder bleiben? Ganz gleich, was er tat, sie würden sehen, daß der Stein nicht mehr in der Wand war. Wollte er also den Konsequenzen ins Auge sehen, die darin bestehen konnten, daß er vor den Kaiser treten durfte, genauso gut aber auch, daß er zur Guillotine geführt wurde? Oder sollte er durch das Loch schlüpfen und auf die Straße fliehen, bevor sie die Tür öffnen konnten?


      

    


    
      Kleiner Napoleon murrte leise vor sich hin. Die ganze Zeit über hätte der Kaiser sich nach dem amerikanischen Heiler erkundigen können. Aber nein, es mußte am Abend sein, es mußte an diesem Abend sein, an dem der Kleine Napoleon für die Eröffnung einer neuen Oper irgendeines Italieners, wie hieß er noch gleich, die beste Loge gemietet hatte. Er wollte dem Kaiser sagen, daß es heute abend nicht gut paßte und er sich einen anderen Kriecher suchen sollte, der seine Bitte erfüllte. Aber dann lächelte der Kaiser ihm zu und deutete an, er habe andere, die eine so niedrige Aufgabe erledigen könnten, und es sei überflüssig, die Zeit seines Neffen mit so unwichtigen Angelegenheiten zu verschwenden … und was blieb dem Kleinen Napoleon da anderes übrig? Der Kaiser sollte doch nicht merken, daß er durch irgendeinen Lakaien ersetzt werden konnte. Nein, beharrte er, nein, Onkel, ich gehe selbst, es ist mir ein Vergnügen.

    


    
      »Ich hoffe nur, er hält, was du versprichst«, sagte Bonaparte.


      Der winzige Mistkerl spielte mit ihm, das war es. Er wußte genauso gut wie der Kleine Napoleon, daß es überhaupt kein Versprechen gegeben hatte, nur einen Bericht. Doch wenn es dem Kaiser gefiel, dafür zu sorgen, daß seinem Neffen vor Furcht, sich vielleicht zum Narren gemacht zu haben, der Angstschweiß ausbrach … nun ja, Kaiser durften mit den Gefühlen anderer Leute spielen.


      Der Wärter machte einen beträchtlichen Lärm, als er den steinernen Korridor entlang ging und lange mit dem Schlüssel herumfummelte.


      »Was, du Narr, verschaffst du dem Gefangenen Zeit, damit er mit dem Graben des Tunnels aufhören und die Beweise verbergen kann?«


      »In diesem Stockwerk kann man keine Tunnel graben, Exzellenz«, sagte der Kerkermeister.


      »Das weiß ich, du Narr. Aber was soll das Fummeln mit den Schlüsseln?«


      »Die meisten davon sind neu, Exzellenz, und ich erkenne noch nicht, mit welchem man welche Tür öffnen kann, jedenfalls nicht so schnell wie früher.«


      »Dann hol die alten Schlüssel und verschwende nicht meine Zeit!«


      »Die alten Schlüssel funktionieren nicht mehr, oder die Schlösser gingen kaputt, Exzellenz. Es war verrückt, Ihr würdet es nicht glauben.«


      »Ich glaube es nicht«, sagte der Kleine Napoleon grantig. Aber in Wirklichkeit glaubte er es doch – er hatte etwas von Sabotage oder einem seltenen Schlüsselrost oder so in der Bastille gehört.


      Der Schlüssel glitt schließlich ins Schloß, und die Tür öffnete sich ächzend. Der Kerkermeister trat zuerst hinein und leuchtete mit seiner Laterne hin und her, um sich zu vergewissern, daß der Gefangene nicht neben der Tür stand, um ihn anzuspringen und ihm die Schlüssel abzunehmen. Nein, dieser hier, der junge Amerikaner, saß weit von der Tür entfernt, lehnte sich gegen die gegenüberliegende Wand.


      Aber worauf saß er? Der Kerkermeister machte ein, zwei Schritte in die Zelle und hielt die Laterne höher.


      »Mon dieu«, murmelte der Kleine Napoleon.


      Der Amerikaner saß auf einem großen Steinblock aus der Wand, direkt neben der Lücke, die auf die Straße führte. Kein Mensch hätte den Block mit bloßen Händen aus der Wand heben können – wie wollte man ihn überhaupt fassen? Aber warum hatte dieser törichte Amerikaner sich einfach nur hingesetzt und gewartet, nachdem er ihn irgendwie bewegt hatte? Warum war er nicht geflohen?


      Der Amerikaner grinste ihn an, stand dann auf, noch immer lächelnd, den Kleinen Napoleon noch immer ansehend – und stieß dann die Hände und Arme bis zu den Ellbogen in den Stein, so einfach, als sei der Stein ein Wasserbecken.


      Der Kerkermeister schrie auf und lief zur Tür.


      Der Amerikaner zog die Hände wieder aus dem Stein – aber die eine hatte er zur Faust geballt. Er hielt den Stein dem Kleinen Napoleon hin, der ihn ergriff und hochhob. Es war Stein, so hart wie zuvor – aber darin befand sich der Abdruck einer Männerhand mitsamt Fingern. Irgendwie konnte dieser Bursche in festen Stein greifen und einen Klumpen davon wie Ton verformen.


      Kleiner Napoleon wühlte in seinem Gedächtnis und holte ein paar Brocken Englisch aus seiner Schulzeit hervor. »Wie heißt Ihr?« fragte er.


      »Calvin Maker«, sagte der Amerikaner.


      »Sprecht Ihr Französisch?«


      »Kein Wort«, sagte Calvin Maker.


      »Geht avec miesch«, sagte Kleiner Napoleon. »Avec …«


      »Mit«, sagte der Junge hilfreich. »Mit Euch gehen.«


      »Oui. Ja.«


      Der Kaiser hatte endlich nach dem Jungen verlangt. Aber nun hatte Kleiner Napoleon ernste Bedenken. Das Heilen von Bettlern ließ nicht darauf schließen, daß der Junge auch Macht über festen Stein hatte. Was, wenn dieser Calvin Maker etwas tat, was ihn, den Kleinen Napoleon, in Verlegenheit brachte? Was, wenn er – es überstieg seine Vorstellungskraft, aber er mußte es sich vorstellen – was, wenn er Onkel Napoleon tötete?


      Aber der Kaiser hatte nach ihm verlangt. Das konnte man nicht ungeschehen machen. Was sollte er jetzt tun? Onkel etwa sagen, daß der Junge, der seine Gicht heilen sollte, vielleicht die Hände in den Boden stecken und mit einem Klumpen Marmor und Gehirn wieder herausholen würde? Das wäre politischer Selbstmord. In Windeseile würde er auf Korsika Schafe hüten. Falls er nicht gar beobachten konnte, wie die Welt kopfüber kippte, während sein Kopf von der Guillotine in den Korb rollte.


      »Geht, geht, geht«, sagte Kleiner Napoleon. »Mit miesch.«


      Der Kerkermeister kauerte in einer fernen Ecke des Gangs. Kleiner Napoleon trat in seine Richtung. Der Mann war so weggetreten, daß er nicht mal auswich. Der Tritt traf ihn voll, und der Kerkermeister rollte mit einem Wimmern herum wie ein Kohlkopf.


      Der amerikanische Junge lachte laut auf. Kleinem Napoleon gefiel sein Lachen nicht. Er spielte mit dem Gedanken, sein Messer zu ziehen und den Jungen an Ort und Stelle zu töten. Aber es würde gefährlich sein, dem Kaiser seine Tat zu erklären. »Seit Wochen versuchst du mich zu überreden, daß ich ihn zu mir kommen lasse, und er war von Anfang an ein Attentäter?« Nein, was auch immer geschah, der Amerikaner würde zum Kaiser vorgelassen werden.


      Calvin Maker würde Napoleon Bonaparte sehen … während der Kleine Napoleon feststellte, ob Gott ein überaus inbrünstiges Gebet erhörte.


      

    

  


  
    
      12 Anwälte

    


    
      

    


    
      »Ihr wißt, daß Millers Sohn, Alvin, in Hatrack River im Gefängnis sitzt.« Der Fremde lehnte sich auf die Theke und lächelte.

    


    
      »Ich schätze, wir haben davon gehört«, sagte Armor-of-God Weaver.


      »Ich bin hier, um zu helfen, die Wahrheit über Alvin herauszufinden, damit die Geschworenen oben in Hatrack das richtige Urteil fällen können. Sie kennen Alvin nicht so gut, wie es bei den Leuten hier in der Gegend der Fall sein muß. Ich brauche nur ein paar eidesstattliche Versicherungen über seinen Charakter.« Der Fremde lächelte erneut.


      Armor nickte. »Ich schätze, das ist der richtige Ort für eidesstattliche Versicherungen, wenn Ihr wirklich an der Wahrheit über Alvin interessiert seid.«


      »Das bin ich. Ich nehme an, Ihr kennt den jungen Mann persönlich?«


      »Ziemlich gut.« Armor hielt es für das Beste, nicht zu sagen, daß er mit Alvins Schwester verheiratet war, wenn er herausfinden wollte, was dieser Bursche tatsächlich vorhatte. »Aber ich schätze, Ihr wißt nicht, worauf Ihr Euch hier oben einlaßt, mein Freund. Hier werdet Ihr mehr als die eidesstattlichen Versicherungen bekommen, auf die Ihr es abgesehen habt.«


      »Oh, ich habe von dem Massaker am Tippy-Canoe gehört, und von dem Fluch, der den Leuten hier auferlegt wurde. Ich bin Jurist bei Gericht. Ich bin es gewohnt, von den Leuten, die ich verteidige, grimmige Geschichten zu hören.«


      »Verteidigen, was?« fragte Armor. »Ihr seid also ein Jurist, der die Leute verteidigt?«


      »Dafür bin ich in meiner Heimat, in Carthage City, am besten bekannt.«


      Armor nickte erneut. Er mochte mittlerweile in Carthage City wohnen, aber sein Akzente besagte eindeutig: New England. Und er mochte versuchen, volkstümlich zu sprechen, aber man hörte den Anwalt heraus; damit wollte er die Leute nur einwickeln. Wenn er wollte, konnte dieser Mann wie die Bibel sprechen. Oder wie Milton. Aber Armor ließ nicht durchblicken, daß er dem Mann nicht vertraute. Noch nicht. »Wenn die Leute hier also erzählen, wie sie Rote abgeschlachtet haben, die nie jemandem etwas getan haben, könnt Ihr Euch das anhören, ohne mit der Wimper zu zucken?«


      »Ich kann nicht garantieren, daß ich nicht mit der Wimper zucken werde, Mr. Weaver. Aber ich werde zuhören, und wenn sie fertig sind, werde ich mich um die Sache kümmern, die mich hierher geführt hat.«


      Jetzt war es an der Zeit. »Und was ist das für eine Sache?« fragte Armor.


      Der Mann kniff die Augen zusammen. Er zuckt doch schon mit der Wimper, dachte Armor. Das ging aber schnell.


      »Das habe ich Euch doch gesagt, Mr. Weaver. Eidesstattliche Versicherungen über Alvin, den Sohn des Müllers.«


      »Ach ja, um den Leuten in Hatrack River etwas über seinen wahren Charakter zu erzählen. Die Sache ist nur die … von den letzten acht Jahren hat Alvin sieben in Hatrack und nur eins hier in Vigor Church verbracht. Wir kannten ihn als Kind, das kann ich Euch versichern, aber ich schätze, in letzter Zeit kannten die Leute in Hatrack River ihn am besten. Wie ich es also sehe, seid Ihr hier, um ein Bild von Alvin zu bekommen, wie die Leute in Hatrack es nicht kennen. Und der einzige Grund dafür kann nur sein, daß Ihr ihre Sicht von Alvin verändern müßt. Und da ich genau weiß, daß der Junge in Hatrack respektiert wird, könnt Ihr nur hier sein, um irgendwelchen Schmutz über den Jungen auszugraben, mit dem Ihr ihm dann schaden könnt. Habe ich mir das so in etwa richtig zusammengereimt? Mein Freund?«


      Die Tatsache, daß das fröhliche Lächeln des Anwalts ganz plötzlich verschwand, war die einzige Bestätigung, die Armor brauchte. »Mit Schmutz habe ich wirklich nichts im Sinn, Mr. Weaver. Ich bin völlig unvoreingenommen hierher gekommen.«


      »Völlig unvoreingenommen, und bereit, darüber zu sprechen, daß Ihr Leute verteidigt und so weiter, damit die Leute glauben, Ihr wäret auf Alvins Seite. Statt dessen wurdet Ihr jedoch angeheuert, Euer Bestes zu geben, um die gute Meinung, die die Leute von ihm haben, zu ruinieren. Also schätze ich, daß Ihr hier seid, bedeutet, Alvins Freunde sollten lieber jemand anders anheuern, der eidesstattliche Versicherungen zu seinen Gunsten sammelt, denn Ihr werdet wohl nicht zufrieden sein, bis Ihr ein paar Lügen ausgegraben habt.«


      Der Mann erstarrte und trat dann zurück. »Wie ich sehe, seid Ihr in dieser Angelegenheit ziemlich parteiisch. Ich hoffe, Ihr könnt mir sagen, mit welcher Bemerkung ich Euch beleidigt habe.«


      »Nun, die einzige Beleidigung war, daß Ihr gedacht habt, nur weil ich kein Anwalt bin, muß ich dumm wie ein Hundearsch sein.«


      »Tja, ganz gleich, zu welcher Schlußfolgerung Ihr gelangt seid, ich versichere Euch, als Jurist bei Gericht suche ich nichts anderes als die reine Wahrheit.«


      »Sieh an, Jurist bei Gericht? Nun ja, ich weiß zufällig, daß alle Anwälte Juristen sind. Auch wenn sie von einer Privatperson angeheuert wurden, um Unheil anzurichten, denn weiß Gott, Ihr wurdet nicht vom Staatsanwalt da unten in Hatrack angeheuert, denn der hätte Euch ein Empfehlungsschreiben mitgegeben, und Ihr wäret nicht wie die Katze um den heißen Brei geschlichen und hättet Ausflüchte gemacht, Ihr würdet diesen oder jenen repräsentieren.«


      Der Fremde setzte den Hut auf und drückte ihn fest. Armor widerstand der Versuchung, die Hand auszustrecken und ihn noch fester zu drücken. Als der Fremde die Tür erreicht hatte, rief Armor ihm eine letzte Frage nach. »Habt Ihr einen Namen, damit wir uns bei der staatlichen Anwaltskammer erkundigen können, ob gegen Euch etwas vorliegt?«


      Der Anwalt drehte sich um und lächelte, diesmal sogar noch breiter als gerade eben, als er versucht hatte, Armor hereinzulegen. »Mein Name ist Daniel Webster, Mr. Weaver, und meine Klienten sind Wahrheit und Gerechtigkeit.«


      »Wahrheit und Gerechtigkeit müssen in New England ja verdammt gut bezahlen, jedenfalls besser als hier«, sagte Armor. »Ihr kommt doch aus New England, nicht wahr?«


      »Ich wurde dort geboren und bin dort aufgewachsen, habe an diesem finsteren, zurückgebliebenen Ort aber keine Zukunft für mich gesehen. Also bin ich in die Vereinigten Staaten gegangen, in denen die Gesetze auf den Menschenrechten beruhen statt auf den dynastischen Ansprüchen von Monarchen oder der abgedroschenen Theologie der Puritaner.«


      »Aha. Also werdet Ihr von niemandem bezahlt?«


      »Das habe ich nicht gesagt, Mr. Weaver.«


      »Und wer bezahlt Euch also? Der Bezirk nicht, und der Staat auch nicht. Und es kann auch nicht Makepeace Smith sein, denn der kann nicht mal fünfzig Cents aufbringen.«


      »Ich repräsentiere ein Konsortium besorgter Bürger aus Carthage City, die entschlossen sind, der Gerechtigkeit selbst in der tiefsten Provinz des Staates Hio zum Sieg zu verhelfen.«


      »Ein Konsortium. Ist das so etwas wie eine Gaststätte? Oder ein Bordell?«


      »Wie amüsant.«


      »Nennt mir einen Namen, Mr. Webster. Ich bin zufällig der Bürgermeister dieser Stadt, und Ihr praktiziert hier ja gewissermaßen Recht, und ich glaube, ich darf wohl wissen, wer Anwälte hier hinauf schickt, um Lügen über unsere respektierten Bürger zu sammeln.«


      »Besitzt Ihr irgendeine Schußwaffe, Mr. Weaver?«


      »Allerdings, mein Freund.«


      »Warum sollte ich die Namen meiner Klienten dann einem bewaffneten und wütenden Mann aus einer Stadt verraten, die so stolz darauf ist, ein Mördernest zu sein, daß ihre Bewohner die ganze Geschichte jedem unglücklichen Besucher erzählen, der zufällig vorbeikommt? Außerdem haben Bürgermeister nicht das Recht, sich bei einem Anwalt nach seinen Beziehungen zu seinen Klienten zu erkundigen. Guten Tag, Mr. Weaver.«


      Armor sah diesem Webster nach, als er das Geschäft verließ, setzte dann seinen Hut auf, rief seinem ältesten Jungen zu, er solle mit dem Seifekochen aufhören und auf den Laden aufpassen, und eilte im Laufschritt auf und über den Hügel zum Haus seiner Schwiegereltern. Seine Ehefrau war dort, da sie von allen Frauen am besten in Alvins Schöpferei war und daher als Lehrerin und – so sehr Armor es auch verabscheute – Herstellerin von Hexagrammen unterrichtete. Die Familie mußte wissen, was gespielt wurde, daß Alvin in der Hauptstadt Feinde hatte, die Geld dafür ausgaben, daß ein Anwalt hierher kam, um Schmutz über den Jungen auszugraben. Es führte kein Weg daran vorbei – sie mußten Alvin ebenfalls einen Anwalt beschaffen. Und zwar kein Landei. Es mußte einer aus der Stadt sein, der genauso viele Tricks kannte wie dieser Webster. Armor erinnerte sich verschwommen, irgendwo mal von diesem Mann gehört zu haben. In gewissen Kreisen sprach man mit Ehrfurcht von ihm, und nachdem er sich mit ihm unterhalten und seine goldene Stimme und seine schnellen Antworten gehört hatte, und auch, wie er selbst bei jemandem, der wußte, daß es sich um eine Täuschung handelte, eine Lüge wie die natürliche Wahrheit klingen ließ – nun ja, da wußte Armor, daß es nicht leicht sein würde, einen Anwalt zu finden, der mit ihm fertig werden konnte. Und diese Suche wurde durch ein weiteres Problem erschwert – die Bezahlung.


      

    


    
      Calvin hatte keine Ahnung, was von ihm erwartet wurde, nachdem er zum Kaiser gebracht worden war. Im Titel des Mannes schlug das alte Rom wieder durch, Persien, Babylon. Aber da saß er auf einem ganz normalen Stuhl statt auf einem Thron, das Bein auf einer gepolsterten Bank liegend; und statt Höflingen waren nur Sekretäre anwesend, von denen jeder auf einem Schreibpult kritzelte, bis ein Befehl oder Brief oder Edikt fertig war, dann aufsprang und aus dem Raum lief, während der nächste Sekretär hektisch zu kritzeln begann, da Bonaparte in einem ständigen Strom diktierte. Sein Französisch war schneidend und schwingend, klang fast wie Italienisch.

    


    
      Während das Diktat fortgesetzt wurde, sah Calvin stumm zu. Er wurde auf beiden Seiten von Wachen flankiert; als ob ihn das davon abhalten könnte, den Boden unter dem Kaiser zusammenbrechen zu lassen, wenn ihm danach war. Natürlich forderte man ihn nicht auf, sich zu setzen; selbst der Kleine Napoleon, der Neffe des Kaisers, blieb stehen. Anscheinend durften nur die Sekretäre sitzen; man konnte sich auch nur schwer vorstellen, wie sie ohne Unterlage schreiben sollten.


      Zuerst nahm Calvin einfach nur die Umgebung auf; dann studierte er das Gesicht des Kaisers, als beinhalte dieser leicht gequälte Ausdruck ein Geheimnis, das, wenn man es nur lange genug untersuchte, die Geheimnisse der Sphinx preisgeben würde. Doch schon bald richtete Calvin seine Aufmerksamkeit auf das Bein. Wollte er irgendwelche Fortschritte machen, mußte er die Gicht heilen. Und Calvin hatte keine Ahnung, was die Gicht verursachte, ja nicht mal, wie er sie finden sollte. Das war Alvins Zuständigkeitsbereich.


      Einen Augenblick lang kam Calvin in den Sinn, vielleicht um die Erlaubnis zu bitten, seinem Bruder zu schreiben, damit er Alvin ersuchen konnte, hierher zu kommen, um den Kaiser zu heilen und Calvin seine Freiheit zu verschaffen. Doch sofort verachtete er sich für diesen feigen Gedanken. Bin ich ein Schöpfer oder nicht? Und wenn ich einer bin, dann bin ich Alvin auch gleichgestellt. Und warum sollte ich, wenn ich ihm gleichgestellt bin, Alvin hierher rufen, damit er mich aus einer Lage heraushaut, aus der ich nach allem, was ich zur Zeit weiß, vielleicht gar nicht herausgehauen werden muß?


      Er schickte seine Begabung in Napoleons Bein.


      Es war nicht die Art von Schwellung, die Calvin in den schwärenden Wunden von Bettlern fand. Ihm war nicht klar, um welche Flüssigkeiten es sich handelte – kein Eiter, das war gewiß –, und er wagte es nicht, sie ins Blut zurückfließen zu lassen, aus Angst, es könnte sich um Gifte handeln, die den Mann, von dem er lernen wollte, töten würde.


      Außerdem … stand es wirklich in Calvins Interesse, diesen Mann zu heilen? Ganz abgesehen davon, daß er gar nicht wußte, wie er es zu bewerkstelligen hatte – er war sich gar nicht sicher, daß er es überhaupt versuchen sollte. Er brauchte nicht die vorübergehende Dankbarkeit eines Geheilten, sondern die ständige Abhängigkeit eines Leidenden, der Calvins Pflege brauchte, um Erleichterung zu empfinden. Befristete Erleichterung.


      Und das beherrschte Calvin bis zu einem gewissen Grad. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, in einem Hund oder Eichhörnchen die Nerven zu finden und sie zu kneifen, unsichtbar zu zwicken. Manchmal quietschte und schrie das Tier dann, bis Calvin sich fast totgelacht hatte. Bei anderen Gelegenheiten zeigte das Geschöpf keinen Schmerz, sondern humpelte, als würde das gezwickte Glied gar nicht existieren. Einmal war ein völlig gesunder Hund herumgerutscht, bis sein Bauch und die Hinterläufe von der Erde völlig wundgescheuert waren und Vater das arme Ding schon erschießen und von seinen Qualen erlösen wollte. Da hatte Calvin sich des Tiers erbarmt und den Nerv befreit, so daß es wieder laufen konnte, aber danach ist es nie mehr richtig gelaufen, sondern nur noch geschlichen. Ob das an dem Zwicken des Nervs lag oder an dem Schaden, der entstanden war, als es fast eine Woche lang den Hintern durch den Dreck zog, konnte Calvin nicht sagen.


      Wichtig war nur, daß das Zwicken dem Nerv jedes Gefühl nahm – Bonaparte würde vielleicht humpeln, aber der Schmerz wäre verschwunden. Erleichterung, keine Heilung.


      Welcher Nerv? Nun war es keineswegs so, daß Calvin ein Schaubild von ihnen angelegt hätte. Dieses methodische Denken sah eher Alvin ähnlich. In England war Calvin klargeworden, daß dies einer der entscheidenden Unterschiede zwischen ihm und seinem Bruder war. Ein Bursche in Cambridge hatte gerade ein neues Wort für Leute geprägt, die so methodisch wie Alvin vorgingen: Wissenschaftler. Während Calvin mit seinem Schwung und Gespür und Temperament und – vor allem – Improvisationsgeist ein Künstler war. Doch das Problem war – bei den Nerven des Kaisers konnte Calvin nicht großartig experimentieren. Es würde wohl kaum eine starke Freundschaft zwischen ihm und dem Kaiser entstehen, wenn Napoleon wie ein gequältes Eichhörnchen quiekte und schrie.


      Er dachte eine Weile darüber nach, bis ihm dann, als er sah, wie ein Sekretär aufstand und aus dem Raum lief, in den Sinn kam, daß Bonapartes Beine nicht die einzigen im Raum waren. Nun, da es darauf ankam, genau herauszufinden, welcher Nerv was tat und mit dem Zwicken den Schmerz nicht hervorzurufen, sondern abzutöten, mußte Calvin den Wissenschaftler spielen und an vielen Beinen üben, bis er es richtig hinbekam.


      Er fing mit dem Sekretär an, der als nächster an die Reihe käme, ein kleiner Bursche (noch kleiner als der Kaiser, ein Mann von bescheidener Statur), der ein wenig auf seinem Stuhl zappelte. Unbequem? fragte Calvin ihn stumm. Mal sehen, ob wir dir etwas Erleichterung verschaffen können. Er schickte sein Talent in das rechte Bein des Mannes, fand dort den augenfälligsten Nerv und zwickte ihn.


      Kein Zusammenzucken, kein schmerzverzerrtes Gesicht. Calvin war verärgert. Er drückte fester. Nichts.


      Dann sprang der Sekretär, der gerade schrieb, auf und stürmte hinaus. Nun war der kleine Bursche an der Reihe, den Calvin gezwickt hatte. Der Mann versuchte, seinen Körper im Stuhl zu verlagern, um besser am Schreibpult arbeiten zu können, doch zu Calvins Freude legte sich ein erstaunter Ausdruck auf das Gesicht des Mannes, gefolgt von einem Erröten, als er hinabgriff und sein rechtes Bein mit den Händen bewegen mußte. Aha. Dieser große Nerv – oder war es ein Bündel sehr feiner Nerven? – hatte nichts mit dem Gefühl zu tun. Statt dessen schien er die Bewegung zu kontrollieren. Interessant.


      Der Bursche schrieb stumm vor sich hin, doch Calvin wußte, daß er in Wirklichkeit darüber nachdachte, was geschehen würde, wenn er aufspringen und hinauslaufen mußte. Und als Napoleon das Edikt diktiert hatte – er gewährte damit bestimmten Weinhändlern in Südfrankreich wegen einer schlechten Ernte Steuererleichterungen –, sprang der Mann auf, wirbelte herum und fiel der Länge nach hin. Sein rechtes Bein war dem linken in die Quere gekommen, wie es bei Kindern manchmal der Fall war, wenn sie Angelschnur spielten.


      Alle Augen richteten sich auf den armen Burschen, aber kein Wort wurde gesprochen. Calvin beobachtete erheitert, wie er sich auf die Hände und das linke Knie erhob, während das rechte Bein nutzlos hinabhing. Das Knie ließ sich natürlich beugen, und der Mann zog das Bein unter den Körper, so daß es aussah, als wäre es in Ordnung, aber zweimal versuchte er, es zu belasten, und zweimal fiel er wieder hin.


      Schließlich nahm der verärgert dreinschauende Bonaparte ihn zur Kenntnis. »Seid Ihr Sekretär oder Hofnarr?«


      »Mein Bein, Sire«, sagte der unglückliche Sekretär. »Mein rechtes Bein scheint mir im Augenblick nicht zu gebrauchen.«


      Bonaparte wandte sich scharf an die neben Calvin stehenden Wachen. »Helft ihm hier raus. Und holt jemanden, der die verschüttete Tinte aufwischt.«


      Die Wachen zerrten den Mann hoch und wollten ihn zur Tür schleppen. Nun war es an der Zeit für den Kleinen Napoleon, sich geltend zu machen. »Nehmt sein Schreibpult, ihr Narren«, sagte der Neffe des Kaisers. »Und das Tintenfaß, den Federkiel und das Edikt, wenn es nicht verschmiert wurde.«


      »Und wie sollen sie das machen?« fragte Bonaparte gereizt. »Siehst du nicht, daß sie diesen einbeinigen Bettler tragen müssen?« Dann schaute er dem Kleinen Napoleon erwartungsvoll ins Gesicht.


      Kleiner Napoleon brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, was der Kaiser von ihm verlangte, und noch einen etwas längeren, bis er seinen Stolz soweit heruntergeschluckt hatte, daß er dazu imstande war. »Ja, natürlich, Onkel«, sagte er mit vorsichtiger Sanftheit. »Ich werde es gern selbst hinausbringen, Sire.«


      Calvin unterdrückte ein Lächeln, als der stolze Mann, der ihn verhaftet hatte, nun niederkniete und Papier, Schreibunterlage, Federkiel und Tintenfäßchen einsammelte, wobei er sorgsam darauf achtete, sich ja nicht mit auch nur einem Tropfen Tinte zu beschmutzen. Mittlerweile war der Sekretär, den Calvin gezwickt hatte, hinausgebracht worden. Er spielte kurz mit dem Gedanken, mit seiner Begabung nach ihm zu greifen und den Nerv wieder freizulegen, aber er wußte nicht genau, wohin man ihn gebracht hatte, und wieso sollte er sich überhaupt damit abmühen? Es war doch nur ein Sekretär.


      Als der Kleine Napoleon fort war, nahm Bonaparte das Diktat wieder auf, doch nun sprach er nicht mehr schnell und scharf. Statt dessen stockte und berichtigte er sich gelegentlich, und manchmal schwieg er eine ganze Weile, während der Sekretär mit schreibbereiter Feder wartete. In solchen Augenblicken veranlaßte Calvin die Tinte auf der Feder, zu deren Spitze zu fließen und plötzlich auf das Papier zu fallen – ah, wie hektisch das Löschpapier zum Einsatz kam! Und natürlich diente das nur dazu, den Kaiser um so mehr abzulenken.


      Die Sache mit den Beinen blieb jedoch bestehen. Calvin erkundete nacheinander alle Sekretäre und zwickte immer wieder andere Nerven, wenn auch nur ganz leicht. Diejenigen, die die Bewegung regelten, tastete er nicht mehr an; es waren die Nerven des Schmerzes, die er jetzt suchte, wobei die aufgerissenen Augen, geröteten Gesichter und das gelegentliche Ringen nach Luft der unglücklichen Sekretäre ihm einiges über seine Fortschritte verriet. Bonaparte blieb ihr Unbehagen nicht verborgen – es lenkte ihn noch zusätzlich ab. Als schließlich ein Sekretär nach einem besonders scharfen Zwicken nach Luft schnappte – bei so feinen Dingen wie Nerven war Calvins Berührung nicht immer genau –, drehte Bonaparte sich auf seinem Stuhl um, zuckte angesichts der Schmerzen in seinem Bein zusammen und sagte, falls Calvin sein Französisch richtig verstanden hatte: »Verspottet Ihr mich mit diesem Jammern und Stöhnen? Ich sitze hier und leide Qualen, während Ihr, die Ihr nicht mehr Schmerz ertragen müßt als die, die das zu lange Sitzen beim Aufnehmen der Briefe Euch bereitet, stöhnt und keucht und seufzt, bis ich glauben muß, von einer Horde Hyänen umzingelt zu sein!«


      In diesem Augenblick bekam Calvin es genau richtig hin, übte auf den Schmerznerv eines Sekretärs genau die richtige Dosis Druck aus, so daß alles Gefühl verschwand und der Mann nicht zusammenzuckte, sondern sein Gesicht sich entspannte. Das ist es, dachte Calvin. So wird es gemacht.


      Fast hätte er seine Begabung direkt in Bonapartes Bein geschickt, um denselben leichten Druck auszuüben und die Schmerzen des Kaisers verschwinden zu lassen. Zum Glück wurde er abgelenkt, als die Tür geöffnet wurde. Ein Mädchen aus der Spülküche kam mit Eimer und Lappen, um die Tinte vom Marmorboden aufzuwischen. Bonaparte funkelte sie an, und sie hätte beinah alles fallenlassen und wäre Hals über Kopf geflohen, wäre sein Gesichtsausdruck nicht augenblicklich gnädiger geworden. »Mein Zorn gilt meinem Schmerz, Mädchen«, sagte er zu ihr. »Komm rein und tu deine Arbeit, niemand hat etwas dagegen einzuwenden.«


      Sie nahm all ihren Mut zusammen, eilte zu der trocknenden Tinte, stellte den Eimer mit einem Scheppern und einem Spritzen ab und machte sich ans Schrubben.


      Mittlerweile war Calvin zur Vernunft gekommen. Welchen Sinn hätte es, Bonaparte die Schmerzen zu nehmen, wenn der Kaiser nicht mal wußte, daß es Calvins Werk war? Statt dessen übte er – zweifellos zu deren Erleichterung – das beruhigende Drehen an den Nerven aller Sekretäre, und dabei spürte er eine Art Strömung, ein Summen, ein Schwingen der Nerven, die in dem Augenblick, in dem er sie verdrehte, den Schmerz tatsächlich weitertrugen, so daß er noch mehr Übung bekam, indem er einem Bein nicht das gesamte Gefühl nahm, sondern nur den Schmerz selbst. Schließlich war er bei der Magd angelangt, bei dem Schmerz, den sie stets in den Knien spürte, wenn sie auf harten, kalten Böden kniete, um ihre Arbeit zu tun. So plötzlich kam die Linderung, und so scharf und konstant war der Schmerz gewesen, daß sie laut aufschrie, und Bonaparte funkelte sie wegen der Unterbrechung erneut wütend an.


      »Sire«, sagte sie, »vergebt mir, aber plötzlich spüre ich keinen Schmerz mehr in meinen Knien.«


      »Du Glückliche«, sagte Bonaparte. »Stellst du außer diesem Wunder auch fest, daß du keine Tinte mehr auf dem Boden siehst?«


      Sie schaute hinab. »Sire, trotz allen Schrubbens bekomme ich den Fleck nicht ganz weg. Ich fürchte, er ist zu tief in den Stein eingedrungen, Sire.«


      Calvin schickte augenblicklich seine Begabung in die Oberfläche des Marmors und stellte fest, daß die Tinte in der Tat so tief eingedrungen war, daß sie mit Schrubben nicht mehr beseitigt werden konnte. Das war die Chance, Bonapartes Aufmerksamkeit zu gewinnen, nicht als Gefangener – sogar die Wachen waren fort –, sondern als Mann mit einer bestimmten Macht. »Vielleicht kann ich helfen«, sagte er.


      Bonaparte sah ihn an, als erblickte er ihn zum erstenmal, obwohl Calvin durchaus bemerkt hatte, daß der Kaiser ihn in der letzten halben Stunde mehrmals gemustert hatte. Bonaparte sprach ihn in akzentbehaftetem Englisch an. »Seid Ihr nach Paris gekommen, um hier Böden zu schrubben, mein lieber amerikanischer Freund?«


      »Ich bin gekommen, um Euch zu dienen, Sire«, sagte Calvin. »Ob nun bei einem schmutzigen Boden oder bei einem schmerzenden Bein … das spielt für mich keine Rolle.«


      »Wollen wir zuerst mal sehen, was Ihr bei Böden bewirkt«, sagte Bonaparte. »Gib ihm Lappen und Eimer, Mädchen.«


      »Die brauche ich nicht«, sagte Calvin. »Ich habe es bereits erledigt. Laßt sie noch einmal schrubben, und diesmal wird der Fleck sich völlig lösen.«


      Bonaparte schaute finster drein, als ihm klar wurde, daß er für einen amerikanischen Gefangenen und eine Dienstmagd den Dolmetscher spielte, doch seine Neugier war größer als seine Würde, und er gab dem Mädchen den Befehl, noch einmal zu schrubben. Diesmal löste die Tinte sich sofort, und der Stein war wieder sauber. Für Calvin war es ein Kinderspiel gewesen, aber die Ehrfurcht im Gesicht des Mädchens war die beste Reklame für seine wunderbare Macht. »Sire«, sagte sie, »ich mußte nur mit dem Lappen über den Fleck gehen, und er war weg!«


      Die Sekretäre musterten Calvin nun aufmerksam. Sie waren nicht dumm und verdächtigten ihn eindeutig, sowohl ihr Unbehagen als auch ihre Linderung verursacht zu haben, obwohl einige von ihnen sich die Beine rieben, um nach Calvins ersten, unbeholfeneren Versuchen, den Schmerz zu betäuben, wieder Gefühl hineinzubekommen. Nun kehrte Calvin zu ihren Beinen zurück, stellte das Gefühl wieder her und nahm dann die kompliziertere Drehung vor, die den Schmerz entfernte. Sie beobachteten ihn mißtrauisch, während Bonaparte zwischen seinen Schreibern und seinem Gefangenen hin und her schaute.


      »Wie ich sehe, habt Ihr meinen Sekretären kleine Scherze gespielt.«


      Ohne zu antworten, griff Calvin in das Bein des Kaisers und entfernte, nur für einen Augenblick, sämtlichen Schmerz. Aber wirklich nur für einen Augenblick; er ließ ihn nach ein paar Sekunden wieder zurückkehren.


      Bonapartes Gesicht verdunkelte sich. »Was für ein Mann seid Ihr, daß Ihr mir meinen Schmerz einen Augenblick lang nehmen könnt und ihn dann wieder zurückschickt?«


      »Verzeiht mir, Sire«, sagte Calvin. »Es ist einfach, den Schmerz zu heilen, den ich selbst bei Euren Männern verursacht habe. Oder selbst den Schmerz, der entsteht, wenn man beim stundenlangen Schrubben auf dem Boden kniet. Aber die Gicht – das ist schwer, Sire, und ich kenne weder eine Heilung noch eine Linderung, die länger als eine kurze Weile hält.«


      »Aber länger als fünf Sekunden … ich wette, daß bekommt Ihr hin.«


      »Ich kann es versuchen.«


      »Ihr seid mir ein Kluger«, sagte Bonaparte. »Aber ich erkenne eine Lüge. Ihr könnt mir den Schmerz nehmen und tut es trotzdem nicht. Wie könnt Ihr es wagen, mich zur Geisel meines Schmerzes zu machen?«


      Calvin antwortete zurückhaltend, wußte jedoch sehr wohl, daß er sein Leben aufs Spiel setzte, wenn er auf irgendeine Art und Weise sagte: »Sire, Ihr habt meinen ganzen Körper die ganze Zeit über gefangen gehalten, obwohl ich zuvor frei war. Ich komme hierher und stelle fest, daß Ihr bereits ein Gefangener des Schmerzes seid, und Ihr beschwert Euch bei mir, daß ich Euch nicht befreie?«


      Die Sekretäre schnappten erneut nach Luft, aber diesmal nicht vor Schmerz. Selbst die Dienstmagd war schockiert – so sehr, daß sie den Eimer umstieß und seifiges, tintiges Wasser über den halben Boden verschüttete.


      Calvin ließ das Wasser schnell vom Boden verdampfen und verwandelte den Tintenrückstand dann in feinen, unsichtbaren Staub.


      Das Dienstmädchen lief schreiend aus dem Raum.


      Auch die Sekretäre waren aufgesprungen. Bonaparte drehte sich zu ihnen um. »Wenn ich irgendein Gerücht davon höre, werdet ihr alle in die Bastille gehen. Sucht das Mädchen und bringt es zum Schweigen – durch Überreden oder Haft, Folter hat es nicht verdient. Und jetzt laßt mich mit diesem Erpresser allein, damit ich herausfinden kann, was er will.«


      Sie verließen den Raum. Als sie gingen, kehrten gerade Kleiner Napoleon und die Wachen zurück, doch Bonaparte schickte sie ebenfalls fort. Sein Neffe konnte den Zorn darüber nur schlecht verbergen.


      »Na schön, wir sind allein«, sagte Bonaparte. »Was willst du?«


      »Euren Schmerz heilen.«


      »Dann heile ihn doch.«


      Calvin nahm die Herausforderung an, verdrehte die Nerven genau richtig und sah, wie Bonapartes Gesicht sich entspannte und den ständigen schmerzverzerrten Ausdruck verlor. »So eine Gabe«, murmelte der Kaiser, »und du säuberst damit Fußböden und nimmst Steine aus Gefängnismauern.«


      »Es wird nicht anhalten«, sagte Calvin.


      »Du meinst, du willst nicht, daß es anhält«, sagte Bonaparte.


      Da Calvin spürte, daß Bonaparte jede Lüge sofort erkennen würde, griff er auf das ungewöhnliche Mittel zurück, die reine Wahrheit zu sagen. »Es ist keine Heilung. Die Gicht ist noch da. Ich verstehe nicht, was es mit der Gicht auf sich hat, und kann sie nicht heilen. Ich kann aber den Schmerz nehmen.«


      »Aber nicht für lange.«


      »Ich weiß nicht, für wie lange«, antwortete Calvin wahrheitsgemäß.


      »Und was verlangst du dafür?« fragte Bonaparte. »Komm schon, Junge. Ich weiß, du willst etwas. Jeder will etwas.«


      »Aber Ihr seid Napoleon Bonaparte«, sagte Calvin. »Ich dachte, Ihr wüßtet, was jeder Mensch will.«


      »Gott flüstert mir nichts ins Ohr, wenn du das meinst. Und, ja, ich weiß, was du willst, habe aber keine Ahnung, warum du damit zu mir gekommen bist. Du gierst danach, der größte Mensch der Erde zu sein. Ich habe schon Männer mit einem Ehrgeiz wie dem deinen kennengelernt – und auch Frauen. Leider kann ich solch einen Ehrgeiz nicht problemlos so lenken, daß er meinen Interessen dient. Normalerweise muß ich solche Menschen töten lassen, weil sie eine Gefahr für mich sind.«


      Diese Worte fuhren wie ein Messer durch Calvins Herz.


      »Aber du bist etwas anderes«, sagte Bonaparte. »Du willst mir nicht schaden. Im Prinzip bin ich nur ein Werkzeug für dich. Eine Möglichkeit, einen Vorteil zu erlangen. Du willst nicht mein Königreich. Ich beherrsche ganz Europa, Nordafrika und einen Großteil des alten Ostens, und doch willst du nur, daß ich dich unterweise, um dich auf ein viel größeres Spiel vorzubereiten. Was für ein Spiel, auf Gottes grüner Erde, könnte das sein?«


      Calvin hatte es ihm gar nicht sagen wollen, aber die Worte sprudelten nur so über seine Lippen. »Ich habe einen Bruder, einen älteren Bruder, der tausendmal mächtiger ist als ich.« Die Worte schmerzten, brannten in seiner Kehle, als er sie sagte.


      »Und auch tausendmal tugendhafter als du, schätze ich«, sagte Bonaparte. Aber diese Worte trafen Calvin nicht. Tugend, wie Alvin sie definierte, war Verschwendung und Schwäche. Calvin war stolz darauf, davon nur wenig zu haben.


      »Warum hat dein Bruder mich nicht herausgefordert?« fragte Bonaparte. »Warum hat er mir in all diesen Jahren nicht sein Gesicht gezeigt?«


      »Er ist nicht ehrgeizig«, sagte Calvin.


      »Das ist gelogen«, sagte Bonaparte, »auch wenn du in deiner Unwissenheit selbst daran glaubst. Es gibt keinen lebenden Menschen ohne Ehrgeiz. Paulus hat es am besten ausgedrückt: Vertrauen, Ehrgeiz und Liebe, die drei Triebkräfte des menschlichen Lebens.«


      »Ich glaube, es war Hoffnung«, sagte Calvin. »Hoffnung und Nächstenliebe.«


      »Hoffnung ist die süße, schwache Schwester des Ehrgeizes. Hoffnung ist Ehrgeiz, der gemocht werden will.«


      Calvin lächelte. »Deshalb bin ich hier«, sagte er.


      »Nicht, um meine Gicht zu heilen.«


      »Um Euren Schmerz zu lindern, wie Ihr mein Unwissen lindert.«


      »Was willst du bei Kräften, wie du sie hast, mit meinen kleinen Gaben anfangen, die mir geholfen haben, die Welt zu erobern?« Bonapartes Ironie war schlicht und schmerzlich.


      »Meine Kräfte sind nichts im Vergleich zu denen meines Bruders, und er ist der einzige Lehrer, von dem ich sie erlernen kann. Also brauche ich andere Kräfte, die er nicht hat.«


      »Meine.«


      »Ja.«


      »Woher soll ich wissen, daß du sie nicht gegen mich richten und versuchen wirst, mir mein Reich zu nehmen?«


      »Wollte ich es, könnte ich es jetzt haben«, sagte Calvin.


      »Es ist eine Sache, den Leuten angst zu machen, indem man seine Macht zur Schau stellt«, sagte Bonaparte. »Aber Angst allein verschafft einem nur Gehorsam, wenn man selbst anwesend ist. Ich habe die Macht, die Leute gehorsam zu halten, selbst wenn ich Ihnen den Rücken zudrehe, selbst wenn keine Aussicht besteht, daß ich sie jemals bei ihren Missetaten erwische. Sie lieben mich, sie dienen mir mit ganzem Herzen. Selbst wenn du jedes Gebäude in Paris zusammenbrechen ließest, würdest du damit nicht die Treue meiner Volkes gewinnen.«


      »Weil ich das weiß, bin ich hier.«


      »Weil du die Treue der Freunde deines Bruders gewinnen willst«, sagte Bonaparte. »Du willst, daß sie deinen Bruder zurückweisen und dich an seine Stelle setzen.«


      »Nennt mich Kain, wenn Ihr wollt, aber ja«, sagte Calvin. »Ja.«


      »Das werde ich dich lehren«, sagte Bonaparte. »Aber kein Schmerz. Und auch keine kleinen Spielchen mit dem Schmerz. Wenn der Schmerz zurückkommt, werde ich dich töten lassen.«


      »Ihr könnt mich nicht mal in einem Gefängnis halten, wenn ich nicht dort bleiben will.«


      »Wenn ich entscheide, dich zu töten, Junge, wirst du es nicht mal kommen sehen.«


      Calvin glaubte ihm.


      »Sag mir, Junge …«


      »Calvin.«


      »Junge, unterbrich mich nicht, verbessere mich nicht.« Bonaparte lächelte freundlich. »Sag mir, Calvin, hattest du keine Angst, daß ich deine Treue gewinnen und mir deine Begabung zu Diensten machen würde?«


      »Wie Ihr sagtet«, antwortete Calvin, »Eure Kräfte haben kaum Auswirkungen auf Menschen, deren Ehrgeiz so groß wie Euer eigener ist. In Wirklichkeit richtet Ihr nur die Güte der Menschen gegen sie, um sie zu beherrschen. Ihre Großzügigkeit. Stimmt das nicht?«


      »In gewisser Hinsicht, obwohl es viel komplizierter als das ist. Aber ja.«


      Calvin lächelte breit. »Nun denn, seht Ihr? Ich wußte, daß ich immun bin.«


      Bonaparte runzelte die Stirn. »Bist du dir dessen sicher? Bist du so stolz darauf, ein Mann zu sein, der nicht die geringste Generosität kennt?«


      Calvins Lächeln verblich nur ein wenig. »Old Boney, der Schrecken Europas, der Eroberer von Reichen – Old Boney ist über meinen Mangel an Mitgefühl schockiert?«


      »Ja«, sagte Bonaparte. »Ich hätte nie gedacht, jemals so einen Menschen zu sehen. Einen Mann, über den ich nie Macht haben werde … und doch werde ich dich bei mir bleiben lassen, wegen meines Beins, und ich werde dir alles beibringen, was man dir beibringen kann. Wegen meines Beins.«


      Calvin lachte und nickte. »Dann haben wir eine Abmachung.«


      Erst, nachdem man ihn später in eine luxuriöse Wohnung im Palast geführt hatte, kam Calvin in den Sinn, ob Bonapartes Eingeständnis, Calvin nicht beherrschen zu können, vielleicht nur ein Trick gewesen war. Vielleicht hatte Bonaparte ja schon längst die Kontrolle über Calvin, beließ ihn jedoch wie all seine anderen Werkzeuge weiterhin in der Meinung, er sei frei.


      Nein, sagte er sich. Selbst wenn es stimmt, wird es mir nichts nützen, darüber nachzudenken. Es ist geschehen, oder es ist nicht geschehen, und so oder so bin ich noch ich selbst und muß mich mit Alvin befassen. Tausendmal mächtiger als ich! Tausendmal tugendhafter! Das werden wir sehen, wenn die Zeit reif ist, wenn ich dir deine Freunde wegnehme, Alvin, wie du mir mein Geburtsrecht gestohlen hast, du diebischer Esau, du Gruben aushebender Reuben, du eifersüchtiger, spöttischer Ischmael. Gott wird mir mein Geburtsrecht geben und hat mir Bonaparte gegeben, damit er mir zeigt, wie man damit etwas anstellt.


      

    


    
      Alvin merkte nicht, daß er es tat. Tagsüber ertrug er seine Haft recht gut, wie er glaubte, setzte für seine Besucher ein fröhliches Gesicht auf, sang dann und wann vor sich hin – und die Gefängniswärter fielen ein, wenn sie das Lied kannten. Es war eine ausgelassene Gefangenschaft, und alle sagten, es sei eine Schande, daß Alvin überhaupt im Bau saß, aber nahm er es nicht wie ein Soldat?

    


    
      In seinem Schlaf jedoch vereinigte sich sein Haß auf die Gefängnismauern, auf die Eintönigkeit und Leblosigkeit des Ortes, zu einer anderen Art von Lied, einer innerlichen Musik, die mit dem grünen Klang harmonisierte, der einst diesen Teil der Welt ausgefüllt hatte. Es war die Musik der Bäume und der niedrigeren Pflanzen, der Insekten und Spinnen, der Geschöpfe mit Fellen und Flossen, die auf den Bäumen, auf dem Boden, in der Erde oder in den kalten Bächen und unaufhaltsamen Flüssen lebten. Und Alvins innere Stimme war darauf eingestellt, kannte alle Melodien, und statt ins Lied von Gefängniswärtern einzufallen, sang sein Herz mit freien Geschöpfen.


      Und sie hörten sein Lied, das menschliche Ohren nicht hören konnten. In den zerrissenen Überresten der uralten Wälder, in dem neuen Wachstum, dort, wo ein paar aufgegebene Felder seit vier oder zehn Jahren brach lagen, hörten sie ihn, die letzten wenigen Bisons, die leisen Hirsche, die jagenden Katzen, die geselligen Kojoten und die grauen Wölfe. Die Vögel, die über allem flogen, hörten ihn, und sie kamen zuerst, zu zweit, zu zehnt, in Schwärmen von Hunderten, besuchten die Stadt und sangen eine Weile seine Musik. Tagvögel kamen des Nachts, bis die Stadt vom Lärm so vieler Lieder gleichzeitig geweckt wurde. Sie kamen und sangen eine Stunde lang und flogen wieder davon, doch die Erinnerung an ihr Lied blieb.


      Zuerst die Vögel, und dann das Lied der Kojoten, das Heulen der Wölfe, das nicht so nah war, als daß es Entsetzen ausgelöst hätte, aber nah genug, um die nicht mit der Natur im Einklang stehenden Herzen der meisten Leute mit einem gewissen Schrecken zu erfüllen, und sie erwachten mit Nachtschweiß. Überall waren Waschbärabdrücke zu sehen, und doch war weder etwas gerissen noch etwas geraubt worden, und nicht mehr als die üblichen Hühner wurden entwendet, obwohl auf den Dächern aller Hühnerställe Fuchsfuße gegangen waren. Eichhörnchen, die Nüsse gesammelt hatten, liefen furchtlos durch die Stadt und ließen kleine Gaben vor dem Gerichtshaus zurück. Fische sprangen im Hatrack und in anderen nahen Bächen, ein silberner Tanz im vom Mondlicht funkelnden Wasser, und die Tropfen fielen wie Sterne in den Bach zurück.


      Das alles verschlief Alvin, und die meisten anderen Leute schliefen ebenfalls, so daß sich nur allmählich die Nachricht verbreitete, daß die Natur in Aufruhr war, und dann sahen nur wenige einen Zusammenhang damit, daß Alvin im Gefängnis saß. Logisch denkende Menschen sagten, das könne nichts miteinander zu tun haben. Dr. Whitley Physicker sagte kühn, wenn man ihn fragte (und manchmal auch, wenn man ihn nicht fragte): »Ich sage es laut und deutlich, es ist falsch, den Jungen einzusperren. Aber damit muß es noch lange nicht irgend etwas zu bedeuten haben, daß letzte Nacht harmlose, nicht stechende Bienen in der Stadt ausgeschwärmt sind, außer vielleicht, daß es einen harten Winter geben wird. Oder vielleicht auch einen milden. Ich weiß nicht genau, was es mit dem Schwärmen von Bienen auf sich hat. Aber es hat nichts damit zu tun, daß Alvin im Gefängnis sitzt, weil die Natur sich kaum mit den juristischen Disputen menschlicher Wesen beschäftigt!«


      Das entsprach zwar der Wahrheit, war aber, wie ein Anwalt sagen würde, irrelevant. Nicht der Umstand, daß Alvin im Gefängnis saß, störte die Natur; vielmehr wurde sie angelockt, weil Alvin in seinen Träumen sang. Und jene wenigen in der Stadt, die ein schwaches Echo seines Liedes hören konnten – jene wie John Binder zum Beispiel, und Captain Harriman, die solche stummen Regungen ihr Leben lang gehört hatten – nun ja, sie wachten nicht auf, weil die Vögel sangen und Kojoten jaulten und Wölfe heulten und Eichhörnchenfüßchen auf Dächern trappelten. Diese Dinge paßten einfach in ihre eigenen Träume, für sie gehörte alles dazu, paßte alles hinein, und Alvins Lied und der natürliche grüne Klang der Welt verkündeten ihnen tief in ihren Herzen Frieden. Sie hörten die Gerüchte, begriffen aber nicht, wieso ein solcher Aufruhr gemacht wurde. Und wenn die Trinkerin Freda ein bißchen weniger trank und etwas besser schlief - wer außer ihr selbst bemerkte das schon?


      

    


    
      Verily Cooper kam auf die harte Art und Weise nach Vigor Church, aber das war bei keinem anders. Bei dem Ruf der Stadt, Reisende zu zwingen, sich eine traurige, düstere Geschichte anzuhören, verwunderte es nicht, daß keine Postkutschenlinie direkt an ihr vorbeiführte. Die Eisenbahn war noch nicht so weit nach Westen verlegt worden, doch auch im anderen Fall hätte es wohl kaum einen Bahnhof Vigor oder auch nur ein Nebengleis gegeben. Die Stadt, die Armor-of-God Weaver einst als Tor zum Westen gesehen hatte, war nun endgültig Provinz.

    


    
      Also hieß es, mit der Eisenbahn – man wurde durchgeschüttelt, und sie stank, kam jedoch schnell und billig voran – nach Dekane zu fahren und von dort aus die Postkutsche zu nehmen. Durch reinen Zufall führte Verilys Weg ihn mitten durch die Stadt Hatrack River, in der der Mann, den kennenzulernen er nach Amerika gekommen war, Calvins Bruder Alvin, im Gefängnis saß. Aber er hatte die Schnellkutsche genommen, und sie hielt nicht zu einer gemütlichen Mahlzeit in Horace Guesters Gasthof in Hatrack an, in dem Verily zweifellos Unterhaltungen aufgeschnappt hätte, die zu einer sofortigen Beendigung seiner Reise geführt hätten. Statt dessen fuhr er weiter nach Carthage City, stieg auf eine langsamere Kutsche um, die nach Nordwesten fuhr, nach Wobbish hinein, stieg in einer verschlafenen kleinen Fährstadt aus, kaufte dort ein Pferd und einen Sattel und ein Maultier für sein Gepäck; er hatte zwar nicht viel davon, aber doch mehr, als er auf das Pferd laden wollte, auf dem er ritt. Von da an ritt er ganz einfach den ganzen Tag nach Norden, übernachtete auf einer Farm und ritt dann noch einen Tag, bis er am Spätnachmittag, gerade, als die Sonne unterging, Armors Gemischtwarenhandlung erreichte, in der Lampen brannten und Verily für die Nacht Unterkunft zu finden hoffte.


      »Es tut mir leid«, sagte der Mann an der Tür. »Wir geben kein Logis – dafür ist in dieser Stadt zu wenig Bedarf. Die Familie Miller, ein Stück weiter die Straße hinauf, nimmt Untermieter auf, aber … nun ja, mein Freund, Ihr könnt genauso gut hereinkommen. Denn der Großteil der Familie Miller befindet sich im Augenblick hier in meinem Laden, und außerdem müßt Ihr Euch erst eine Geschichte anhören, bevor die Millers oder Ihr heute abend zu Bett gehen könnt.«


      »Man hat mir davon erzählt«, sagte Verily Cooper, »und ich habe keine Angst, sie zu hören.«


      »Dann seid Ihr absichtlich hierher gekommen?«


      »Bei diesen Schildern auf der Straße, die Reisende warnen und verscheuchen sollen?« Verily trat über die Schwelle. »Ich muß mich um ein Pferd und ein Maultier kümmern …«


      Seine Worte wurden von den Leuten vernommen, die auf Schemeln und Tischen saßen und sich auf die Ladentheke lehnten. »Ich kümmere mich um das Pferd«, sagte einer.


      »Dann bleibt mir das Maultier – und zweifellos sein Gepäck.«


      »Und ich muß dazu noch den Sattel übernehmen«, sagte der erste. »Das gleicht sich wieder aus.«


      Verily Cooper streckte auf die offene amerikanische Art und Weise, an die er sich bereits gewöhnt hatte, die Hand aus. »Ich bin Verily Cooper«, sagte er.


      »Wastenot Miller«, sagte einer der Jungs.


      »Und ich bin Wantnot«, sagte der andere.


      »Puritaner, den Namen nach zu urteilen«, sagte Verily.


      »Darauf würde ich nicht wetten«, sagte ein dicker Mann mittleren Alters, der in der Ecke auf einem Stuhl saß. »Es ist kein Monopol religiöser Fanatiker aus New England, Babys nach Tugenden zu benennen.«


      Zum erstenmal spürte Verily, daß Argwohn in der Luft lag, und ihm wurde klar, daß sie sich fragen mußten, wer er war und was er hier zu suchen hatte. »In dieser Stadt gibt es nur einen Müller, nicht wahr?« fragte er.


      »Nur mich«, sagte der untersetzte Mann.


      »Dann müßt Ihr Alvin Miller Senior sein«, sagte Verily, ging zu ihm und reichte ihm die Hand.


      Der Müller schüttelte sie vorsichtig. »Ihr habt mich in die Klemme gebracht, junger Mann, denn von Euch weiß ich nur, daß Ihr spät am Tag hierher gekommen seid, niemand gewußt hat, daß Ihr kommt, und Ihr wie ein hochtrabender Engländer mit einer Menge Bildung redet. Wir hatten mal einen Priester hier, der wie Ihr gesprochen hat. Aber der ist nicht mehr da.« Dem Tonfall entnahm Verily, daß die Trennung nicht gerade angenehm gewesen war.


      »Ich heiße Verily Cooper«, sagte er. »Mein Vater ist Böttcher, und ich habe als Junge dieses Handwerk gelernt. Aber Ihr habt recht, ich habe eine Bildung bekommen und bin jetzt Barrister.«


      Der Müller schaute verwirrt drein. »Vom Böttcher zum Barrister«, sagte er. »Ich muß sagen, ich kenne den Unterschied nicht.«


      Der Mann, der ihn an der Tür begrüßt hatte, half aus. »Ein Barrister ist ein englischer Anwalt.«


      Der trockene Tonfall seiner Stimme und die Art und Weise, wie alle anderen erstarrten, verriet Verily, daß man hier etwas gegen Anwälte hatte. »Bitte, ich versichere Euch, ich habe diesen Beruf hinter mir gelassen, als ich England verließ. Ich bezweifle, daß ich hier in den Vereinigten Staaten Jura praktizieren dürfte, zumindest nicht ohne irgendeine Prüfung. Aber deshalb bin ich sowieso nicht hierher gekommen.«


      Die Frau des Müllers – Verily vermutete aufgrund ihres Alters, daß sie es war, denn sie saß nicht neben dem Mann – ergriff das Wort, und zwar mit beträchtlich weniger Feindseligkeit in der Stimme, als es bei ihrem Gatten der Fall gewesen war. »Ein Mann kommt eigens aus England in eine Stadt in Amerika, die Tag für Tag in Schande lebt. Ob nun Anwalt oder nicht, ich gestehe ein, ich bin neugierig. Was hat Euch hierher geführt?«


      »Nun, ich habe einen Eurer Söhne kennengelernt, glaube ich. Und was er mir erzählt hat …«


      Es war fast komisch, wie sie sich alle plötzlich vorbeugten. »Ihr habt Calvin gesehen?«


      »Genau den«, sagte Verily. »Ein interessanter junger Mann.«


      Sie enthielten sich eines Kommentars.


      Nun, wenn Verily als Anwalt etwas gelernt hatte, dann, daß er nicht jedes Schweigen mit eigenen Worten ausfüllen mußte. Er wußte nicht genau, welche Einstellung diese Familie zu Calvin hatte – schließlich war Calvin ja ein so erfahrener Lügner, daß er diese Kunst schon zu Hause eingeübt haben mußte, bevor er versucht hatte, sich mit ihrer Hilfe in der großen weiten Welt zu behaupten. Also haßte man ihn vielleicht. Oder man liebte und sehnte sich nach ihm. Verily wollte keinen Fehler machen.


      Wie er es erwartet hatte, ergriff schließlich wieder Calvins Mutter das Wort. »Ihr habt meinen Jungen gesehen? Wo war er? Wie ging es ihm?«


      »Ich habe ihn in London getroffen. Er hat die Sprache und das Benehmen eines ziemlich klugen jungen Mannes. Er schien auch bei guter Gesundheit zu sein.«


      Sie nickten, und Verily sah, daß sie erleichtert zu sein schienen. Also liebten sie ihn und hatten um ihn gebangt.


      Ein großer, schlaksiger Mann in Verilys Alter streckte die langen Beine aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich bin mir ziemlich sicher, daß Ihr diesen weiten Weg nicht nur zurückgelegt habt, um uns zu sagen, daß es Calvin gut geht, Mr. Cooper.«


      »Nein, in der Tat nicht. Sondern wegen einer Bemerkung Calvins.« Verily betrachtete sie wieder, diese große Familie, die einen Fremden gleichzeitig willkommen hieß und ihm mit Argwohn begegnete, die wegen eines verlorenen Sohns gleichzeitig besorgt und mißtrauisch war. »Er hat von einem seiner Brüder gesprochen.« Dabei schaute Verily den Schlaksigen an, der gerade gesprochen hatte. »Ein Sohn mit Talenten, die die Calvins bei weitem übertreffen.«


      Der Schlaksige lachte johlend auf, und mehrere andere kicherten. »Erzählt uns keine Märchen!« sagte er. »So würde Calvin niemals von Alvin sprechen!«


      Also war der Schlaksige doch nicht Alvin Junior. »Nun ja, sagen wir einfach, daß ich sozusagen zwischen den Zeilen lesen kann. Ihr wißt, daß in England der Einsatz verborgener Mächte und geheimnisvoller Künste streng bestraft wird. Also sind wir Engländer diesbezüglich ziemlich unwissend geblieben. Ich schließe jedoch, falls es eine Person auf der Welt gibt, die mich lehren kann, solche Dinge besser zu verstehen, dann Calvins Bruder Alvin.«


      Dem pflichteten sie nickend bei; einige lächelten sogar.


      Aber der Vater blieb argwöhnisch. »Und warum wünscht sich ein englischer Anwalt, mehr über solche Dinge zu lernen?«


      Zu seiner Überraschung fand Verily keine Worte. Er hatte lediglich den Wunsch gehabt, Alvin, des Müllers Sohn, zu finden – aber natürlich würden sie wissen wollen, warum ihm so viel an verborgenen Kräften lag. Was konnte er sagen? Sein ganzes Leben lang war er gezwungen gewesen, seine Gabe zu verbergen, seinen Fluch. Nun stellte er fest, daß er nicht einfach damit herausplatzen, ja noch nicht mal eine Andeutung fallen lassen konnte.


      Statt dessen ging er zu der Theke und nahm ein paar große hölzerne Garnspulen, die dort standen, wahrscheinlich, damit Kunden die Länge des Garns, das sie kaufen wollten, dort messen und den Faden dann auf eine kleinere Spule abrollen konnten. Er drückte die Enden der Spulen zusammen und fand dann die perfekte Form für sie, so daß kein Mensch sie voneinander trennen konnte.


      Er gab dem Miller die zusammengefügten Spulen. Sofort versuchte der Mann, sie auseinander zu ziehen, wirkte aber nicht überrascht, als es ihm nicht gelang. Er schaute seine Frau an und lächelte. »Sieh dir das an«, sagte er. »Ein Anwalt, der etwas Vernünftiges kann. Das ist ein Wunder.«


      Die Spulen wurden, größtenteils schweigend, herumgereicht, bis sie zu dem schlaksigen jungen Mann kamen, der sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. Ohne darüber nachzudenken, zog er die Spulen wieder auseinander und legte sie auf die Theke. »So gut kleben die Spulen aber auch wieder nicht zusammen«, sagte er.


      Verily war fassungslos. »Ihr seid derjenige«, sagte er. »Ihr seid Alvin.«


      »Nein, Sir«, sagte der junge Mann. »Mein Name ist Measure, aber mein Bruder hat mir einiges von seinem Talent beigebracht. Das ist heutzutage seine wichtigste Arbeit – den Leuten beizubringen, wie man wie er als Schöpfer wirkt, und ich schätze, ich lerne es so gut wie jeder andere auch. Aber Ihr – ich weiß, daß er Euch gern kennenlernen würde.«


      »Ja«, sagte Verily und bemühte sich erst gar nicht, seine Begeisterung zu verbergen. »Ja, deshalb bin ich gekommen. Um von ihm zu lernen – also höre ich gern, daß er unterrichten will.«


      Measure grinste. »Tja, er will lehren, und Ihr wollt lernen. Aber ich habe das Gefühl, daß Ihr beide Euch gegenseitig einen anderen Dienst erweisen müßt, bevor es dazu kommen kann.«


      Verily war nicht überrascht. Natürlich würde es irgendeinen Preis geben, oder vielleicht eine Treue- oder Vertrauensprobe. »Ich werde alles tun, was erforderlich ist, damit ein Schöpfer mich unterweist, wofür meine Begabung da ist und wie ich sie gut einsetzen kann.«


      Mrs. Miller nickte. »Ich glaube, genau das werdet Ihr tun«, sagte sie. »Ich glaube, vielleicht hat Gott Euch hierher geführt.«


      Ihr Mann schnaubte.


      »Es wäre schon genug, wenn er Euch hierher geführt hätte, damit Ihr meinem Gatten Manieren beibringt, aber ich fürchte, das übersteigt selbst die Macht eines wohlwollenden Gottes«, sagte sie.


      »Ich kann es nicht ausstehen, wenn du wie der alte Reverend Thrower sprichst«, sagte der Müller verdrossen.


      »Das weiß ich, Schatz«, sagte seine Frau. »Mr. Cooper, angenommen, Ihr müßtet Euch hier als Anwalt niederlassen, nicht in Wobbish, sondern im Staat Hio. Wie lange würde es dauern, bis Ihr diese Prüfung abgelegt habt?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Es kommt darauf an, wie weit das amerikanische Rechtswesen sich vom englischen Common Law und natürlichen Recht entfernt hat. Vielleicht nur ein paar Tage. Vielleicht viel länger. Aber ich versichere Euch, ich bin nicht hierher gekommen, um als Anwalt zu praktizieren, sondern um ein höheres Gesetz zu studieren.«


      »Wollt Ihr wissen, warum Ihr uns alle hier unten in Armors Laden findet?« fragte der Müller. »Wir haben den Familienrat einberufen, um eine Möglichkeit zu finden, genug Geld aufzubringen, um einen Anwalt anzuheuern. Wir wissen, wir brauchen einen guten, einen erstklassigen, aber wir wissen auch, daß irgendeine reiche und geheime Gruppe in Carthage bereits die besten Anwälte in Hio angeheuert hat, damit sie gegen uns vorgehen. Die Frage war also, wen könnten wir anheuern, und wie in aller Welt sollen wir ihn bezahlen? Meine Frau glaubt, Gott habe Euch gebracht, aber meines Erachtens habt Ihr selbst Euch gebracht, oder wenn man es anders sehen will, mein Junge Alvin. Aber wer weiß, sag ich immer. Ihr seid hier. Ihr seid Anwalt. Und Ihr wollt etwas von Alvin.«


      »Schlagt Ihr einen Austausch von Diensten vor?« fragte Verily.


      »Eigentlich nicht«, unterbrach Measure und erhob sich von seinem Stuhl. Verily hatte sich immer für einen ziemlich großen Mann gehalten, doch dieser junge Farmer überragte ihn beträchtlich. »Alvin würde Euch kostenlos unterrichten, wenn Ihr lernen wollt. Die Sache ist nur, Ihr müßt uns diesen juristischen Dienst erweisen, bevor Alvin Euch als Schüler aufnehmen kann. So ist es nun mal.«


      Verily stand vor einem Rätsel. Entweder, es war ein Tauschhandel, oder es war keiner.


      Der Ladenbesitzer lachte und ergriff dann hinter ihm das Wort. »Wir alle reden um den heißen Brei herum. Mr. Cooper, wir brauchen von Euch den juristischen Dienst, Alvin Junior bei seinem Prozeß zu verteidigen. Er sitzt drüben in Hatrack River im Gefängnis, wird angeklagt, jemandem Gold gestohlen zu haben, und ich vermute, daß sie noch einen ganzen Stapel anderer Anklagen hinzufügen werden. Sie haben es darauf abgesehen, diesen Jungen für lange Zeit ins Gefängnis zu bringen, wenn nicht gar, ihn zu hängen, und Ihr kommt in just diesem Augenblick hierher – nun, Ihr müßt einsehen, daß es uns wie ein mächtig glücklicher Zufall vorkommt.«


      »Im Gefängnis«, sagte Verily.


      »In Hatrack River.«


      »Vor nicht ganz einer Woche bin ich dort durchgeritten.«


      »Tja, da seid Ihr an dem Gerichtshaus vorbeigekommen, in dem man ihn eingesperrt hat.«


      »Ja, das stimmt. Wann ist der Prozeß angesetzt?«


      »Ach, dann, wann Ihr wollt, jedenfalls so ziemlich. Der Richter dort ist ein Freund von Alvin, genau wie die meisten Stadtbewohner, oder zumindest sehr viele. Sie können ihn nur einfach nicht laufen lassen, so sehr sie das auch möchten. Aber sie werden den Prozeß so lange verzögern, wie Ihr braucht, um als Anwalt vor Gericht zugelassen zu werden.«


      Verily nickte. »Ja, ich mache es. Aber … ich bin verwirrt. Ihr könnt doch nicht wissen, ob ich überhaupt ein guter Anwalt bin.«


      Measure lachte laut auf. »Kommt schon, mein Freund, glaubt Ihr etwa, wir wären blind? Seht Euch Eure Kleider an! Ihr seid reich, und das seid Ihr nicht durch das Faßbinden geworden.«


      »Außerdem«, sagte Armor, »habt Ihr diesen englischen Akzent, dieses Gehabe eines Gentleman. Die Geschworenen in Hatrack River werden größtenteils auf Alvins Seite stehen. Alles, was Ihr sagt, wird ihnen mächtig klug vorkommen.«


      »Damit wollt Ihr sagen, daß ich eigentlich gar nicht sehr gut sein muß. Ich muß nur Engländer sein, Rechtsanwalt, am Leben und im Gerichtssaal anwesend.«


      »So ziemlich, jau«, sagte Armor.


      »Dann habt Ihr einen Anwalt. Oder besser gesagt, Euer Sohn hat einen. Falls er mich will, heißt das.«


      »Er will freigesprochen werden und seinen guten Namen behalten«, sagte Measure ernst. »Und er will den Leuten beibringen, wie man Schöpfer wird. Ich glaube, Ihr paßt genau in das, was er will.«


      »Kommt her!« Der Befehl kam von Mrs. Miller, und Verily ging gehorsam zu ihr. Sie streckte die Arme aus, nahm seine rechte Hand und umschloß sie mit ihren beiden. »Mr. Verily Cooper«, sagte sie, »werdet Ihr meinem Sohn ein wahrer Freund sein?«


      Ihm wurde klar, daß sie einen Eid von ihm verlangte, einen Eid, in den er sein ganzes Herz legte. »Ja, Ma’am. Ich werde sein wahrer Freund sein.«


      Diesem Versprechen folgte keine vollständige Stille. Lang angehaltene Atemzüge wurden ausgestoßen. Verily war noch nie die Erfüllung des Herzenswunsches einer anderen Person gewesen. Es war ein ziemlich erhebendes Gefühl. Aber es machte ihm auch ein wenig angst.


      Wastenot und Wantnot kamen wieder herein. »Pferd und Maultier wurden entladen, gefüttert, getränkt und in den Stall gebracht.«


      »Danke«, sagte Verily.


      Die Zwillinge sahen sich um. »Was grinst ihr alle denn so?«


      »Wir haben einen Anwalt für Alvin«, sagte Measure.


      Wastenot und Wantnot grinsten ebenfalls. »Na, ja, verdammt, dann können wir ja nach Hause ins Bett gehen!«


      »Nein«, sagte der Müller. »Eins müssen wir noch erledigen.«


      Augenblicklich verschwand die fröhliche Stimmung.


      »Setzt Euch, Mr. Cooper«, sagte der Müller. »Wir müssen Euch eine Geschichte erzählen. Eine traurige, und sie endet damit, daß alle Männer dieser Stadt, außer Armor hier, und Measure – sie endet damit, daß wir alle Schande über uns bringen.«


      Verily setzte sich und hörte zu.


      

    

  


  
    
      13 Schachzüge

    


    
      

    


    
      Vilate brachte ihm schon wieder einen Kuchen. »Ich habe den letzten noch nicht aufessen können«, sagte Alvin. »Glaubt Ihr etwa, mein Magen wäre ein Loch ohne Boden?«

    


    
      »Ein Mann von Eurer Größe und Kraft muß gut essen, damit das Fleisch auf den Knochen bleibt«, sagte Vilate. »Und wie man einen halben Kuchen backt, habe ich noch nicht herausgefunden.«


      Alvin kicherte. Doch als sie den Kuchen unter der vergitterten Zellentür hindurchschob, stellte Alvin fest, daß sie ein paar neue Hexagramme an sich hatte, ganz zu schweigen von einem Einladungs- und einem Flehzauber. Die meisten Hexagramme erkannte er sofort – er hatte zu seiner Zeit auch einige davon hergestellt, zum Schutz oder zur Abwehr, ja sogar zur Verheimlichung und Gnädigstimmung, was ebenfalls Sicherheitszauber waren, aber tiefere, die viel schwerer herzustellen waren. Doch was Vilate heute trug, ging über Alvins Horizont. Und da die Zauber bei ihm wahrscheinlich nicht wirken würden, oder zumindest nicht allzu gut, konnte er nicht genau sagen, wofür sie waren. Und fragen konnte er sie auch schlecht.


      Irgendeine Verheimlichung vielleicht. Es schien mit einem Übersieh-mich-Hexagramm verwandt zu sein, die immer sehr subtil und normalerweise nur in eine Richtung wirkten.


      Alvin bückte sich, hob den Kuchen hoch und legte ihn auf den kleinen Tisch, den man ihm zugestanden hatte.


      »Alvin«, sagte sie leise.


      »Ja?« antwortete er.


      »Psst.«


      Er schaute auf, fragte sich, was die Heimlichtuerei zu bedeuten hatte.


      »Ich möchte nicht, daß man mich hört«, sagte sie und warf einen Blick zu der halb geöffneten Tür, die zum Büro des Sheriffs führte, in dem der Wärter zweifellos lauschte. Sie winkte Alvin zu sich heran.


      Was ihm nun durch den Kopf ging, ließ ihn etwas schüchtern werden. Brachte sie ihm vielleicht irgendwelche romantischen Gefühle entgegen, die denen ähnelten, die er in einigen dieser einsamen Nächte für sie hegte? Vielleicht wußte sie irgendwie, daß er allein an ihren falschen Schönheitszaubern vorbeischauen konnte und sie als das mochte, was sie wirklich war. Vielleicht hielt sie ihn für jemanden, in den sie sich verlieben könnte, dachte also ganz ähnlich von ihm, wie er von ihr, nachdem ihm nun klar war, daß seine erste Liebe für ihn verloren war.


      Er trat näher zum Gitter. »Alvin, wollt Ihr von hier fliehen?« flüsterte sie und drückte die Stirn gegen die Gitterstäbe. Ihr Gesicht war so nah. Bot sie ihm auf schüchterne Weise einen Kuß an?


      Er streckte die Hand aus, berührte ihr Kinn und hob ihr Gesicht hoch. Wollte sie, daß er sie küßte? Er lächelte reuig. »Vilate, ich schätze, wollte ich fliehen, könnte ich …«


      Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, konnte nicht mehr sagen: »… könnte ich einfach so hier hinausmarschieren.« Denn in diesem Augenblick schwang der Deputy die Tür auf und schaute zu ihm hinüber. Augenblicklich legte sich ein hektischer Ausdruck auf sein Gesicht, und er sah an ihnen vorbei, als würde er sie gar nicht wahrnehmen. »Wie, zum Teufel …!« rief er und stürmte hinaus. Alvin hörte, wie seine Schritte den Gang entlang polterten, während er rief: »Sheriff! Sheriff Doggly!«


      Alvin sah Vilate an. »Was hat denn das zu bedeuten?« fragte er.


      Vilate ließ ihr Gebiß herunterfallen und lächelte dann. »Woher soll ich das wissen, Alvin? Aber ich schätze, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, mich mit Euch über das zu unterhalten, worüber ich mich unterhalten wollte.« Sie schürzte ihre Röcke und stürmte aus dem Zellenraum.


      Alvin hatte keine Ahnung, was es mit ihrem Besuch auf sich hatte, wußte aber eins: Was auch immer ihre neuen Hexagramme bewirkten, sie hatten etwas mit dem Deputy und dem zu tun, was er gesehen hatte, als er hereingekommen war. Und da es sich um einen Einladungs- und einen Flehzauber handelte, mochte Vilate durchaus der Grund sein, daß der Deputy überhaupt in den Raum gekommen und dann so schnell in Panik geraten und ohne jede weiteren Nachforschungen wieder hinausgestürmt war.


      Sie ließ die Gaumenplatte ihres Gebisses herunterfallen, um mir ihre Verachtung zu zeigen, dachte Alvin. Genau wie sie es bei Horace getan hat, ihrem Feind. Irgendwie bin ich zu ihrem Feind geworden.


      Er saß auf seiner Pritsche und betrachtete den Kuchen. Schließlich nahm er ihn und schob ihn wieder unter der Tür hindurch.


      Fünf Minuten später kam der Deputy mit dem Sheriff und dem Bezirksstaatsanwalt zurück. »Was hat das zu bedeuten, verdammt noch mal?« rief Sheriff Doggly. »Da ist er doch, genau wie immer! Billy Hunter, hast du getrunken?«


      »Ich schwöre, es war keine Seele hier«, sagte der Deputy. »Ich sah, wie Vilate Franker mit einem Kuchen hineinging …«


      »Sheriff, wovon spricht er?« sagte Alvin. »Vor kaum fünf Minuten ist er hereingekommen, fing sofort an herumzuschreien und lief dann wieder hinaus. Das hat die arme Vilate so verschreckt, daß sie hier hinausstürzte, als wäre ein Bär hinter ihr her.«


      »Er war nicht hier, das schwöre ich bei Gott und allen Engeln!« sagte Billy Hunter.


      »Ich stand direkt hier neben der Tür«, sagte Alvin.


      »Vielleicht hat er sich vorgebeugt, um den Kuchen aufzuheben, und du hast ihn nicht gesehen.«


      »Nein, Sir«, sagte Alvin, der nicht lügen wollte. »Ich stand aufrecht da. Da ist der Kuchen – Ihr könnt ihn haben, wenn Ihr wollt, ich habe Miz Vilate gesagt, daß ich den letzten noch nicht aufgegessen habe.«


      »Ich will Euren Kuchen nicht«, sagte Billy. »Was auch immer Ihr getan habt, Ihr habt mich damit wie einen Narren aussehen lassen.«


      »Um so auszusehen, brauchst du Alvins Hilfe nicht«, sagte Sheriff Doggly. Marty Laws, der Bezirksstaatsanwalt, lachte schallend über den Witz. Marty verstand sich darauf, genau zur falschen Zeit zu lachen und damit alles noch schlimmer zu machen.


      Billy funkelte Alvin wütend an.


      »Wir müssen Euch beim Ehrenwort nehmen, Alvin«, sagte Marty. »Ihr könnt nicht einfach Ausflüge aus dem Gefängnis machen, wann immer es Euch beliebt.«


      »Dann glaubt Ihr mir«, sagte der Deputy.


      Marty Laws verdrehte die Augen.


      »Ich glaube niemandem«, sagte Sheriff Doggly. »Und Alvin unternimmt keine Ausflüge, nicht wahr, Alvin?«


      »Nein, Sir«, sagte Alvin. »Ich habe diese Zelle nicht verlassen.«


      Keiner von ihnen machte sich die Mühe, so zu tun, als könne Alvin nicht jederzeit fliehen, wenn ihm der Sinn danach stand.


      »Ihr nennt mich einen Lügner?« fragte Billy.


      »Ich sage nur, daß Ihr Euch irrt«, erwiderte Alvin. »Ich glaube, vielleicht hat Euch jemand genarrt, damit Ihr denkt, was Ihr denkt, und seht, was Ihr seht.«


      »Jemand narrt jemanden«, sagte Billy Hunter.


      Sie gingen. Alvin saß auf der Pritsche und beobachtete, wie eine Ameise auf der Suche nach etwas Eßbarem über den Zellenboden krabbelte. Da steht ein Kuchen, nur ein kleines Stück weiter … und die Ameise drehte sich um und befolgte Alvins Rat, obwohl die Worte selbst natürlich zu groß waren, um in den winzigen Verstand einer Ameise hineinzupassen. Nein, die Ameise empfing nur die Mitteilung über die Nahrung und die Richtung, und nach einer oder zwei Minuten war sie auf dem Teller und wanderte um den Kuchen herum. Dann lief sie los, um ihre Freunde zu suchen und zum Mittagessen einzuladen. Vielleicht würde sich ja doch noch jemand an diesem Kuchen erfreuen.


      Also … Vilates Hexagramme dienten dazu, etwas zu verbergen, und sie waren auf die Tür gerichtet. Sie hatte ihn dazu gebracht, zu ihr zu treten, so daß sie ihn in ihren starken Übersieh-mich-Zauber einschließen konnte, und dann hatte Billy Hunter zu ihnen hinübergeschaut, aber nicht sehen können, daß sich dort jemand befand.


      Aber warum? Was für einen Nutzen konnte sie aus so einem Blödsinn ziehen?


      Doch trotz all seiner Verwirrung war Alvin böse. Nicht so sehr auf Vilate, sondern vielmehr auf sich selbst, weil er so dumm gewesen war. Um Gottes willen, er machte einer Frau mit falschen Zähnen und Eitelkeits-Hexagrammen schöne Augen! Er mochte sie, obwohl er wußte, daß sie ein Klatschmaul war, und vermutete, daß die Hälfte der Geschichten, die sie ihm erzählte, gelogen war.


      Und das Schlimmste daran war: Wenn er Peggy wiedersah – falls er sie jemals wiedersehen wollte –, würde sie wissen, wie dumm er gewesen war, auf eine Frau hereinzufallen, von der er wußte, daß sie nur aus Tricks und Lügen bestand.


      Tja, Peggy, du weißt ja, als ich mich in dich verliebt habe, hast du auch nur aus Tricks und Lügen bestanden. Denk daran, wenn du glaubst, ich sei der größte Narr, der je gelebt hat.


      Die Tür wurde geöffnet, und Billy Hunter kam wieder herein, ging zur Zellentür und hob den Kuchen hoch. »Wäre ja sinnlos, den zu verschwenden, auch wenn Ihr ein Lügner seid.«


      »Wie ich schon sagte, Billy, Ihr könnt ihn gern essen. Obwohl ich ihn vor einer Minute gewissermaßen einer Ameise versprochen habe.«


      Billy warf ihm einen düsteren Blick zu. Zweifellos dachte er, Alvin wolle sich einen Scherz mit ihm erlauben, statt die reine Wahrheit zu sagen. Nun ja, das wollte Alvin gewissermaßen auch. Zumindest wollte er sich über die Situation lustig machen. Wenn Arthur Stuart ihn wieder besuchte, würde er mit dem Jungen darüber sprechen müssen; vielleicht hatte er ja eine Ahnung, was Vilate mit dieser Scharade bezweckte.


      Die Ameise kam zurück und führte diverse ihrer Schwestern an, die ihr im Gänsemarsch folgten. Sie fanden nur ein paar Krümel von der Kruste. Aber das war doch immerhin etwas, oder? Alvin beobachtete, wie sie versuchten, die großen Kuchenkrümel zu transportieren. Um ihnen zu helfen, zerbrach er die Stücke mit seinem Talent in kleinere. Die Ameisen machten kurzen Prozeß mit ihnen und trugen die Krümel im Gänsemarsch davon. Heute abend würde es im Ameisenhügel zweifellos ein Fest geben.


      Sein Magen knurrte. Um die Wahrheit zu sagen – er hätte diesen Kuchen gern selbst verdrückt, und es wäre nicht viel davon übrig geblieben. Aber er würde nichts mehr essen, das von Vilate Franker kam, nie wieder. Dieser Frau konnte man nicht vertrauen.


      Sie hat mir gegenüber die Zähne fallen lassen, dachte er. Sie haßt mich. Warum?


      

    


    
      Es führte kein Weg darum herum. Selbst wenn sie bei der Auswahl der Geschworenen alles Glück der Welt hatten, und selbst mit diesem neuen Engländer als Alvins Anwalt, sah Little Peggy höchstens eine Chance von drei zu vier, daß er freigesprochen wurde, und das war ihr nicht gut genug. Sie würde zu ihm reisen müssen. Sie mußte für eine Aussage zur Verfügung stehen. Selbst bei allen Neuankömmlingen in Hatrack war eins gewiß: Wenn die Fackel Peggy sagte, daß etwas der Wahrheit entsprach, würde man ihr glauben. Die Leute von Hatrack wußten, daß sie die Wahrheit sah, und sie wußten auch – manchmal zu ihrer Verunsicherung – daß sie nichts sagte, das nicht stimmte, wenngleich sie ihr sehr dankbar dafür waren, daß sie nicht jede Wahrheit erzählte, die sie wußte.

    


    
      Nur Peggy selbst konnte zählen, wie viele schreckliche oder schändliche oder traurige Geheimnisse sie nicht erwähnt hatte. Aber das war völlig nebensächlich. Sie war es gewöhnt, die Geheimnisse anderer Leute mit sich herumzutragen, war es von frühester Kindheit an gewöhnt, als sie sich mit dem dunklen Geheimnis des Ehebruchs ihres Vaters befassen mußte. Seit dieser Zeit hatte sie gelernt, kein Urteil zu fällen. Schließlich hatte sie sogar Liebe für Mistress Modesty empfunden, die Frau, mit der ihr Vater, der alte Horace Guester, untreu gewesen war. Mistress Modesty war wie eine zweite Mutter für sie, hatte ihr nicht das Leben des Körpers, sondern das des Geistes geschenkt, das Leben der ehrenwerten Gesellschaft, das Leben der Anmut und der Schönheit, das Peggy nun vielleicht zu sehr schätzte.


      Vielleicht zu sehr, weil es in Alvins Zukunft nicht allzu viel Anmut und Schönheit gab, und ob es ihr nun gefiel oder nicht, Peggy war mit dieser Zukunft verbunden.


      Wie ich mich doch selbst belüge, dachte sie. Fürwahr, »ob es ihr nun gefiel oder nicht«. Wollte ich es, könnte ich Alvin im Stich lassen und mich nicht darum kümmern, ob er im Gefängnis bleibt oder sich im Hio ertränkt oder was auch immer. Ich bin mit Alvin Smith verbunden, weil ich ihn liebe, und ich liebe, was er tun kann, und ich will Teil von allem sein, was er tun wird. Selbst bei den schweren Teilen. Selbst bei den undankbaren, unzivilisierten, dummen Teilen.


      Also fuhr sie mit immer wieder anderen Postkutschen nach Hatrack River.


      Eines bestimmten Tages kam sie im nördlichen Appalachee durch die Stadt Wheelwright. Sie lag am Hio, nicht weit flußaufwärts von der Stelle entfernt, an der der Hatrack mündete. So nah bei ihrem Zuhause, daß sie einen Wagen hätte mieten und die letzte Fähre nehmen und darauf vertrauen können, daß das Mondlicht und ihre Fähigkeit als Fackel sie sicher nach Hause bringen würden. Wäre sie zum Abendessen nicht in einem Restaurant eingekehrt, in dem sie schon einmal gegessen hatte. Dort war das Essen frisch zubereitet und schmeckte, und die Gesellschaft war respektabel – nach langen Tagen auf der Straße in jeder Hinsicht eine willkommene Abwechslung.


      Während sie aß, hörte sie draußen eine Art Tumult – eine Kapelle spielte, ziemlich schlecht, aber mit beträchtlicher Begeisterung; die Leute jubelten ihr lautstark zu. »Eine Parade?« fragte sie den Kellner.


      »Ihr wißt doch, in ein paar Wochen ist Präsidentschaftswahl«, sagte der Kellner.


      Sie wußte es, hatte dem Umstand aber kaum Beachtung geschenkt. In jeder Stadt, durch die sie gekommen war, kandidierte irgendeiner gegen irgendeinen anderen um irgendein Amt, aber das war nicht weiter wichtig im Vergleich zu der Aufgabe, die Sklaverei zu beenden, ganz zu schweigen von ihrer Sorge um Alvin. Bis jetzt hatte es für sie keine Rolle gespielt, wer diese Wahlen gewinnen würde. In Appalachee wagte es – wie in den anderen Sklavenstaaten auch – keine Menschenseele, als Kandidat offen gegen die Sklaverei anzutreten – das wäre gleichbedeutend mit einem neuen Anzug aus Teer und Federn und einer Eisenbahnfahrt aus der Stadt gewesen, wenn nicht mit schlimmerem, denn jene, die die Sklaverei liebten, waren im Herzen gewalttätig, und jene, die sie haßten, waren zumeist furchtsam und nicht organisiert. Noch nicht.


      »Ist das eine Wahlkampfrede?« fragte sie.


      »Schätze, vom alten Tippy-Canoe«, sagte der Kellner.


      Sie wußte sofort, wen der Mann meinte, und erbleichte. »Harrison?«


      »Schätze, er wird Wheelwright gewinnen. Aber weiter im Süden wird er nichts bewirken, da ist der Cherriky-Stamm ziemlich stark vertreten, und die halten ihn für den Mann, der versucht, ihnen ihre Rechte zu nehmen. In Irrakwa wird er auch nicht viel holen, das ist auch ein Land der Roten. Aber Ihr müßt wissen, die Weißen sind nicht allzu glücklich darüber, daß die Irrakwa die Eisenbahnen kontrollieren und die Cherriky von allen, die die Straßen durch die Berge benutzen, Maut fordern.«


      »Ihr stimmt einzig und allein aus Neid für einen Mörder?«


      Der Kellner lächelte verkniffen. »Weil einige behaupten, daß ein roter Hexer Tippy-Canoe mit einem Fluch belegt hat, besagt das noch lange nicht, daß er was Böses getan hat. Die Roten werden wegen aller möglichen Kleinigkeiten wütend.«


      »Tausende unschuldiger Frauen und Kinder abzuschlachten – ist doch albern, ihnen so was übelzunehmen.«


      Der Kellner zuckte mit den Achseln. »Ich kann es mir nicht leisten, meine politische Meinung deutlich zu vertreten, Ma’am.«


      Aber ihr war klar, daß er eine feste Meinung hatte – und zwar nicht dieselbe wie sie.


      Sie bezahlte ihre Mahlzeit – und ließ auf dem Tisch 25 Cents für den Kellner liegen, denn sie sah keinen Grund, jemandem nur wegen seiner politischen Ansichten den Lebensunterhalt zu nehmen – und eilte auf die Straße hinaus, um sich den Aufruhr anzusehen. Ein Stück die Straße hinauf war ein Pferdewagen zu einer Art behelfsmäßigem Rednerpult umgestaltet und mit einem rot-weiß-blauen Fahnentuch bedeckt worden, der Flagge der Vereinigten Staaten. Keine Spur mehr von den roten und grünen Farben der alten Flagge des unabhängigen Appalachee, bevor der Staat der Union beigetreten war. Natürlich nicht. Das waren die Farben der Cherriky gewesen – rot für die roten Menschen, grün für den Wald. Patrick Henry und Thomas Jefferson hatten sie als die Farben eines freien Appalachee übernommen; George Washington war für diese Flagge gestorben. Doch obwohl andere Politiker sich noch immer auf die alte Treue beriefen, konnte Harrison kaum daran gelegen sein, an die Allianz zwischen Rot und Weiß zu erinnern, die Appalachee die Freiheit vom König in Camelot eingebracht hatte. Nicht mit diesen blutigen Händen.


      Hände, von denen sogar in diesem Augenblick das Blut tropfte, als sie das Podium umfaßten. Peggy, die auf dem hölzernen Gehsteg auf der anderen Straßenseite stand, schaute über die Köpfe der jubelnden Menge hinweg, um William Henry Harrisons Gesicht zu beobachten. Sie sah zuerst in seine Augen, wie jede Frau einen Mann betrachten mochte, um seinen Charakter zu erkennen. Doch dann schaute sie schnell tiefer, in das Herzfeuer, sah die Zukünfte, die sich vor ihm erstreckten. Er hatte keine Geheimnisse vor ihr.


      Sie sah, daß jeder Weg zum Sieg bei der Wahl führte. Und nicht nur zu einem knappen Sieg. Sein führender Gegner, ein unglückseliger Anwalt namens Andrew Jackson aus Tennizy, würde vernichtet und erniedrigt werden – und dann in der schmachvollen Position des Vizepräsidenten leiden, in die der führende Verlierer einer jeweiligen Wahl gezwungen wurde. Ein grausames System, hatte Peggy immer gedacht, das politische Äquivalent dazu, jemanden vier Jahre lang an den Pranger zu stellen. Es war bezeichnend, daß beide Kandidaten aus den neuen Staaten im Westen kamen; noch bezeichnender war, daß beide aus Territorien stammten, die Sklaverei erlaubten. Die Dinge nahmen in der Tat eine dunkle Wendung. Und noch dunkler waren die, die sie in Harrisons Verstand sah, die Pläne, die er und seine politischen Kumpane ausführen wollten.


      Ihre extravagantesten Ideen hatten nur wenig Aussicht auf Erfolg – nur ein paar Wege in Harrisons Herzfeuer führten zu der Union mit den Kronkolonien, die er schmieden wollte; er würde niemals Herzog sein; was für ein pathetischer Traum, dachte sie. Aber er würde auf jeden Fall Erfolg mit der politischen Vernichtung der Roten in Irrakwa und Cherriky haben, weil die Weißen, besonders im Westen, dafür bereit waren, bereit, die Macht eines Volkes zu brechen, das Harrison als Barbaren zu bezeichnen wagte. »Gott hat die christliche Rasse nicht in dieses Land gebracht, damit sie es mit Heiden und Barbaren teilen muß!« rief Tippy-Canoe, und die Leute jubelten.


      Harrison würde es ebenfalls gelingen, die Sklaverei über ihre derzeitige Ausdehnung hinaus zu verbreiten, indem er Sklavenbesitzern erlaubte, Sklaven auf ihren Besitz in den freien Staaten zu bringen, sie weiterhin zu besitzen und dort zur Arbeit zu zwingen – solange der Sklavenbesitzer weiterhin irgendein Stück Land in einem Sklavenstaat besaß und bei Wahlen dort seine Stimme abgab. Die meisten von Harrisons Geldgebern standen hinter ihm, weil sie genau dieses Ziel erreichen wollten. Die Sache mit den Roten würde Tippy-Canoe ins Amt bringen, doch sobald er es erst einmal eingenommen hatte, würde die Sklaverei ihm seine treueste Anhängerschaft im Kongreß einbringen.


      Das war unerträglich. Und doch ertrug sie es, beobachtete ihn den ganzen Nachmittag lang, während er wetterte und mahnte und gelegentlich seine blutigen Hände hob, um die Leute an sie zu erinnern. »Ich habe den verräterischen Zorn der geheimen Mächte des roten Mannes geschmeckt, und ich sage Euch, wenn das alles ist, was sie tun können, nun, dann ist es gut, weil es nicht viel ist! Klar, ich kann mein Hemd einfach nicht sauberhalten« – und sie lachten darüber, immer wieder, über jede Variation der langweiligen Einzelheiten des Lebens mit blutigen Händen – »und keine Menschenseele will mir ein Taschentuch leihen« – erneut Gelächter – »aber sie können mich nicht daran hindern, Euch die reine Wahrheit zu sagen, und sie können ein christliches Volk nicht davon abbringen, den Mann zu wählen, der bereit ist, sich gegen die roten Verräter zu erheben, die Barbaren, die sich wie Weiße anziehen, aber insgeheim vorhaben, alles zu besitzen, wie sie jetzt schon die Eisenbahnen besitzen, und die Mautstraßen über die Berge, und …«


      Und so weiter, und so fort. Alles nur ausgemachter Unsinn, doch die Menge wurde immer größer, während der Nachmittag verging, und als Harrison bei Anbruch der Dunkelheit endlich von seinem Rednerpult kletterte, wurde er auf den Schultern seiner Anhänger davongetragen, um mit Bier getränkt und mit irgendeinem kräftigen Essen vollgestopft zu werden, damit die Menge dachte, er sei einer von ihnen, während Peggy Larner dastand und das Geländer des Gehstegs umklammerte und auf jedem Weg sah, daß dieser Mann all ihre Arbeit ungeschehen machen und für den Tod und das Leiden zahlloser Roter mehr verantwortlich sein würde, als seinetwegen schon gestorben waren oder gelitten hatten.


      Hätte sie in diesem Augenblick eine Muskete in den Händen gehabt, sie wäre ihm vielleicht gefolgt und hätte ihm eine Kugel durchs Herz geschossen.


      Aber die mörderische Wut ging schnell vorbei und ließ nur Scham zurück. Ich töte nicht, dachte sie. Ich befreie den Sklaven, wenn ich kann, ermorde aber nicht seinen Herren.


      Es mußte eine Möglichkeit geben, Harrison aufzuhalten.


      Alvin würde es wissen. Jetzt mußte sie um so dringender nach Hatrack River, nicht nur, um bei Alvins Prozeß zu helfen, sondern um seine Hilfe bei dem Versuch zu bekommen, Harrison aufzuhalten. Wenn er vielleicht in Beccas Haus ging und die Türen in ihrer uralten Hütte benutzte, um Tenskwa-Tawa einen Besuch abzustatten – der Rote Prophet würde bestimmt etwas unternehmen, um seinen Fluch gegen den weißen Mörder Harrison wirksamer zu machen. Obwohl sie auf keinem der Wege in Alvins Herzfeuer solch ein Resultat sah, wußte sie nicht, wann eine Tat von ihr oder eines anderen vielleicht neue Pfade öffnete, die zu besseren Hoffnungen führten.


      Aber an diesem Tag war es zu spät. Sie würde die Nacht in Wheelwright verbringen und ihre Reise nach Hatrack River am nächsten Tag beenden müssen.


      

    


    
      »Ich komme mit den herzlichen Grüßen Eurer Familie zu Euch, Sir«, sagte der Fremde.

    


    
      »Ich gestehe ein, ich habe Euren Namen nicht verstanden«, sagte Alvin und erhob sich von seiner Pritsche. »Es ist schon ziemlich spät am Abend.«


      »Verily Cooper«, sagte der Fremde. »Verzeiht mein spätes Erscheinen. Ich hielt es für besser, daß wir noch heute abend miteinander sprechen, da morgen vor Gericht der erste Schritt zu Eurer Verteidigung erfolgen wird.«


      »Ich weiß, der Richter fängt endlich damit an, die Geschworenen auszuwählen.«


      »Ja, das ist natürlich wichtig. Doch aufgrund des Rats eines Anwalts von außen, eines gewissen Mr. Daniel Webster, hat der Staatsanwalt ein paar unangenehme Anträge gestellt. Zum Beispiel den, daß der strittige Gegenstand unter die Kontrolle des Gerichts gestellt wird.«


      »Darauf wird der Richter nicht eingehen«, sagte Alvin. »Er weiß genau, daß in der Sekunde, da ich diesen Pflug aus meinen Händen gebe, ein paar harte Jungs vom Fluß, ganz zu schweigen von einigen gierigeren Seelen aus der Stadt, Himmel und Hölle in Bewegung setzen werden, um ihn in ihre Hände zu bekommen. Das Ding besteht aus Gold – mehr wissen sie nicht, und mehr interessiert sie auch gar nicht. Aber wer seid Ihr, Mr. Cooper, und was hat das alles mit Euch zu tun?«


      »Ich bin Euer Anwalt, Mr. Smith, wenn Ihr mich haben wollt.« Er gab Alvin einen Brief.


      Alvin erkannte sofort Armors Handschrift und die Unterschriften seiner Eltern und Geschwister. Sie alle hatten unterzeichnet und damit bestätigt, daß sie Mr. Cooper für einen Mann von gutem Charakter hielten, und teilten ihm mit, daß jemand einen bekannten Anwalt aus New England namens Daniel Webster dafür bezahlte, in Vigor Church herumzuschnüffeln und von jedem, der einen Groll gegen ihn hegte, Lügen zu sammeln. »Aber ich habe dort niemandem Schaden zugefügt«, sagte Alvin, »und warum sollten sie lügen?«


      »Mr. Smith, ich muß …«


      »Nennt mich bitte Alvin, ja? ›Mr. Smith‹ klingt für mich immer nach meinem alten Meister Makepeace, dem Burschen, dessen Lügen mich in diese Klemme gebracht haben.«


      »Alvin«, wiederholte Cooper. »Und Ihr müßt mich Verily nennen.«


      »Wie Ihr meint.«


      »Alvin, ich habe die Erfahrung gemacht, je besser ein Mensch ist, desto mehr Leute gibt es, die einen deshalb verabscheuen und Anlaß finden, auf einen wütend zu sein, ganz gleich, wie freundlich man seine Taten gemeint hat.«


      »Nun, dann bin ich ja ziemlich ungefährdet, da ich kein so bemerkenswert guter Mensch bin.«


      Cooper lächelte. »Ich kenne Euren Bruder Calvin«, sagte er.


      Alvin runzelte die Stirn. »Ich würde gern sagen, daß ein Freund Calvins auch mein Freund ist, kann es aber nicht.«


      »Calvins Haß auf Euch ist, so glaube ich, eine der besten Empfehlungen Eures Charakters, die ich mir denken kann. Wegen seiner Schilderung von Euch bin ich hierher gekommen, um Euch kennenzulernen. Versteht Ihr, ich habe ihn in London getroffen und mich sofort entschlossen, meine Laufbahn als Anwalt zu beenden und nach Amerika zu gehen und den Mann zu suchen, der mich lehren kann, wer und was ich bin und wofür das gut ist.«


      Mit diesen Worten bückte Cooper sich und nahm Alvins Bibel, das Buch, das neben seiner Pritsche aufgeschlagen auf dem Boden lag. Er schloß es und gab es Alvin dann zurück.


      Alvin versuchte, es zu öffnen, aber die Seiten waren so fest miteinander verschmolzen, daß es sich bei dem Buch um einen Holzblock mit einem Ledereinband zu handeln schien.


      Verily nahm es ihm kurz ab und gab es ihm dann wieder zurück. Diesmal öffnete das Buch sich genau auf der Seite, die Alvin gelesen hatte. »Dafür hätte ich in England sterben können«, sagte Verily. »Die Weisheit meiner Eltern und meine Fähigkeit, schnell zu lernen, diese Kräfte zu verbergen, haben mich all diese Jahre lang am Leben gehalten. Aber ich muß wissen, was es ist. Ich muß wissen, warum Gott einigen Menschen solche Kräfte zugesteht. Und was man mit ihnen anfangen soll. Und wer Ihr seid.«


      Alvin legte sich auf die Pritsche. »Das ist doch nicht zu fassen«, sagte er. »Ihr habt einen Ozean überquert, um mich kennenzulernen?«


      »Ich hatte damals keine Ahnung, daß ich Euch zu Diensten sein könnte. Mir kam sogar in den Sinn, daß vielleicht die Hand der Vorsehung mich Jura studieren ließ, statt das Handwerk meines Vaters einzuschlagen und Böttcher zu werden. Vielleicht hat sie gewußt, daß Ihr es eines Tages mit der silbernen Zunge Daniel Websters zu tun bekommen würdet.«


      »Dann habt Ihr eine goldene Zunge, Verily?« fragte Alvin.


      »Ich halte die Dinge zusammen«, sagte Verily. »Das ist mein … Talent, wie ihr Amerikaner es nennt. Und genau das tut auch das Gesetz. Ich benutze das Gesetz, um die Dinge zusammenzuhalten. Ich sehe, wie die Dinge zusammenpassen.«


      »Dieser Webster – er wird das Gesetz benutzen, um die Dinge auseinanderzureißen.«


      »Wie Euch und den Pflug.«


      »Und mich und meine Nachbarn«, sagte Alvin.


      »Dann versteht Ihr das Dilemma«, sagte Verily. »Bis jetzt wart Ihr bei allen als großzügiger und freundlicher Mann bekannt. Aber Ihr habt einen Pflug aus Gold gemacht, den Ihr niemandem zeigen wollt. Ihr habt einen phantastischen Reichtum, den Ihr mit niemandem teilt. Das ist der Keil, den Webster einsetzen wird, um zu versuchen, Euch von Eurer Gemeinschaft zu trennen wie eine Latte von einem Baumstamm.«


      »Wenn Gold ins Spiel kommt«, sagte Alvin, »finden die Leute schnell heraus, wieviel Liebe und Treue ihnen in harter Münze wert sind.«


      »Und es ist ziemlich schändlich, meint Ihr nicht auch, wie gering der Preis manchmal sein kann.« Verily lächelte bedauernd.


      »Was ist Euer Preis?«


      »Wenn Ihr diesen Ort als freier Mann verlassen könnt, möchte ich Euch begleiten, von Euch lernen, Euch beobachten, bei allem mitwirken, was Ihr tut.«


      »Ihr kennt mich nicht mal und schlagt schon eine Ehe vor?«


      Verily lachte. »So ähnlich muß es sich wohl anhören.«


      »Und das auch noch ohne Mitgift«, sagte Alvin. »Es macht mir nichts aus, Arthur Stuart mitzunehmen, weil er weiß, wann er Schweigen bewahren muß, aber ich weiß nicht, ob ich jemanden mitnehmen kann, der in jeder wachen Minute etwas von mir wissen will.«


      »Ich bin Anwalt, also ist das Reden mein Geschäft, aber ich verspreche Euch, hätte ich nicht gewußt, wann und wie ich Schweigen bewahren muß, hätte ich in England nie bis zum Erwachsenenalter überlebt.«


      »Ich kann Euch nichts versprechen«, sagte Alvin. »Ich schätze also, Ihr seid doch nicht mein Anwalt, da ich Euer Honorar nicht bezahlen kann.«


      »Eins könnt Ihr mir versprechen«, sagte Verily. »Mir eine ehrliche Chance zu geben.«


      Alvin betrachtete das Gesicht des Mannes und kam zu dem Schluß, daß er sein Gesicht mochte, wenngleich er sich mehr denn je wünschte, Peggys Talent zu haben, in den Verstand eines Menschen sehen zu können, statt nur imstande zu sein, die Gesundheit seiner Organe zu überprüfen.


      »Ja, ich schätze, dieses Versprechen kann ich Euch geben, Verily Cooper«, sagte Alvin. »Eine ehrliche Chance werdet Ihr bekommen, und wenn dieses Honorar genug für Euch ist, seid Ihr mein Anwalt.«


      »Dann sind wir uns einig. Und nun werde ich Euch wieder schlafen lassen, abgesehen von nur einer Frage.«


      »Stellt sie.«


      »Dieser Pflug – wie wichtig ist es für Euch, daß der Pflug in Euren Händen bleibt und in keine anderen kommt?«


      »Wenn das Gericht verlangt, daß ich ihn aufgebe, werde ich aus diesem Gefängnis fliehen und mich eher den Rest meiner Tage verstecken, bevor ich zulasse, daß eine andere Hand den Pflug berührt.«


      »Laßt uns ganz genau sein. Kommt es auf den Besitz an, oder darauf, daß kein anderer ihn sieht und berührt?«


      »Ich verstehe Eure Frage nicht.«


      »Was ist, wenn jemand ihn in Eurer Anwesenheit sehen und berühren darf?«


      »Wie kann uns das helfen?«


      »Webster wird argumentieren, das Gericht habe das Recht und die Pflicht, sich davon zu überzeugen, daß es den Pflug gibt und daß er tatsächlich aus Gold besteht, um die Höhe des Schadenersatzes festzulegen, falls das Gericht zum Schluß kommen sollte, daß Ihr Mr. Makepeace Smith den Wert des Pflugs in bar entrichten müßt.«


      Alvin lachte laut auf. »Die ganze Zeit über, die ich im Gefängnis verbracht habe, ist es mir nie in den Sinn gekommen, daß ich den alten Makepeace vielleicht auszahlen kann.«


      »Ich glaube nicht, daß Ihr das könnt«, sagte Verily. »Ich glaube, er will den Pflug und den Sieg, nicht das Geld.«


      »Das mag sein, aber wenn er lediglich das Geld bekommen kann …«


      »Dann sagt mir, solange der Pflug in Eurem Besitz ist…«


      »Ich glaube, es kommt darauf an, wer ihn betrachtet und berührt.«


      »Wenn Ihr in seiner Nähe seid, kann niemand ihn stehlen, oder?«


      »Schätze, das stimmt.«


      »Habe ich also freie Hand?«


      »Makepeace darf ihn nicht berühren«, sagte Alvin. »Nicht, weil ich es aus reiner Gemeinheit verhindern wollte. Die Sache ist nämlich die: Der Pflug lebt.«


      Verily runzelte die Stirn.


      »Er atmet nicht und ißt auch nicht, oder so«, sagte Alvin. »Doch unter der Hand eines Menschen ist der Pflug lebendig. Es kommt dabei immer auf den Menschen an. Doch wenn Makepeace den Pflug berührt, während er inmitten einer schwarzen Lüge lebt – ich weiß nicht, was mit ihm geschehen würde. Ich weiß nicht, ob er dann je wieder ungefährdet Metall berühren kann. Ich weiß nicht, was Hammer und Amboß mit ihm anstellen werden, wenn seine Hände den Pflug berühren, während sein Herz so schwach ist.«


      Verily lehnte das Gesicht gegen die Gitterstäbe und schloß die Augen.


      »Geht es Euch nicht gut?« fragte Alvin.


      »Mir wird schlecht vor Aufregung, endlich dem Wissen ins Gesicht zu schauen«, sagte Verily. »Ganz schlecht. So schwach, daß ich bald ohnmächtig werde.«


      »Nun, kotzt nicht auf den Boden, ich müßte es die ganze Nacht über riechen.« Dann grinste Alvin.


      »Ich dachte eher daran, ohnmächtig zu werden«, sagte Verily. »Also darf weder Makepeace den Pflug berühren, noch jemand anders, der in einer … schwarzen Lüge lebt. Da frage ich mich, was es mit meinem Gegner auf sich hat, Mr. Daniel Webster.«


      »Kenne ihn nicht«, sagte Alvin. »Nach allem, was ich weiß, könnte er ein ehrlicher Mann sein. Ein Lügner könnte doch einen ehrlichen Anwalt haben, meint Ihr nicht auch?«


      »Vielleicht«, sagte Verily. »Doch solch eine Kombination würde nur dazu führen, daß der Lügner sich am Ende selbst vernichtet.«


      »Zum Teufel, Verily, ein Lügner vernichtet sich am Ende so oder so stets selbst.«


      »Wißt Ihr das genau? Ich meine, so wie Ihr wißt, daß der Pflug lebt?« fragte Verily.


      »Leider nicht, schätze ich«, erwiderte Alvin. »Aber ich muß daran glauben, daß es stimmt. Wie könnte ich sonst noch irgend jemandem vertrauen?«


      »Ich glaube, auf lange Sicht habt Ihr recht«, sagte Verily. »Auf lange Sicht verknotet eine Lüge sich, und irgendwann merken die Leute, daß es eine Lüge ist. Aber die lange Sicht ist sehr, sehr lang. Länger als das Leben. Ihr könntet tot sein, bevor die Lüge stirbt, Alvin.«


      »Warnt Ihr mich vor etwas Besonderem?« fragte Alvin.


      »Ich glaube nicht«, sagte Verily. »Die Worte klangen einfach so, als müßte ich sie sagen und als müßtet Ihr sie hören.«


      »Ihr habt sie gesagt. Ich habe sie gehört.« Alvin grinste. »Gute Nacht, Verily Cooper.«


      »Gute Nacht, Alvin Smith.«


      

    


    
      Peggy Larner ging in aller Herrgottsfrühe zur Fähre. Sie trug ihre Dringlichkeit wie ein enges Korsett, so daß sie kaum atmen konnte. Der weiße Mörder Harrison würde Präsident der Vereinigten Staaten werden. Sie mußte mit Alvin sprechen, und dieser Fluß, der Hio, stand ihr im Weg.

    


    
      Aber die Fähre war auf der anderen Seite des Flusses, was natürlich völlig logisch war, da die Farmer auf der anderen Seite sie als erste benutzen mußten, um ihre Waren auf den Markt zu bringen. Also mußte sie warten, Dringlichkeit hin oder her. Sie sah, daß die Fähre bereits hinübergestakt wurde, befestigt an einem Metallring, der an dem Kabel entlangglitt, das auf etwa vierzig Fuß Höhe den Fluß überquerte. Lediglich diese zerbrechliche Verbindung verhinderte, daß das ganze Ding den Fluß hinabgespült wurde; und sie konnte sich durchaus vorstellen, daß an manchen Tagen, an denen der Fluß Hochwasser führte, die Fähre überhaupt nicht verkehrte, denn selbst, wenn das Kabel stark genug war, und der Ring, und das Tau, so gab es in der Nähe doch keine Bäume, die so stark waren, daß man die Enden des Taus um sie binden konnte, ohne Angst zu haben, der eine oder der andere würde aus der Erde gezogen werden. Wasser ließ sich nicht mit Kabeln, Ringen oder Tauen zähmen, genauso wenig wie mit Dämmen oder Brücken, Schiffen oder Flößen, Rohren oder Regenrinnen, Dächern oder Fenstern oder Mauern oder Türen. Wenn sie in ihren frühen Jahren, in denen sie auf Alvin acht gegeben hatte, irgend etwas gelernt hatte, dann, daß Wasser hinterhältig war und man ihm nicht vertrauen konnte.


      Aber sie mußte den Fluß überqueren, und überqueren würde sie ihn.


      Wie so viele andere ihn überquert hatten. Sie dachte daran, wie oft ihr Vater sich zum Fluß geschlichen und mit einem Boot übergesetzt hatte, um irgendeinen entlaufenen Sklaven zu retten und ihn nach Norden in Sicherheit zu bringen. Sie dachte daran, wie viele Sklaven ohne Hilfe zu diesem Wasser gekommen und, da sie nicht schwimmen konnten, entweder verzweifelt waren und einfach gewartet hatten, bis die Sucher und ihre Hunde sie einholten, oder trotzdem in den Fluß gegangen waren, bis das Wasser ihnen zur Brust reichte und ihre Füße keinen Halt mehr auf dem schlammigen Boden fanden und sie weggerissen wurden. Die Leichen dieser Unglücklichen fand man dann stets ein Stück flußabwärts am Ufer oder in einer Untiefe oder Windung, vom Wasser gebleicht, aufgedunsen und vom Tod schrecklich entstellt. Aber der Geist, ah, der Geist war frei, denn der Besitzer, der geglaubt hatte, er würde den Mann oder die Frau besitzen, dieser Besitzer hatte sein Eigentum verloren, denn sein Eigentum wollte kein Eigentum mehr sein, ganz gleich, was es kostete. Also tötete das Wasser, ja, aber für jene, die den Mut oder den Zorn hatten, diesen Weg einzuschlagen, war es auf die eine oder die andere Weise gleichbedeutend mit der Freiheit, diesen Fluß zu erreichen.


      Doch Harrison würde diesem Fluß jede Bedeutung nehmen. Sollten seine Gesetze Wirklichkeit werden, würde der Sklave, der den Fluß überquerte, noch immer Sklave sein; nur der Sklave, der starb, würde frei sein.


      Einer der Fährmänner, derjenige, der auf seiner Seite stakte, kam ihr bekannt vor. Sie war ihm schon einmal begegnet, obwohl ihm damals noch kein Ohr gefehlt und er keine Narben auf seinem Gesicht gehabt hatte. Nun kennzeichnete eine Schnittwunde ihn mit einer schwachen weißen Linie; an der Braue und der Lippe war sie etwas gekräuselt und verdreht. Es war ein schändlicher Kampf gewesen. Früher einmal hatte niemand Hand an diesen groben Mann legen können, und da er sich dessen ganz sicher gewesen war, war er ein brutaler Schläger gewesen. Doch jemand hatte ihm dieses Hexagramm genommen, das ihn zuvor sein Leben lang geschützt hatte. Alvin hatte gegen diesen Mann gekämpft, um Peggy zu verteidigen, und nach dem Ende des Kampfs war diese Flußratte erledigt gewesen. Aber nicht ganz; und sie lebte ja noch, nicht wahr?


      »Mike Fink«, sagte sie leise, als er ans Ufer trat.


      Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Kenne ich Euch, Ma’am?«


      Natürlich kannte er sie nicht. Bei ihrer Begegnung – vor nicht ganz zwei Jahren – war sie mit Hexagrammen bedeckt gewesen, die sie viele Jahre älter erscheinen ließen. »Ich erwarte nicht, daß Ihr Euch an mich erinnert«, sagte sie. »Ihr müßt jedes Jahr viele tausend Leute über den Fluß bringen.«


      Er half ihr, ihre Reisetaschen auf die Fähre zu bringen. »Ihr werdet in der Mitte des Floßes sitzen wollen, Ma’am.« Sie setzte sich auf die Bank, die quer über das Floß verlief. Er trat neben sie und wartete, während andere Leute zur Fähre geschlendert kamen – offensichtlich Einheimische, denn sie hatten kein Gepäck.


      »Jetzt seid Ihr also Fährmann«, sagte sie.


      Er betrachtete sie.


      »Als ich Euch kannte, Mike Fink, wart Ihr eine gemeine Flußratte.«


      Er lächelte schwach. »Ihr wart diese Lady«, sagte er. »Von Kopf bis Fuß mit Hexagrammen bedeckt.«


      Sie musterte ihn eindringlich. »Ihr habt hindurch gesehen?«


      »Nein, Ma’am. Aber ich konnte sie fühlen. Ihr habt mich beobachtet, wie ich mit diesem Jungen aus Hatrack River gekämpft habe.«


      »Ja.«


      »Er hat mir das Hexagramm genommen, das meine Mutter mir gab.«


      »Ich weiß.«


      »Ich schätze, Ihr wißt verdammt viel, wenn nicht sogar fast alles.«


      Sie musterte ihn erneut. »Ihr scheint ebenfalls über ein überreichliches Wissen zu verfügen, Sir.«


      »Ihr seid die Flamme Peggy, aus der Stadt Hatrack River. Und der Junge, der mir die Abreibung verpaßt und mein Hexagramm gestohlen hat, der sitzt jetzt in Hatrack im Gefängnis, weil er seinem Meister Gold gestohlen hat, als er noch Schmiedelehrling war.«


      »Und ich nehme an, das freut Euch?« sagte Peggy.


      Mike Fink schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am.«


      Und als sie in sein Herzfeuer schaute, sah sie in der Tat keine Zukunft, in der er Alvin Schaden zufügte.


      »Warum seid Ihr noch hier? Keine zehn Meilen von Hatrack Mouth entfernt, wo er Euch beschämt hat?«


      »Wo er einen Mann aus mir gemacht hat«, sagte Mike.


      Nun war sie in der Tat verblüfft. »So seht Ihr das also?«


      »Meine Mutter wollte nicht, daß mir etwas passiert. Hat mir direkt auf den Hintern ein Hexagramm tätowieren lassen. Aber sie hat nicht daran gedacht, was für einen Menschen das aus mir macht. Ich wurde nie verletzt, ganz egal, welchen Schaden ich anderen zufügte. Ich habe Menschen getötet, einige schlechte, aber auch einige nicht ganz so schlechte. Ich habe Ohren und Nasen abgebissen und Arme und Beine gebrochen, und die ganze Zeit über war mir das alles – Verzeihung, Ma’am – verdammt egal. Weil nichts mich je verletzen konnte. Nichts mich je berührt hat.«


      »Und seit Alvin Euch das Hexagramm genommen hat, tut Ihr keinen Menschen mehr weh?«


      »Zum Teufel, nein!« sagte Mike Fink und lachte dann schallend auf. »Mann, Ihr wißt gar nichts über den Fluß, nicht wahr? Nein, nachdem sich herumgesprochen hatte, daß ein Schmiedejunge mich verprügelt und zum Heulen gebracht hatte, kam jeder angelaufen, den ich je im Kampf besiegt hatte! Ich mußte noch einmal gegen jede Klapperschlange und jedes Wiesel kämpfen, gegen jede Ratte und gegen jeden Haufen Schweinescheiße. Seht Ihr diese Narbe auf meinem Gesicht? Seht Ihr, wo mein Haar auf einer Seite des Kopfs glatt hinabhängt? Diese beiden Kämpfe hätte ich fast verloren. Es war verdammt knapp! Aber die anderen habe ich gewonnen. Nicht wahr, Holly?«


      Der andere Fährmann schaute zu ihnen hinüber. »Ich hab deiner Prahlerei nicht zugehört, du elender räudefressender Eichhörnchenfurz«, sagte er freundlich.


      »Ich hab dieser Lady gesagt, daß ich jeden Kampf gewonnen habe, jeden einzelnen.«


      »Das stimmt allerdings«, sagte Holly. »Aber nur, weil du die meisten einfach erschossen hast, wenn du glaubtest, sie wollten sich mit dir prügeln.«


      »Solche Lügen werden dich in die Hölle bringen.«


      »Hab mir dort schon ein Zimmer ausgesucht«, sagte Holly, »und du wirst dort zweimal täglich meinen Nachttopf leeren.«


      »Aber nur, damit du ihn danach auslecken kannst!« brüllte Mike Fink.


      Peggy war von ihrer Grobheit natürlich abgestoßen, spürte aber auch den Geist der Kameraderie hinter ihrem Geplänkel.


      »Ich verstehe nur nicht, Mr. Fink, warum Ihr Euch nicht an dem Jungen zu rächen versucht habt, der Euch besiegt hat.«


      »Er war kein Junge«, sagte Fink. »Er war ein Mann. Ich schätze, er ist wohl schon als Mann geboren worden. Ich war der Junge. Ein brutaler Junge. Er kannte Schmerz, ich aber nicht. Er hat für den richtigen Grund gekämpft, ich nicht. Ich denke die ganze Zeit an ihn, Ma’am. An ihn und Euch. Wie Ihr mich angesehen habt, als wäre ich eine warzige Kröte auf einem sauberen Bettlaken. Ich hab gehört, er ist ein Schöpfer.«


      Sie nickte.


      »Warum duldet er dann, daß man ihn ins Gefängnis sperrt?«


      Sie sah ihn fragend an.


      »Na, kommt schon, Ma’am. Ein Bursche, der die Tätowierung von meinem Hintern wischen kann, ohne sie zu berühren, den kann man nicht in einem natürlichen Gefängnis halten.«


      Das mochte stimmen. »Ich könnte mir vorstellen, daß er sich für unschuldig hält und dies bei einem Prozeß beweisen und seinen Namen reinwaschen will.«


      »Tja, dann ist er ein verdammter Narr, und ich hoffe, Ihr sagt ihm das, wenn Ihr ihn seht.«


      »Und warum sollte ich ihm diese bemerkenswerte Mitteilung ausrichten?«


      Fink grinste. »Weil ich etwas weiß, was er nicht weiß. Ich weiß, daß es in Carthage City einen Burschen gibt, der Alvin tot sehen will. Er will, daß Alvin nach Kenituck abgeliefert wird …«


      »Ausgeliefert?«


      »Das bedeutet, daß ein Staat einen anderen bittet, ihm einen Gefangenen zu überstellen.«


      »Ich weiß, was es bedeutet«, sagte Peggy.


      »Warum fragt Ihr dann, Ma’am?«


      »Fahrt mit Eurer Geschichte fort.«


      »Aber wenn sie Alvin in Ketten legen und er Tag und Nacht von Wärtern bewacht wird, werden sie ihn gar nicht nach Kenituck zu keinem Prozeß nicht bringen. Ich kenne ein paar der Jungs, die sie angeheuert haben, um ihn wegzubringen. Sie wissen, daß sie auf irgendein Zeichen einfach weggehen und ihn in den Ketten allein lassen sollen.«


      »Warum habt Ihr das nicht den Behörden gesagt?«


      »Ich sage es Euch, Ma’am«, erwiderte Mike Fink grinsend. »Und ich habe es bereits mir und Holly gesagt.«


      »Ketten werden ihn nicht halten«, sagte Peggy.


      »Meint Ihr wirklich?« fragte Mike. »Der Junge hat mir die Tätowierung aus einem bestimmten Grund von meinem Hintern genommen. Ich schätze, wenn Hexagramme keine Macht über ihn hätten, hätte er meins nicht entfernt, meint Ihr nicht auch? Wenn er mein Hexagramm also loswerden mußte, schätze ich, kann jemand, der sich auf Hexagramme versteht, vielleicht Ketten machen, die ihn so lange halten, daß jemand mit einer Flinte kommen und ihm den Kopf wegschießen kann.«


      Aber in seiner Zukunft hatte sie nichts dergleichen gesehen.


      »Das wird natürlich nie passieren«, sagte Mike Fink.


      »Warum nicht?« fragte sie.


      »Weil ich diesem Jungen das Leben verdanke. Zumindest mein Leben als Mann, als Mann, der sich ruhigen Gewissens im Spiegel betrachten kann, obwohl ich nicht mehr halb so schön bin wie zu dem Zeitpunkt, bevor er sich mit mir befaßt hat. Ich hatte diesen Jungen in meinem Griff, Ma’am. Ich wollte ihn töten, und er wußte es. Aber er hat mich nicht getötet. Um zur Sache zu kommen, Ma’am, er hat mir bei diesem Kampf beide Beine gebrochen. Aber dann hat er mir Gnade erwiesen. Er hatte Mitleid. Er muß gewußt haben, daß ich mit gebrochenen Beinen die Nacht nicht überleben würde. Ich hatte zu viele Feinde, auch mitten unter meinen Freunden. Also legte er die Hände auf meine Beine und richtete sie. Richtete meine Beine, so daß die Knochen stärker als zuvor waren. Was für ein Mensch macht das mit einem Mann, der noch vor einer Minute versucht hat, ihn umzubringen?«


      »Ein guter Mensch.«


      »Nun ja, viele gute Menschen wollen so etwas vielleicht tun, aber nur einer hatte die Macht dazu«, sagte Mike. »Und wenn er die Macht hatte, das zu tun, dann hatte er auch die, mich zu töten, ohne mich zu berühren. Er hatte die Macht, alles zu tun, was ihm in den Sinn kam, verdammt noch mal, verzeiht mir bitte. Aber er hat mir Gnade erwiesen, Ma’am.«


      Das war richtig – und es überraschte Peggy lediglich, daß Mike Fink dies verstand.


      »Ich habe vor, die Schuld zurückzuzahlen. Solange ich lebe, Ma’am, wird Alvin Smith kein Leid zugefügt werden.«


      »Und deshalb seid Ihr hier«, sagte sie.


      »Kam mit Holly hierher, sobald ich herausfand, was für Ränke geschmiedet wurden.«


      »Aber warum hierher?«


      Mike Fink lachte. »Der Hafenmeister von Hatrack Mouth kennt mich wirklich gut, und er vertraut mir nicht, keine Ahnung, wieso nicht. Was schätzt Ihr, wie lange dauert es, bis der Sheriff von Hatrack County mir im Nacken sitzt wie ein verschwitztes Hemd?«


      »Ich nehme an, das erklärt auch, warum Ihr Euch nicht direkt bei Alvin gemeldet habt.«


      »Was soll er denn denken, wenn er mich sieht, wenn nicht, daß ich mit ihm abrechnen will? Nein, ich beobachte, ich warte meine Zeit ab, ich zeige mich weder dem Gesetz noch Alvin.«


      »Aber Ihr sagt es mir.«


      »Weil Ihr es früher oder später sowieso erfahren würdet.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß eins: Es gibt in Eurer Zukunft keinen Weg, auf dem Ihr Alvin vor Schlägern rettet.«


      Sein Gesicht wurde ernst. »Aber das muß ich, Ma’am.«


      »Warum?«


      »Weil ein guter Mensch seine Schuld bezahlt.«


      »Alvin wird nicht der Meinung sein, daß Ihr in seiner Schuld steht, Sir.«


      »Mir egal, was er darüber denkt. Ich bin der Ansicht, also werde ich die Schuld begleichen.«


      »Es ist nicht nur eine Schuld, nicht wahr?«


      Mike Fink lachte. »Es ist an der Zeit, das Floß abzustoßen und zum nördlichen Ufer zu bringen, meint Ihr nicht auch?« Er pfiff zweimal, hoch, als wäre er eine Dampfpfeife, und Holly tat es ihm gleich und lachte. Sie drückten ihre Stangen gegen das treibende Dock und stießen sich ab. Dann stakten er und Holly sie so geschmeidig, als wären sie Tänzer, über den Fluß, so glatt und geschickt, daß das Tau, das sie mit dem Kabel verband, sich niemals straff zog.


      Peggy sagte nichts zu ihm, während er arbeitete. Statt dessen beobachtete sie ihn, beobachtete, wie die Arm- und Rückenmuskeln sich unter der Haut kräuselten, beobachtete das langsame Auf und Ab seiner Beine, als er mit dem Fluß tanzte. Darin – in ihm – lag Schönheit. Es ließ sie auch an Alvin in der Schmiede denken, an Alvin am Amboß, die Arme im Licht des Feuers leuchtend vor Schweiß, die Funken sprühten vom Metall, während er hämmerte, die Muskeln seiner Unterarme kräuselten sich, als er sich bückte und das Eisen formte. Alvin hätte seine gesamte Arbeit tun können, ohne eine Hand zu heben, indem er auf sein Talent zurückgriff. Aber es lag Freude in der Arbeit, die Freude, mit eigenen Händen zu schaffen. Die hatte sie nie erfahren – ihr Leben, ihre Arbeit, das alles geschah mit ihrem Verstand und den Worten, die ihr gerade einfielen. Ihr Leben drehte sich nur um Wissen und Lehren. Alvins Leben bestand aus Fühlen und Schaffen. Er hatte mit dieser einohrigen, narbengesichtigen Flußratte mehr gemeinsam als mit ihr. Dieser Tanz des menschlichen Körpers im Wettstreit mit dem Fluß, es war eine Art von Ringen, und Alvin mochte das Ringen. So grob Fink auch war, er war bestimmt Alvins natürlicher Freund.


      Sie erreichten das andere Ufer, prallten heftig gegen das treibende Dock, und der Schauermann vertäute die obere Ecke des Floßes am Kai. Die Männer, die kein Gepäck hatten, sprangen sofort an Land. Mike Fink legte seine Stange nieder und schickte sich an, während der Schweiß noch von seinen Armen und der Nase und aus dem grauen Bart tropfte, ihre Taschen aufzuheben.


      Sie legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten. »Mr. Fink«, sagte sie. »Ihr wollt Alvins Freund sein.«


      »Ich hatte eigentlich eher im Sinn, mich für ihn einzusetzen, Ma’am«, sagte er leise.


      »Aber ich glaube, in Wirklichkeit wollt Ihr sein Freund sein.«


      Mike Fink sagte nichts.


      »Ihr habt Angst davor, daß er Euch wegschicken wird, wenn Ihr offen versucht, sein Freund zu sein. Ich sage Euch, Sir, er wird Euch nicht wegschicken. Er wird Euch als das nehmen, was Ihr seid.«


      Mike schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, daß er mich als das nimmt.«


      »Doch, das wollt Ihr, denn Ihr seid jemand, der ein guter Mensch sein will und das Böse, das er getan hat, wieder gutmachen will, und besser kann ein Mensch nicht werden.«


      Mike schüttelte nachdrücklicher und so heftig den Kopf, daß Schweißtropfen herumflogen. Peggy hatte nichts dagegen, daß ein paar auf ihrer Haut landeten. Sie waren durch ehrliche Arbeit entstanden und stammten von Alvins Freund.


      »Sprecht persönlich mit Alvin, Mr. Fink. Von Angesicht zu Angesicht. Seid sein Freund statt sein Retter. Freunde braucht er dringender. Ich sage Euch, und Ihr wißt, daß ich es weiß: Alvin wird in seinem Leben nur wenige wahre Freunde haben. Wenn Ihr ihm treu sein und ihn niemals verraten wollt, so daß er Euch immer vertrauen kann, kann ich Euch versprechen, daß er vielleicht ein paar Freunde haben wird, die er genauso, aber keinen, den er mehr liebt als Euch.«


      Mike Fink kniete nieder und wandte sein Gesicht dem Fluß zu. An dem Funkeln erkannte sie, daß in seinen Augen Tränen standen. »Ma’am«, sagte er, »darauf habe ich nicht zu hoffen gewagt.«


      »Dann braucht Ihr mehr Mut, mein Freund«, sagte sie. »Ihr müßt auf das zu hoffen wagen, was gut ist, statt Euch mit dem zu begnügen, was gerade mal genügt.« Sie erhob sich. »Alvin braucht Eure Gewalt nicht. Aber Eure Ehre – die kann ihm helfen.« Sie hob beide Taschen selbst hoch.


      Sofort sprang er auf. »Bitte, Ma’am, laßt mich …«


      Sie lächelte ihn an. »Ich habe gerade gesehen, wieviel Spaß es Euch macht, mit dem Fluß zu ringen. Das hat mich auf den Gedanken gebracht, selbst ein wenig körperliche Arbeit zu leisten. Werdet Ihr mir das Vergnügen gönnen?«


      Er verdrehte die Augen. »Ma’am, in allen Geschichten, die ich hier in der Gegend von Euch gehört habe, hat es nie geheißen, Ihr wäret verrückt.«


      »Dann habt Ihr der Legende jetzt etwas hinzuzufügen«, sagte sie blinzelnd. Sie trat mit den Taschen in den Händen auf das Dock. Sie waren schwer, und sie bedauerte es fast, seine Hilfe ausgeschlagen zu haben.


      »Ich habe Eure Worte vernommen«, sagte der ihr folgende Mike. »Aber bitte beschämt mich nicht, indem man mich mit leeren Händen sieht, während eine feine Dame ihr Gepäck selbst trägt.«


      Dankbar drehte sie sich um und gab ihm die Taschen. »Danke«, sagte sie. »Ich nehme an, manche Dinge muß man erst aufbauen.«


      Er grinste. »Vielleicht werde ich den Mut aufbauen, Alvin von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.«


      Sie schaute in sein Herzfeuer. »Das glaube ich bestimmt, Mr. Fink.«


      Als Fink ihre Taschen in die Kutsche stellte, in der einige Männer, die mit ihr übergesetzt hatten, ungeduldig auf sie warteten, fragte sie sich: Habe ich gerade den Verlauf der Ereignisse verändert? Ich habe Mike Fink näher zu Alvin gebracht, als er es je von sich aus gewagt hätte. Habe ich etwas getan, das Alvin letzten Endes retten wird? Habe ich ihm den Freund gegeben, der seine Feinde ins Unrecht setzen wird?


      Sie fand Alvins Herzfeuer, ohne großartig danach Ausschau halten zu müssen. Und nein, dort gab es keine Veränderung, keine Veränderung, abgesehen von einem Tag, an dem Mike Fink weinend eine Gefängniszelle verlassen würde; er wußte, daß Alvin ganz bestimmt sterben würde, wenn er nicht dort war, aber auch, daß Alvin sich weigerte, ihn bleiben und Wache halten zu lassen.


      Aber es war nicht das Gefängnis in Hatrack River. Und es war auch nicht in naher Zukunft. Doch selbst, wenn sie die Zukunft nicht großartig verändert hatte, sie hatte sie ein wenig verändert. Es würde noch weitere Veränderungen geben. Schließlich würde eine von ihnen den Unterschied ausmachen. Eine davon würde die Dunkelheit von Alvin abwenden, die das Ende seines Lebens einhüllte.


      »Gott sei mit Euch, Ma’am«, sagte Mike Fink.


      »Nennt mich bitte Miss Larner«, sagte Peggy. »Ich bin nicht verheiratet.«


      »Noch nicht«, sagte er.


      

    


    
      Obwohl Verily in der Nacht zuvor kaum geschlafen hatte, war er zu aufgeregt, um müde zu sein, als er den Gerichtssaal betrat. Nach all diesen Wochen der Erwartung hatte er Alvin Smith kennengelernt, und es war die Sache wert. Nicht, weil Alvin ihm mit seiner Weisheit Ehrfurcht eingeflößt hatte – später war noch genug Zeit, um von ihm zu lernen. Nein, die große und angenehme Überraschung war, daß er den Mann mochte. Er war vielleicht ein wenig ungehobelt, etwas amerikanischer und ländlicher als Calvin. Aber was spielte das für eine Rolle? In seinen Augen funkelte Humor, und er schien so direkt, so offen zu sein …

    


    
      Und ich bin sein Anwalt.


      Der amerikanische Gerichtssaal war fast ungezwungen, verglichen mit den englischen, die Verily kannte. Der Richter trug zum Beispiel keine Perücke, und sein Talar war schon ziemlich fadenscheinig. Hier gab es kaum irgendeine Erhabenheit des Gesetzes; und doch, Gesetz war Gesetz, und Gerechtigkeit stand damit durchaus im Zusammenhang, wenn der Richter ehrlich war, und es bestand kein Grund zu der Annahme, daß er das nicht war.


      Er erklärte die Verhandlung für eröffnet und fragte, ob jemand Anträge habe. Marty Laws erhob sich schnell. »Stelle den Antrag, dem Gefangenen den goldenen Pflug abzunehmen und ihn in die Obhut des Gerichts zu überstellen. Es ergibt keinen Sinn, daß ausgerechnet der fragliche Gegenstand im Besitz des Gefangenen verbleibt, wenn …«


      »Ich habe noch nicht um das Plädoyer gebeten«, sagte der Richter, »sondern um Anträge. Noch jemand?«


      »Mit Ihrer Erlaubnis, Hohes Gericht, stelle ich den Antrag, alle Anklagen gegen meinen Klienten fallenzulassen«, sagte Verily.


      »Sprecht lauter, junger Mann, ich konnte kein Wort verstehen, das Ihr gesagt habt.«


      Verily wiederholte seinen Antrag lauter.


      »Tja, wäre das nicht schön«, sagte der Richter.


      »Wenn das Gericht für meine Ausführungen bereit ist, würde ich gern erklären, wieso.«


      »Dann erklärt es bitte«, sagte der Richter, schaute aber ein wenig verärgert drein.


      Verily wußte nicht, was er falsch gemacht hatte, kam der Aufforderung aber nach. »Der fragliche Gegenstand ist ein Pflug, der aus reinem Gold besteht. Darin stimmen alle überein. Makepeace Smith hat nicht das geringste Quentchen Beweis dafür, daß er je im Besitz einer so großen Menge Gold war, und daher ist die Klage, die er eingereicht hat, völlig grundlos.«


      Marty Laws sprang sofort auf. »Euer Ehren, gerade das soll dieser Prozeß doch klären, und was das Quentchen betrifft, so weiß ich nicht, was das ist, wenn es nicht gerade was mit meinen Füßen zu tun hat …«


      »Ein amüsanter Verweis«, sagte der Richter, »und bestimmt sehr schmeichelhaft für mich, aber bitte entlastet Eure Quanten wieder und setzt Euch, bis ich Euch bitte, den Gegenbeweis dafür anzutreten, was ich nicht tun werde, weil der Antrag auf Einstellung des Verfahrens hiermit abgelehnt ist. Weitere Anträge?«


      »Ich habe noch einen, Euer Ehren«, sagte Marty. »Den Antrag, die Auslieferung zurückzustellen, bis …«


      »Auslieferung!« rief der Richter. »Was für ein Blödsinn ist das nun schon wieder?«


      »Es wurde festgestellt, daß gegen den Gefangenen ein Auslieferungsantrag vorliegt, der verlangt, daß er nach Kenituck geschickt wird, um sich dort in einem Prozeß für den Mord an einem Sklavensucher zu verantworten, der in Ausübung seiner gesetzlichen Pflicht starb.«


      Das war alles völlig neu für Verily. Oder doch nicht? Die Familie hatte ihm einen Teil der Geschichte erzählt – wie Alvin einen halbschwarzen Jungen so verändert hatte, daß die Sklavensucher ihn nicht mehr identifizieren konnten. Doch während ihrer Suche nach dem Jungen waren sie zu dem Gasthof gekommen, in dem seine Adoptiveltern wohnten, und dort hatte die Mutter des Jungen einen der Sucher getötet, und der andere hatte sie getötet, und dann war Alvin gekommen und hatte den getötet, der sie getötet hatte, aber erst, nachdem der Sucher auf ihn geschossen hatte; also war es offensichtlich Notwehr gewesen.


      »Wie kann man ihm dafür den Prozeß machen?« fragte Verily. »Pauley Wiseman, der damalige Sheriff, kam zum Schluß, daß es sich um Notwehr handelte.«


      Marty drehte sich zu dem Mann um, der – bislang schweigend – neben ihm gesessen hatte. Der Mann erhob sich langsam. »Mein gebildeter Freund aus England kennt das örtliche Gesetz nicht genau, Euer Ehren. Darf ich ihm aushelfen?«


      »Fahrt fort, Mr. Webster«, sagte der Richter.


      Aha … der Richter hat also schon mit Mr. Webster zu tun gehabt, dachte Verily. Vielleicht hieß das, daß er bereits befangen war; aber in welcher Hinsicht?


      »Mr … Cooper, nicht wahr? Mr. Cooper, als Kenituck, Tennizy und Appalachee von der Union der amerikanischen Staaten aufgenommen wurden, wurde aus dem Staatsvertrag über entlaufene Sklaven das Gesetz über entlaufene Sklaven. Wird die gesetzmäßige Tätigkeit eines Sklavensuchers in einem der freien Staaten gestört, wird dem Angeklagten diesem Gesetz zufolge der Prozeß in dem Staat gemacht, in dem der Besitzer des verfolgten Sklaven seinen legalen Wohnsitz hat. Zur Zeit des Verbrechens war dieser Staat Appalachee, aber der Besitzer des fraglichen Sklaven, Mr. Cavil Planter, ist nach Kenituck umgezogen, also muß dem Gesetz nach Mr. Smith dorthin ausgeliefert und ihm der Prozeß dort gemacht werden. Kommt man dort zum Schluß, daß er in Notwehr gehandelt hat, wird man ihn selbstverständlich freilassen. Wir stellen hiermit den Antrag, die Auslieferung bis nach Abschluß dieses Prozesses zu vertagen. Ihr werdet mir sicher zustimmen, daß dies im Interesse Eures Klienten ist.«


      Diesen Anschein hatte es, zumindest oberflächlich. Aber Verily war kein Narr – wäre es tatsächlich im Interesse Alvin Smiths gewesen, wäre Daniel Webster nicht so versessen darauf gewesen. Das offensichtlichste Motiv war, die Geschworenen zu beeinflussen. Konnte man die Leute von Hatrack, die Alvin zum größten Teil mochten, zu der Auffassung bringen, sie könnten verhindern, daß Alvin an einen Staat ausgeliefert wurde, in dem man ihn mit Sicherheit hängen würde, wenn sie ihn wegen des Diebstahls von Makepeaces Pflug verurteilten, würden sie vielleicht glauben, sie müßten ihn zu seinem eigenen Besten verurteilen.


      »Euer Ehren, mein Klient möchte diesem Antrag widersprechen und fordert eine augenblickliche Anhörung in der Sache der Auslieferung, damit diese geklärt ist, bevor man ihm wegen dieser Anklage den Prozeß macht.«


      »Die Vorstellung gefällt mir nicht«, sagte der Richter. »Wenn wir die Anhörung vornehmen und die Auslieferung billigen, rückt dieser Prozeß hier an die zweite Stelle, und er geht nach Kenituck.«


      »Seid nicht blöd, Junge!« flüsterte Marty Laws Verily zu. »Ich habe Webster überredet, der Sache zuzustimmen! Es wäre verrückt, ihn nach Kenituck zu schicken!«


      Einen Augenblick lang schwankte Verily. Aber mittlerweile war ihm in etwa klar, wie Webster und Laws zusammenpaßten. Laws mochte der Ansicht sein, er habe Webster überredet, die Auslieferung zurückzustellen, aber Verily war sich ziemlich sicher, daß es in Wirklichkeit genau andersherum gewesen war. Webster wollte die Auslieferung zurückstellen. Daher wollte Verily dies nicht.


      »Das ist mir sehr wohl bewußt«, sagte Verily, eine Behauptung, die vor nicht ganz fünf Sekunden wahr geworden war. »Trotzdem wünschen wir wegen der Auslieferung eine sofortige Anhörung. Ich glaube, mein Klient hat ein Recht darauf. Wir möchten nicht, daß die Geschworenen mit dem Wissen urteilen, daß möglicherweise eine Auslieferung über ihm schwebt.«


      »Aber wir wollen nicht, daß der Angeklagte den Staat verläßt, während er noch im Besitz von Makepeace Smith’ Gold ist!« rief Webster.


      »Wir wissen noch nicht, wessen Gold es ist«, sagte der Richter. »Ich muß sagen, das alles ist verdammt verwirrend. Kommt mir so vor, als hielte die Anklage das Plädoyer der Verteidigung, und umgekehrt. Aber im Prinzip bin ich geneigt, einem Kapitalverbrechen Vorrang vor einem Fall von Diebstahl zu geben. Also findet die Anhörung über die Auslieferung statt in … wie lange braucht ihr, Jungs?«


      »Wir wären heute nachmittag bereit«, sagte Marty.


      »Nein, das ist unmöglich«, sagte Verily. »Denn Ihr müßt Euch Beweise verschaffen, die sich zur Zeit mit großer Wahrscheinlichkeit in Kenituck befinden.«


      »Beweise!« Marty schaute ehrlich verwirrt drein. »Was für Beweise? Alle, die Zeuge geworden sind, wie Alvin diesen Sucher getötet hat, leben hier in dieser Stadt.«


      »Nicht der Mord an einem Sklavensucher ist das Verbrechen, für das eine Auslieferung obligatorisch vorgeschrieben ist, sondern die Behinderung eines Suchers, der seiner rechtmäßigen Pflicht nachgeht. So einfach ist das. Ihr müßt also nicht nur beweisen, daß mein Klient den Sucher getötet hat – Ihr müßt beweisen, daß der Sucher dem Gesetz entsprechend einen bestimmten Sklaven verfolgt hat.« Verily klammerte sich an den Faden, daß Alvin den halbschwarzen Jungen verändert hatte, so daß die Sucher ihn nicht mehr finden konnten. Zumindest hatte seine Familie es so erzählt.


      Marty Laws beugte sich zu Daniel Webster hinüber, und die beiden beratschlagten kurz. »Ich nehme an, wir müssen einen Sklavensucher aus Wheelwright über den Fluß bringen«, sagte Laws, »und das Siegelkästchen holen. Aber das befindet sich in Carthage City, so daß wir … mit dem Pferd und dann mit dem Zug … übermorgen?«


      »Mir wär das recht«, sagte der Richter.


      »Wenn es dem Gericht gefällt«, sagte Webster.


      »Bislang hat mir heute noch nichts gefallen«, sagte der Richter. »Aber fahrt fort, Mr. Webster.«


      »Da eine beträchtliche Anzahl von Menschen den fraglichen Sklaven versteckt hat, möchten wir ihn sofort in Gewahrsam nehmen. Ich glaube, der Junge befindet sich in diesem Gerichtssaal.« Er drehte sich um und sah direkt zu Arthur Stuart hinüber.


      »Ganz im Gegenteil«, sagte Verily Cooper. »Ich glaube, der Junge, auf den Mr. Webster zeigt, ist der Adoptivsohn von Mr. Horace Guester, des Besitzers des Gasthofs, in dem ich Unterkunft gefunden habe, und daher hat er mutmaßliche Rechte als Bürger des Staats Hio, die festlegen, daß er ein freier Mensch ist, bis das Gegenteil bewiesen ist.«


      »Da schlägt’s doch dreizehn, Mr. Cooper«, sagte Marty Laws. »Wir alle wissen, daß die Sucher den Jungen herausgepickt und in Ketten über den Fluß geführt haben.«


      »Mein Klient ist der Ansicht, daß sie dies irrtümlicherweise getan haben und eine Gruppe neutraler Sucher nicht imstande sein wird, wenn sie lediglich das Siegel benutzt, den Jungen aus einer Gruppe anderer Jungs herauszusuchen, wenn ihnen seine Rasse verborgen wird. Wir schlagen vor, zuerst diesen Beweis dem Gericht anzutreten. Wenn die Sucher den Jungen nicht ausfindig machen können, sind die Sucher, die in dieser Stadt gestorben sind, keiner dem Gesetz entsprechenden Tätigkeit nachgegangen, und damit hätte Kenituck keine Zuständigkeit, da das Gesetz über entlaufene Sklaven hier nicht zutrifft.«


      »Ihr kommt aus England und wißt überhaupt nicht, wozu diese Sucher fähig sind«, sagte Marty, der mittlerweile ziemlich aufgeregt war. »Wollt Ihr Arthur Stuart unbedingt in Ketten fortschicken? Und Alvin hängen lassen?«


      »Mr. Laws«, sagte der Richter, »Ihr seid in diesem Fall der Anwalt des Staates und nicht der von Mr. Smith oder Mr. Stuart.«


      »Das darf doch wohl nicht wahr sein!« sagte Marty.


      »Und wenn das Gesetz über entlaufene Sklaven nicht zutrifft, möchte ich das Gericht darauf hinweisen, daß der Sheriff und der Staatsanwalt des Bezirks Hatrack bereits zu dem Schluß gekommen sind, daß Alvin Smith in Notwehr gehandelt hat. Ihn nun deshalb erneut unter Anklage zu stellen, ist gesetzlich nicht …«


      »Ich weiß genau, daß es verboten ist, jemanden zweimal wegen ein und derselben Tat anzuklagen«, sagte der Richter, der nun ziemlich empfindlich auf Verilys Einwürfe reagierte.


      Was mache ich falsch? fragte Verily sich.


      »Na schön, da hier Mr. Smith’ Hals in der Schlinge steckt, lehne ich den Antrag der Anklage ab und gebe dem der Verteidigung statt, einen Test mit einer Gruppe Sucher vorzunehmen. Geben wir noch einen Tag hinzu – wir kommen am Freitag zusammen, um festzustellen, ob sie Arthur Stuart identifizieren können. Und ob wir Arthur in Gewahrsam nehmen … da frage ich den Adoptivvater des Jungen … ist der alte Horace heute hier anwesend?«


      Horace erhob sich. »Hier bin ich, Sir.«


      »Werdet Ihr mir das Leben schwer machen, indem Ihr diesen Jungen versteckt, so daß ich Euch den Rest Eures natürlichen Lebens wegen Mißachtung des Gerichts einsperren muß? Oder werdet Ihr ihn ganz normal bei Euch beherbergen und zu diesem Test zum Gericht bringen?«


      »Ich werde ihn bringen«, sagte Horace. »Solange Alvin im Gefängnis ist, geht er sowieso nirgendwo hin.«


      »Ich warne Euch, Horace, werdet nicht frech zu mir«, sagte der Richter.


      »Hab nicht die Absicht, frech zu sein, verdammt«, murmelte Horace, als er sich wieder setzte.


      »Und flucht auch nicht in meinem Gerichtssaal, Mr. Guester, und beleidigt mich nicht, indem Ihr voraussetzt, mein graues Haar würde bedeuten, daß ich taub bin.« Der Richter schlug einmal mit seinem Hammer zu. »Tja, wenn das alle Anträge waren und …«


      »Euer Ehren«, sagte Verily.


      »Das bin ich«, sagte der Richter. »Was, habt Ihr noch einen Antrag?«


      »Ja«, sagte Verily.


      »Und da ist noch die Sache mit den Begründungen beim Antrag, den Pflug sicherzustellen«, warf Marty Laws hilfreich ein.


      »Verdammt«, murmelte der Richter.


      »Das hab ich gehört, Richter!« rief Horace Guester.


      »Gerichtsdiener, führt Mr. Guester hinaus«, sagte der Richter.


      Alle warteten, während Horace Guester aufstand und aus dem Saal eilte.


      »Was hat es mit Eurem neuen Antrag auf sich, Mr. Cooper?«


      »Ich ersuche respektvoll darum, die Position Mr. Websters in diesem Gerichtssaal zu erfahren. Er scheint kein Beamter des Bezirks Hatrack oder des Staats Hio zu sein.«


      »Seid Ihr Nebenanwalt oder so etwas Törichtes?« fragte der Richter Daniel Webster.


      »Ja«, sagte Webster.


      »Tja, da habt Ihr es.«


      »Ich bitte um Verzeihung, Euer Ehren, aber für mich ist offensichtlich, daß Mr. Websters Honorar nicht vom Bezirk bezahlt wird. Ich verlange respektvoll, ihn zu fragen, wer ihn bezahlt, oder ob er aus reiner Herzensgüte tätig wurde.«


      Der Richter beugte sich vor, hielt den Kopf schräg und sah Daniel Webster ab. »Nun, da Ihr es erwähnt … ich erinnere mich nicht, daß Ihr je jemanden vertreten habt, der nicht entweder sehr reich oder sehr berühmt war, Mr. Webster. Ich würde selbst gern wissen, wer Euch bezahlt.«


      »Ich stelle meine Dienste hier freiwillig zur Verfügung.«


      »Wenn ich Euch also unter Eid stelle und Euch auffordere, mir zu sagen, ob Eure Zeit und Eure Unkosten hier von jemandem bezahlt werden oder nicht, würdet Ihr noch immer sagen, daß Ihr keine Bezahlung erhaltet? Unter Eid?«


      Webster lächelte schwach. »Ich habe einen Honorarvorschuß bekommen, also sind meine Unkosten gedeckt, wenn auch nicht eigens für diesen Fall.«


      »Dann drücke ich es anders aus. Sagt mir, wer Euch bezahlt, wenn Ihr nicht wollt, daß der Gerichtsdiener Euch wie Mr. Guester hinausbringt.«


      »Ich habe einen Honorarvorschuß von der Property Rights Crusade bekommen, dem Kreuzzug für das Recht auf Besitz, 44 Harrison Street in der Stadt Carthage im Staat Wobbish.« Webster lächelte verdrossen.


      »Ist damit Eure respektvolle Frage beantwortet, Mr. Cooper?« fragte der Richter.


      »Allerdings, Euer Ehren.«


      »Dann erkläre ich diese …«


      »Euer Ehren!« rief Marty Laws. »Die Sache, wem der Pflug nun gehört.«


      »Na schön, Mr. Laws«, sagte der Richter. »Zeit für kurze Ausführungen.«


      »Es ist absurd, daß der Angeklagte im Besitz des fraglichen Gegenstands bleibt, das ist alles«, sagte Marty.


      »Da der Angeklagte selbst im Gewahrsam des Bezirksgefängnisses ist«, sagte Verily Cooper, »und der Pflug in seinem Besitz ist, wie auch seine Kleidung und seine Feder und Tinte und sein Papier und alles andere, was ihm gehört, befindet der Pflug sich damit offensichtlich ebenfalls im Gewahrsam des Bezirksgefängnisses. Der Antrag des Staates ist hinfällig.«


      »Woher sollen wir wissen, daß der Angeklagte den Pflug überhaupt hat?« sagte Marty Laws. »Niemand hat ihn je gesehen.«


      »Das hat was für sich«, sagte der Richter und sah Verily an.


      »Wegen der besonderen Eigenschaften der Pflugs«, sagte Verily, »hält der Angeklagte es nicht für klug, ihn aus den Augen zu lassen. Doch wenn der Staat vielleicht drei Justizbeamte bestimmen würde, die ihn sich ansehen …«


      »Um es nicht unnötig kompliziert zu machen«, sagte der Richter, »Mr. Laws, Mr. Cooper und ich werden uns diesen Pflug heute ansehen, sobald wir hier fertig sind.«


      Verily stellte mit Vergnügen fest, daß Daniel Webster vor Zorn errötete, als er feststellen mußte, daß er nicht als Gleichberechtigter behandelt und ebenfalls eingeladen wurde. Webster zerrte an Laws’ Rock und flüsterte ihm dann etwas ins Ohr.


      »Äh, Euer Ehren«, sagte Laws.


      »Welche Nachricht liefert Ihr für Mr. Webster ab?« fragte der Richter.


      »Man kann mich, Euch und Mr. Cooper nicht unbedingt Zeugen nennen, da wir … nun ja, nun mal sind, was wir sind.«


      »Ich dachte, wir sollten uns nur überzeugen, daß es den Pflug tatsächlich gibt«, sagte der Richter. »Wenn Ihr und ich und Mr. Cooper ihn sehen, können wir wohl jedermann versichern, daß es ihn tatsächlich gibt.«


      »Aber wir wollen, daß bei dem Prozeß auch andere Leute, nicht nur der Angeklagte und Mr. Makepeace Smith, über den Pflug Aussagen machen können.«


      »Ihr habt genug Zeit, Euch darüber später den Kopf zu zerbrechen. Wir können bestimmt dafür sorgen, daß ihn bis dahin ein paar Leute gesehen haben. Wie viele sollen es sein?«


      Eine weitere geflüsterte Konferenz. »Acht wären hervorragend«, sagte Laws.


      »Ihr und Mr. Cooper kommt in der nächsten Zeit zusammen und einigt Euch darüber, welche acht Personen Ihr als Zeugen akzeptiert. Inzwischen werden wir drei Mr. Alvin Smith im Gefängnis besuchen und uns diesen wunderbaren legendären mystischen goldenen Pflug mal ansehen, der … wie habt Ihr es ausgedrückt, Mr. Cooper?«


      »Besondere Kräfte hat«, sagte Verily.


      »Ihr Engländer könnt wunderschön mit Worten umgehen.«


      Erneut spürte Verily, daß der Richter ihn wieder mit einer kleinen Gemeinheit bedacht hatte. Wie zuvor hatte er keine Ahnung, was er getan hatte, um sie zu provozieren.


      Doch abgesehen von der unerklärlichen Verärgerung des Richters war die Sache ziemlich gut verlaufen.


      Außer natürlich, die Millers hatten sich geirrt, und die Sklavensucher konnten Arthur Stuart als den gesuchten Flüchtling identifizieren. Dann würde es Probleme geben. Aber … das Schönste an diesem Fall war, falls Verily schlechte Arbeit leisten sollte, falls man Alvin hängen oder Arthur Stuart wieder in die Sklaverei zurückschicken wollte, konnte der Schöpfer Alvin jederzeit den Jungen nehmen und fliehen; und keine Seele konnte sie aufhalten, falls Alvin sich nicht aufhalten lassen wollte, oder sie finden, falls Alvin nicht gefunden werden wollte.


      Doch Verily hatte nicht die Absicht, schlechte Arbeit zu leisten. Er wollte einen spektakulären Sieg erringen. Er wollte Alvins Namen von allen Beschuldigungen reinwaschen, damit der Schöpfer ihn alles lehren konnte, was er wissen wollte. Und da war noch ein weiteres, ein tiefergehendes Motiv, eins, das er nicht vor sich selbst zu verbergen versuchte, obwohl er es keinem anderen eingestanden hätte: Er wollte, daß der Schöpfer ihn respektierte. Er wollte, daß Alvin Smith ihm in die Augen sah und sagte: »Gut gemacht, Freund.«


      Das wäre gut. Und Verily Cooper wollte genau das.


      

    

  


  
    
      14 Zeugen

    


    
      

    


    
      Die ganze Zeit des Wartens war eigentlich gar nicht so schlimm gewesen. Im Gefängnis passierte zwar nichts, aber Alvin hatte nichts dagegen, allein zu sein und nichts zu tun. Das gab ihm Zeit zum Nachdenken. Und Zeit zum Nachdenken war Zeit zum Schöpfen, schätzte er. Nicht wie damals als Junge, als er Körbe aus ausgerissenem Gras schuf, um den Unschöpfer zurückzuhalten. Sondern indem er im Kopf schöpfte. Indem er versuchte, sich an die Kristallstadt zu erinnern, wie er sie gesehen hatte, als er mit Tenskwa-Tawa in der Wasserhose gewesen war. Indem er herauszufinden versuchte, wie solch ein Ort entstand. Kann den Leuten nicht beibringen, ihn zu machen, wenn ich selbst nicht weiß, wie es geht.

    


    
      Er wußte, daß der Unschöpfer draußen, außerhalb des Gefängnisses, durch die Welt zog, hier ein wenig einriß, dort ein wenig umkippte, einen Keil in jeden winzigen Spalt hieb, den er fand. Und es gab immer Leute, die nach dem Unschöpfer suchten, nach irgendeiner fürchterlichen zerstörerischen Kraft außerhalb von ihnen. Arme Narren, sie glaubten stets, Zerstörung sei lediglich Zerstörung, sie könnten sie benutzen, und wenn sie damit fertig waren, könnten sie sich wieder ans Erschaffen machen. Aber man erbaut nichts auf einem Fundament aus Zerstörung. Das ist das dunkle Geheimnis des Unschöpfers, dachte Alvin. Sobald er einen dazu bringt, etwas einzureißen, wird es schwer, wieder etwas zu erbauen, schwer, sein eigenes Ich zurückzubekommen. Und sobald man zuläßt, daß man zum Werkzeug in der Hand des Unschöpfers wird, wird er einen kaputtmachen, wird er einen einreißen, wird er einen stumpf machen und durchlöchern, und die ganze Zeit über wird man denken, man sei so scharf und fein und hell und ganz, und man wird es nie erfahren, bis er einen losläßt, einfach fallenläßt. Was ist das für ein Scheppern? He, das war ja ich. Das war ich, und ich klang nach einem verbrauchten Werkzeug. Weshalb läßt du mich fallen? Ich bin noch zu etwas zu gebrauchen!


      Aber das bist du nicht, nicht wenn der Unschöpfer dich gehabt hat.


      Alvin fand heraus: Wenn man schöpft, benutzt man Menschen nicht wie Werkzeuge. Man verbraucht sie nicht, macht sie nicht kaputt, um seine eigenen Ziele zu verwirklichen. Man verbraucht sich selbst, um ihnen zu helfen, die ihrigen zu verwirklichen. Man verbraucht sich, indem man lehrt und führt, überzeugt und auf Ratschläge hört und sich von den Leuten überzeugen läßt, sollten sie recht haben. Statt also einen Herrscher und einen Haufen verbrauchter Werkzeuge zu haben, hat man eine ganze Stadt mit Schöpfern, die alle freie Mitbürger sind und schwer arbeiten …


      Abgesehen von einem kleinen Problem. Alvin konnte das Schöpfen nicht lehren. Oh, er konnte die Leute dazu bringen, sich zu konzentrieren, und ihre Werke würden danach etwas besser sein. Und ein paar Leute, zum Beispiel Measure und seine Schwester Eleanor, lernten zwei oder drei Sachen, erfaßten einen Schimmer. Aber die meisten blieben im Dunkeln.


      Und dann kommt so einer wie dieser Anwalt aus England, dieser Verily Cooper, und er konnte von Geburt an vollbringen, wozu Measure nur nach stunden- oder gar tagelanger Bemühung fähig war. Er verschloß ein Buch, als wäre es ein einziger Block aus Holz und Stoff, und öffnete es dann wieder, ohne eine einzige Seite zu beschädigen, und die Buchstaben klebten noch immer auf dem Papier. Das war Schöpfen.


      Was konnte er Verily beibringen? Er war wissend geboren worden. Und wie konnte er hoffen, denen etwas beizubringen, die nicht wissend geboren waren? Und wie konnte er überhaupt etwas lehren, wenn er nicht wußte, wie er den Kristall schaffen sollte, aus dem die Stadt bestehen würde?


      Man kann eine Stadt nicht aus Glas erbauen; sie würde zerbrechen, könnte kein Gewicht aushalten. Man kann sie auch nicht aus Eis bauen, weil dieser Stoff nicht klar genug ist, und was wäre im Sommer? Diamanten … sie wären stark genug, aber eine aus Diamanten bestehende Stadt … selbst, wenn er so viele finden oder erschaffen könnte, die Menschen würden nicht zulassen, daß er ein so wertvolles Material zum Bauen verwendete. Man würde die Stadt sehr schnell einreißen, und jeder würde versuchen, ein Stück Wand zu stehlen, um reich zu werden, und ziemlich bald würde das ganze Ding wie ein Schweizer Käse aussehen, mehr Löcher als Mauern.


      Oh, Alvin konnte seine Gedanken um diese Fragen kreisen lassen, durch Erinnerungen und Worte aus Büchern, die er gelesen hatte, als Miss Larner – als Peggy – ihn unterrichtet hatte. Er konnte seinen Geist in der Einsamkeit beschäftigen und hatte nicht das geringste gegen das Alleinsein, obwohl er auch nichts dagegen hatte, wenn Arthur Stuart ihn besuchte, um über die Vorgänge draußen zu sprechen.


      An diesem Tag jedoch tat sich einiges. Verily Cooper mochte diese und jene Anträge abschmettern, aber obwohl er ein guter Anwalt war, kam er aus England und wußte nicht, wie die Dinge hier gehandhabt wurden, konnte er Fehler machen, und auch wenn er welche machte, konnte Alvin nicht das geringste daran ändern. Er mußte anderen Leuten einfach vertrauen, und das konnte er nicht ausstehen.


      »Niemand kann das ausstehen«, sagte eine Stimme, eine so vertraute Stimme, eine Stimme, von der er geträumt, nach der er sich gesehnt hatte, mit der er in seiner Erinnerung oft debattiert und in seiner Phantasie oft gestritten hatte; eine Stimme, von der er träumte, daß sie ihm in der Nacht und am Morgen sanft zuflüsterte.


      »Peggy«, flüsterte er und öffnete die Augen.


      Da war sie, sah genauso aus, als hätte er sie heraufbeschworen, aber sie war echt, er hatte keinen Zauber bewirkt.


      Seine Manieren fielen ihm wieder ein, und er stand auf. »Miss Larner«, sagte er. »Es ist sehr freundlich von Euch, mich zu besuchen.«


      »Weniger freundlich als notwendig«, sagte sie, und ihr Tonfall klang ganz sachlich.


      Sachlich. Er seufzte innerlich.


      Sie sah sich nach einem Stuhl um.


      Er ergriff den Stuhl, der in der Zelle stand, und gab ihn ihr impulsiv, ohne nachzudenken, einfach durch die Gitterstäbe. Er bemerkte kaum, wie er die Eisenstäbe und die Holzlatten auseinander bewegte, damit sie einander hindurchließen; erst als er Peggys große, große Augen sah, wurde ihm klar, daß sie natürlich noch nie gesehen hatte, wie jemand einen Holzstuhl einfach so durch ein Eisengitter befördert.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe so etwas noch nie getan, ohne Vorwarnung, meine ich.«


      Sie nahm den Stuhl. »Das war sehr aufmerksam von Euch«, sagte sie. »Mir einen Stuhl zu geben.«


      Er setzte sich auf die Pritsche. Sie ächzte unter ihm. Hätte er das Material nicht gehärtet, hätte es schon vor Tagen unter seinem Gewicht nachgegeben. Er war ein großgewachsener Mann und an ziemlich grobe Möbelstücke gewöhnt; er hatte nichts dagegen, wenn sie sich dann und wann laut beschwerten.


      »Wie ich gehört habe, werden heute vor Gericht weitere Anträge gestellt.«


      »Ich war eine Zeitlang dabei. Euer Anwalt ist ausgezeichnet. Verily Cooper?«


      »Ich glaube, er und ich, wir sollten Freunde sein«, sagte Alvin und wartete ihre Reaktion ab.


      Sie nickte und lächelte verkniffen. »Wollt Ihr wirklich, daß ich Euch sage, was ich über die möglichen Entwicklungen weiß, die eure Freundschaft vielleicht einschlägt?«


      Alvin seufzte. »Ich will es, und ich will es nicht, und das wißt Ihr genau.«


      »Ich werde Euch sagen, ich bin froh, daß er hier ist. Ohne ihn hättet Ihr keine Chance, diesen Prozeß zu überstehen.«


      »Also werde ich ihn jetzt gewinnen?«


      »Gewinnen ist nicht alles, Alvin.«


      »Aber Verlieren ist nichts.«


      »Wenn Ihr den Fall verliert, aber Euer Leben und Euer Lebenswerk behaltet, wäre das Verlieren doch besser, als wenn Ihr gewinnen und dafür sterben würdet, meint Ihr nicht?«


      »Bei diesem Prozeß steht nicht mein Leben auf dem Spiel!«


      »Doch, das steht es«, sagte Peggy. »Wann immer das Gesetz Euch in die Hände bekommt, werden die, die das Gesetz zu ihrem eigenen Vorteil nutzen, es auch gegen Euch wenden. Legt Euer Vertrauen nicht in die Gesetze der Menschen, Alvin. Sie wurden von starken Menschen entworfen, die damit ihre Macht über schwächere vergrößern wollten.«


      »Das ist nicht fair, Miss Larner«, sagte Alvin. »Ben Franklin und die anderen, die die ersten Gesetze machten…«


      »Sie haben es gut gemeint. Aber die Wirklichkeit sieht folgendermaßen aus, Alvin. Immer, wenn Ihr Euch im Gefängnis befindet, ist Euer Leben jeden Augenblick in großer Gefahr.«


      »Ihr kamt, um mir das zu sagen? Ihr wißt, daß ich jederzeit hier hinausspazieren kann, wenn ich will.«


      »Ich bin gekommen, um Euch zu sagen, wann Ihr fliehen müßt, falls es notwendig sein sollte.«


      »Ich will, daß mein Name von Makepeace Smith’ Lügen reingewaschen wird.«


      »Dabei möchte ich auch helfen«, sagte sie. »Ich werde aussagen.«


      Alvin dachte an jenen Abend, an dem Goody Guester gestorben war, Peggys Mutter, obwohl er nicht gewußt hatte, daß Miss Larner in Wirklichkeit Peggy Guester war, bis sie weinend über der entstellten Leiche ihrer Mutter gekniet hatte. Als sie den ersten Schuß gehört hatten, waren er und Peggy gerade drauf und dran gewesen, sich ihre Liebe zu erklären und sich zur Heirat zu entschließen. Und dann tötete ihre Mutter den Sucher, und der andere Sucher tötete sie, und Alvin traf zu spät dort ein, um sie von ihren Schußwunden zu heilen, und konnte nur noch den Mann töten, der sie erschossen hatte, ihn mit bloßen Händen töten, und was hatte das bewirkt? Was hatte das geändert? Was für ein Schöpfen war das gewesen?


      »Ich will nicht, daß du aussagst«, sagte er.


      »Ich freue mich auch nicht besonders darauf«, erwiderte sie. »Wenn es nicht nötig ist, werde ich darauf verzichten. Aber du mußt Verily Cooper sagen, was und wer ich bin, und wenn er alle seine anderen Zeugen aufgerufen hat, soll er mich ansehen, und wenn ich nicke, soll er mich als Zeugin aufrufen, ohne mit mir darüber zu streiten. Hast du mich verstanden? Ich weiß besser als ihr beide, ob meine Aussage nötig ist oder nicht.«


      Alvin hörte, was sie sagte, und wußte, daß er mitmachen würde, aber ein Teil von ihm kochte vor Wut, obwohl er nicht wußte, wieso – er sehnte sich jetzt seit über einem Jahr danach, sie zu sehen, und plötzlich war sie hier, und er wollte sie nur noch anschreien.


      Nun, er schrie nicht. Aber er sprach mit einer Stimme, die alles andere als freundlich klang. »Bist du deshalb zurückgekommen? Um dem armen, dummen Alvin und seinem armen, dummen Anwalt zu sagen, was sie zu tun haben?«


      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich habe auf der Fähre einen alten Freund von dir getroffen.«


      Sein Herz machte kurz einen Satz. »Ta-Kumsaw?« flüsterte er.


      »Du meine Güte, nein«, sagte sie. »Soweit ich weiß, befindet er sich westlich vom Mizzipy. Ich habe mich auf einen Burschen bezogen, der einst eine Tätowierung auf einem unaussprechlichen Teil seines Körpers gehabt hat, einen Mr. Mike Fink.«


      Alvin verdrehte die Augen. »Ich schätze, der Unschöpfer versammelt all meine Feinde an einem Ort.«


      »Ganz im Gegenteil«, sagte Peggy. »Ich glaube, er ist kein Feind. Ich glaube, er ist ein Freund. Er schwört, er will dich nur schützen, und ich glaube ihm.«


      Er wußte, sie wollte damit zum Ausdruck bringen, daß er dem Mann vertrauen konnte, aber er war starrköpfig und schwieg.


      »Er arbeitet auf der Fähre in Wheelwright, um in deiner Nähe sein und ein Auge auf dich haben zu können. Es gibt eine Verschwörung, dich aufgrund des Gesetzes über entlaufene Sklaven nach Kenituck auszuliefern.«


      »Po Doggly hat mir gesagt, er würde dem keine Beachtung schenken.«


      »Nun ja, Daniel Webster ist genau aus diesem Grund hier. Ob du hier gewinnst oder verlierst, er soll dafür sorgen, daß du danach nach Kenituck gebracht wirst, damit dir dort der Prozeß gemacht wird.«


      »Ich werde nicht gehen«, sagte Alvin. »Sie werden nicht zulassen, daß es überhaupt zu einem Prozeß kommt.«


      »Nein, das würden sie wirklich nie zulassen. Deshalb ist Mike Fink hier, um auf dich aufzupassen.«


      »Warum ist er auf meiner Seite? Ich habe ihm sein Schutz-Hexagramm weggenommen. Es war ein starker Zauber. Ein fast perfekter.«


      »Und er hat seitdem ein paar Narben bekommen und ein Ohr verloren. Aber er hat auch gelernt, Mitgefühl zu haben. Er schätzt den Tausch hoch ein. Und du hast seine Beine geheilt. Du hast ihm eine Chance gelassen.«


      Alvin dachte darüber nach. »Tja, man weiß wirklich nie, oder? Ich hielt ihn für einen eiskalten Mörder.«


      »Ich glaube, ein guter Mensch kann manchmal aus Unwissenheit oder Schwäche oder wegen einer falschen Auffassung das Falsche tun, doch wenn dann schwere Zeiten kommen, setzt sich das Gute in ihm trotzdem durch. Und eine schlechte Person kann oft lange gut und vertrauenswürdig erscheinen, aber wenn schwere Zeiten kommen, enthüllt sich in ihr dann das Böse.«


      »Also sollten wir vielleicht nur darauf warten, daß sehr schlechte Zeiten kommen, um herauszufinden, wie böse ich in Wirklichkeit bin.«


      Sie lächelte verkniffen. »Bescheidenheit ist eine Tugend, aber ich kenne dich zu gut, um auch nur einen Augenblick lang zu glauben, daß du dich für einen schlechten Menschen hältst.«


      »Ich denke nicht oft darüber nach, ob ich gut oder schlecht bin. Ich denke aber oft darüber nach, ob ich mich würdig erweisen werde oder nicht. Im Augenblick gestehe ich mir einen verdammten Wert von etwa anderthalb Dollar zu.«


      »Alvin«, sagte sie, »du hast vor mir noch nie geflucht.«


      Er spürte den Tadel, doch ihm gefiel das Gefühl, sie zu verärgern. »Da kommt nur das Böse in mir zum Vorschein.«


      »Du bist sehr wütend auf mich.«


      »Na ja, du weißt alles, du siehst alles.«


      »Ich hatte viel zu tun, Alvin. Du vollbringst dein Lebenswerk, ich vollbringe das meine.«


      »Früher einmal hatte ich gehofft, es könnte dasselbe Lebenswerk sein«, sagte Alvin.


      »Es wird nie dasselbe Werk sein. Obwohl unsere Bemühungen sich vielleicht ergänzen könnten. Ich werde nie eine Schöpferin sein. Ich sehe nur, was es zu sehen gibt. Während du dir vorstellst, was man erschaffen kann, und es dann erschaffst. Mein Talent ist bei weitem geringer und größtenteils nutzlos für dich.«


      »Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe.«


      »Ich gebe keinen Unsinn von mir«, sagte sie scharf. »Wenn du nicht der Ansicht bist, daß meine Worte richtig klingen, solltest du über sie nachdenken, bis du sie verstehst.«


      Er stellte sie sich vor, wie er sie früher gesehen hatte, als streng aussehende Lehrerin, die mindestens zehn Jahre älter war, als Peggy es in Wirklichkeit war; sie wußte noch immer, wie sie ihre Stimme so einsetzen konnte, daß sie wie ein Klaps auf die Finger klang. »Für mich ist die Kenntnis darüber, was in der Zukunft kommt, alles andere als nutzlos.«


      »Aber ich weiß nicht, was kommt. Ich weiß nur, was kommen könnte. Was wahrscheinlich kommen wird. Es gibt so viele Wege, die die Zukunft einschlagen könnte. Die meisten Menschen stolpern blindlings weiter, stürzen auf diesen oder jenen Weg, den ich in ihren Herzensfeuern sehe, streben der Katastrophe oder der Freude entgegen. Nur wenige haben deine Macht, Alvin, einen neuen Weg zu öffnen, den es zuvor nicht gegeben hat. Es gab keine Zukunft, in der ich sah, wie du diesen Stuhl durch die Gitterstäbe der Zelle schiebst. Und doch war es eine fast unausweichliche Handlung deinerseits. Der simple Ausdruck der Impulsivität eines jungen Mannes. Ich sehe in den Herzensfeuern der Menschen die Zukünfte, die beim natürlichen Verlauf der Ereignisse für sie möglich sind. Aber du kannst die Naturgesetze aufheben, und daher kann man deine Taten nicht genau vorhersehen. Manchmal kann ich sie deutlich ausmachen; aber es gibt tiefe, dunkle und weite Lücken.«


      Er erhob sich von der Pritsche, ging zu den Gitterstäben, umfaßte sie und kniete vor ihr nieder. »Sag mir, wie ich herausfinden kann, wie ich die Kristallstadt erschaffe.«


      »Ich weiß nicht, wie du es tust. Aber ich habe tausend Zukünfte gesehen, in denen du es tust.«


      »Dann sag mir, wo ich suchen soll, um es zu lernen!«


      »Das weiß ich nicht. Was auch immer es damit auf sich hat, es folgt nicht den Naturgesetzen. Zumindest glaube ich, daß ich es deshalb nicht sehen kann.«


      »Vilate Franker sagt, daß mein Leben in Carthage City endet«, sagte Alvin.


      Sie versteifte sich. »Woher will sie das wissen?«


      »Sie weiß, woher Dinge kommen und wo sie enden.«


      »Geh nicht nach Carthage City. Geh niemals dorthin.«


      »Also hat sie recht.«


      »Geh nie dorthin«, flüsterte sie. »Bitte.«


      »Ich hatte es nicht vor«, sagte er. Doch in seinem Herzen dachte er: Ihr liegt doch noch etwas an mir. Ihr liegt noch etwas an mir.


      Er hätte vielleicht etwas dazu gesagt, oder sie hätte vielleicht etwas sanfter und weniger sachlich gesprochen. Hätte vielleicht, aber dann öffnete sich die Tür, und herein marschierten der Sheriff und der Richter und Marty Laws und Verily Cooper.


      »’zeihung«, sagte Sheriff Doggly. »Aber wir haben hier was Offizielles zu klären.«


      »Ich stehe Euch zu Diensten, Gentlemen«, sagte Alvin und erhob sich sofort. Peggy erhob sich ebenfalls, nahm dann den Stuhl und stellte ihn von der Tür fort.


      Der Sheriff betrachtete den Stuhl.


      »Es war sehr freundlich von Euch zu erlauben, daß ich auf dieser Seite der Gitterstäbe auf Alvins Stuhl sitzen durfte.«


      Po Doggly sah sie an. Er hatte keinen solchen Befehl gegeben, entschloß sich aber, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Alvin war Alvin.


      »Erklärt Eurem Klienten, worum es geht«, sagte der Richter zu Verily Cooper.


      »Wie wir gestern abend besprochen haben«, sagte Verily, »ist es notwendig, daß mehrere Zeugen den Pflug sehen. Wir drei werden uns nun davon überzeugen, daß es den Pflug überhaupt gibt, daß er aus Gold zu bestehen scheint und …«


      »Schon in Ordnung«, sagte Alvin.


      »Und wir sind übereingekommen, nachdem wir die Geschworenen ausgewählt haben, acht weitere Zeugen zu bestimmen, die vor Gericht über die Existenz und Natur des Pflugs aussagen werden.«


      »Solange der Pflug hier bei mir in der Zelle bleibt«, sagte Alvin. Er warf Sheriff Doggly einen Blick zu.


      »Der Sheriff weiß bereits«, sagte der Richter, »daß er keiner der ausgewählten Zeugen ist.«


      »Verdammt, Euer Ehren!« sagte Doggly. »Das Ding liegt hier wochenlang in meinem Gefängnis, und ich darf es nicht mal sehen?«


      »Ich hab nichts dagegen, wenn er bleibt«, sagte Alvin.


      »Aber ich«, sagte der Richter. »Es ist besser, wenn er seinen Deputy nicht mit Geschichten unterhält, wie groß und golden das Ding ist. Ich weiß, wir können Mr. Doggly vertrauen. Aber warum sollen wir die Versuchung potenzieren, von der bereits zumindest einige seiner Deputies befallen sein müssen?«


      Alvin lachte.


      »Was ist daran so komisch, Mr. Smith?« fragte der Richter.


      »Daß alle so tun, als wüßten sie, was das Wort ›potenzieren‹ bedeutet.« Die anderen brachen ebenfalls in Gelächter aus.


      Als es erstarb, war Sheriff Doggly noch im Raum. »Ich werde dann die Lady hinausbegleiten«, sagte er.


      Alvin verdrehte die Augen. »Sie hat den Pflug in der Nacht gesehen, in der er entstand.«


      »Trotzdem«, sagte der Richter. »Bei dieser offiziellen Gelegenheit drei Zeugen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr ihn jedem zeigen, der Euch im Gefängnis besucht, aber bei dieser Gelegenheit haben wir drei Zeugen vereinbart, und bei dreien bleibt es.«


      Peggy lächelte den Richter an. »Ihr seid ein Mann von außerordentlicher Integrität, Sir«, sagte sie. »Es freut mich zu wissen, daß Ihr diesem Prozeß vorsitzt.«


      Als sie den Raum verlassen und der Sheriff die Tür zum Gefängnis geschlossen hatte, sah der Richter Alvin an. »Das war Peggy Guester? Das Fackelmädchen?«


      Alvin nickte.


      »Sie ist ja zu einem noch hübscheren Ding herangewachsen, als ich es erwartet hätte«, sagte der Richter. »Ich würde nur gern wissen, ob sie das sarkastisch gemeint hat.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Alvin. »Aber Ihr habt recht, sie hat eine Art, selbst nette Dinge zu sagen, als könnte sie es sich nur knapp verkneifen, einen Haufen nicht so netter Dinge zu sagen.«


      »Wer die mal heiratet«, sagte der Richter, »sollte lieber ein dickes Fell haben.«


      »Oder einen kräftigen Stock«, sagte Marty Laws und lachte dann. Aber er lachte allein und verstummte kurz darauf etwas peinlich berührt, ohne genau zu wissen, wieso sein Scherz so ungnädig aufgenommen worden war.


      Alvin griff unter die Pritsche und holte den Beutel aus Sackleinen hervor, der den Pflug enthielt. Er zog die Öffnung des Sacks zurück und legte den Pflug frei. Von Sackleinen umgeben leuchtete er golden im Licht, das durch die hohen Fenster fiel.


      »Ich will verdammt sein«, sagte Marty Laws. »Es ist wirklich ein Pflug, und er ist wirklich aus Gold.«


      »Sieht aus wie Gold«, sagte der Richter. »Ich schätze, wenn wir ehrliche Zeugen sein wollen, müssen wir ihn berühren.«


      Alvin lächelte. »Ich hindere Euch nicht daran.«


      Der Richter seufzte und wandte sich an den Bezirksstaatsanwalt. »Wir haben vergessen, den Sheriff zu bitten, die Zellentür zu öffnen.«


      »Ich hole ihn«, sagte Marty.


      »Bitte bedeckt den Pflug, Mr. Smith«, sagte der Richter.


      »Erspart Euch die Mühe«, sagte Alvin. Er streckte die Hand aus und öffnete die Zellentür. Der Riegel gab nicht das leiseste Geräusch von sich, und die Scharniere quietschten auch nicht. Die Tür öffnete sich einfach unhörbar und weich.


      Der Richter schaute auf Riegel und Schloß hinab. »Ist es kaputt?« fragte er.


      »Keine Bange«, sagte Alvin. »Es funktioniert einwandfrei. Kommt herein und berührt den Pflug, wenn Ihr wollt.«


      Nun, da die Tür offen war, trauten sie sich nicht. Schließlich trat Verily Cooper hinein, und der Richter folgte ihm. Marty blieb jedoch zurück. »Der Pflug hat etwas an sich«, sagte er.


      »Nichts, worüber Ihr Euch Sorgen machen müßt«, sagte Alvin.


      »Euch stört doch nur, daß die Tür sich so leicht öffnen ließ«, sagte der Richter. »Kommt schon rein, Mr. Laws.«


      »Seht doch«, sagte Marty. »Er zittert.«


      »Wie ich es Euch gesagt habe«, sagte Alvin. »Er lebt.«


      Verily kniete nieder und streckte eine Hand nach dem Pflug aus. Noch bevor er ihn berührte, glitt der Pflug auf ihn zu; das Sackleinen zog er hinter sich her.


      Marty schrie auf, drehte sich um und drückte das Gesicht gegen die Wand gegenüber der Zellentür.


      »Ihr könnt kein Zeuge sein, wenn Ihr dem Pflug den Rücken zudreht«, sagte der Richter.


      Der Pflug glitt zu Verily. Er legte die Hand darauf. Der goldene Gegenstand drehte sich unter seiner Hand, immer wieder, drehte sich glatt wie ein Eisläufer.


      »Er lebt tatsächlich«, sagte er.


      »In gewisser Hinsicht«, sagte Alvin. »Aber er hat sozusagen einen eigenen Willen. Ich meine, es ist nicht so, als hätte ich ihn gezähmt oder so.«


      »Kann ich ihn hochheben?« fragte Verily.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Alvin. »Außer mir hat das noch niemand versucht.«


      »Es wäre nützlich«, sagte der Richter, »ihn hochzuheben, damit wir feststellen können, ob er schwer wie Gold ist oder aus einer anderen, leichteren Legierung zu bestehen scheint.«


      »Er besteht aus dem reinsten Gold, das Ihr je im Leben sehen werdet«, sagte Alvin, »aber hebt ihn hoch, wenn Ihr könnt.«


      Verily ging in die Knie, schob die Hände unter den Pflug und hob ihn hoch. Er stöhnte auf, so schwer war das Ding, aber es blieb in seinen Händen, als er es hochhob. Dennoch mußte er sich ordentlich abmühen. »Er will sich drehen«, sagte Verily.


      »Es ist ein Pflug«, sagte Alvin. »Ich schätze, er will guten Boden suchen.«


      »Ihr würdet damit doch nicht pflügen, oder?« fragte der Richter.


      »Ich wüßte nicht, warum ich ihn sonst gemacht haben sollte, wenn nicht zum Pflügen. Ich meine, hätte ich eine Schüssel machen wollen, hätte ich sie doch ziemlich schlecht hinbekommen, nicht wahr?«


      »Könnt Ihr ihn mir geben?« fragte der Richter.


      »Natürlich«, sagte Verily. Er trat näher an ihn heran und hielt ihm den Pflug hin, während der ältere Mann die Hände darum legte. Dann ließ Verily los.


      Sofort sträubte der Pflug sich in den Händen des Richters. Bevor der Mann ihn fallenlassen konnte, trat Alvin zu ihm und legte die rechte Hand auf die Oberfläche des Pflugs. Sofort war der Pflug ruhig.


      »Warum hat er das nicht bei Mr. Cooper gemacht?« fragte der Richter. Seine Stimme zitterte ein wenig.


      »Ich schätze, er weiß, daß Verily Cooper mein Anwalt ist«, sagte Alvin grinsend.


      »Während ich unparteiisch bin«, sagte der Richter. »Vielleicht tut Mr. Laws recht daran, ihn nicht zu berühren.«


      »Aber er muß ihn anfassen«, sagte Verily. »Er ist der wichtigste Zeuge überhaupt. Er muß Mr. Webster und Makepeace Smith bestätigen, daß es der richtige Pflug ist, der goldene Pflug, und daß er sich hier im Gefängnis in Sicherheit befindet.«


      Der Richter gab Alvin den Pflug, verließ die Zelle dann und legte die Hand auf Marty Laws’ Schulter. »Kommt schon, Mr. Laws, ich habe ihn angefaßt, und selbst, wenn er sich ein wenig sträubt, wird er Euch schon nichts tun.«


      Laws schüttelte den Kopf.


      »Marty« sagte Alvin. »Ich weiß nicht, wovor Ihr Angst habt, aber ich verspreche Euch, der Pflug wird Euch nichts tun, und Ihr werdet dem Pflug nichts tun.«


      Marty drehte sich zur Seite. »Er war so hell«, sagte er. »Es tat mir in den Augen weh.«


      »Nur ein Funkeln des Sonnenlichts«, sagte der Richter.


      »Nein, Sir«, sagte Marty. »Nein, Euer Ehren. Er war hell. Er war tief aus sich heraus hell. Er leuchtete direkt in mich hinein. Ich konnte es fühlen.«


      Der Richter sah Alvin an.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Alvin. »Schließlich habe ich den Pflug noch niemandem gezeigt.«


      »Ich weiß, was er meint«, sagte Verily. »Ich habe es nicht als Licht gesehen. Aber ich habe es als Wärme gespürt. Als der Sack sich öffnete, kam mir der gesamte Raum wärmer vor. Aber das kann keinen Schaden anrichten, Mr. Laws. Bitte … ich halte ihn mit Euch zusammen.«


      »Und ich ebenfalls«, sagte der Richter.


      Alvin hielt ihnen den Pflug hin.


      Marty drehte sich langsam um, so daß er – den Kopf zum Teil abgewandt – zusehen konnte, wie die beiden anderen Zeugen die Hände auf und unter den Pflug legten. Erst dann schlich er vor und legte behutsam die Fingerspitzen auf und unter den goldenen Pflug. Er schwitzte fürchterlich, und Alvin bedauerte ihn, obwohl er sich einfach nicht vorstellen konnte, was der Mann durchmachte. Unter seinen Händen hatte der Pflug sich immer angenehm und freundlich angefühlt. Was für einen Eindruck hatte Marty?


      Als das Ding ihm nichts tat, gewann Marty Vertrauen und faßte anders zu, um einen Teil des Gewichts des Pflugs spüren zu können. Doch er hatte die Augen noch zusammengekniffen und schaute zur Seite, als wolle er ein Auge für den Fall schützen, daß das andere plötzlich geblendet wurde. »Ich schätze, ich kann ihn allein halten«, sagte er.


      »Mr. Smith sollte die Hände darauf liegen lassen, damit er sich nicht sträubt«, sagte der Richter.


      Alvin hielt die Hand darauf, doch die anderen nahmen die ihren weg, und Marty hielt den Pflug allein.


      »Ich schätze, er ist wirklich aus Gold«, sagte Marty.


      Alvin griff unter den Pflug und hielt ihn fest. »Ich habe ihn jetzt, Marty«, sagte er.


      Marty ließ ihn los – zögernd, hatte Alvin den Eindruck.


      »Ich schätze, Ihr seht jetzt ein, warum nicht jeder ihn anfassen darf«, sagte Alvin.


      »Mir gefällt die Vorstellung nicht, wie ich aussehen würde, wenn er auf meinen Zeh fällt«, sagte der Richter.


      »Ach, er landet weich«, sagte Alvin.


      »Er lebt wirklich«, sagte Verily leise.


      »Ihr seid ein kühner Bursche«, sagte der Richter zu Alvin. »Euer Anwalt hat fest darauf bestanden, daß wir in der Auslieferungssache eine Anhörung stattfinden lassen, noch bevor wir in der Diebstahlsache die Geschworenen auswählen .«


      Alvin sah Verily an. »Ich schätze, mein Anwalt weiß, was er tut.«


      »Wie ich den Gentlemen erklärt habe«, sagte Verily, »zielt meine Verteidigung darauf ab, daß die Sklavensucher keiner rechtmäßigen Tätigkeit nachgingen, da Arthur Stuart mit dem Siegelkästchen, das sie bei sich hatten, nicht identifiziert werden kann.«


      Alvin wußte, daß dies eher eine Frage als eine Aussage war. »Sie sind in dieser Nacht einfach an Arthur Stuart vorbeimarschiert«, sagte er.


      »Wir werden eine Gruppe Sklavensucher von Wheelwright hierher holen, um festzustellen, ob sie Arthur Stuart aus einer Gruppe gleichaltriger Jungs ausfindig machen können«, sagte Verily. »Ihre Gesichter und Hände werden natürlich verhüllt sein.«


      »Achtet darauf«, sagte Alvin, »daß außer den weißen Jungs, die ihr auswählt, auch ein paar von Mock Berrys Jungs in der Gruppe sind. Ich schätze, wer sein ganzes Leben lang nach Schwarzen sucht, weiß schon herauszufinden, wer wer ist, selbst wenn man ihnen Handschuhe anzieht und Säcke über die Köpfe stülpt.«


      »Mock Berry?« fragte der Richter.


      »Er ist ein Schwarzer«, erklärte Marty. »Ein freier Schwarzer natürlich. Er und Anga, seine Frau, wohnen mit einem Haufen junger Leute in einer Hütte nicht weit vom Gasthof entfernt.«


      »Tja, es ist eine gute Idee, ein paar schwarze Jungs in der Gruppe zu haben«, sagte der Richter. »Und vielleicht fallen mir noch ein paar andere Dinge ein, damit alles schön fair bleibt.« Er griff nach dem Pflug, den Alvin noch in den Händen hielt. »Darf ich ihn noch einmal berühren?«


      Er tat es; der Pflug zitterte unter seiner Hand.


      »Sollten die Geschworenen zum Schluß kommen, daß es sich tatsächlich um Makepeace Smith’ Gold handelt«, sagte der Richter, »frage ich mich, wie er ihn nach Hause schaffen will.«


      »Euer Ehren«, protestierte Marty.


      Der Richter warf ihm einen wütenden Blick zu. »Bildet Euch auch nicht nur einen Augenblick lang ein, ich wäre bei der Durchführung dieses Prozesses nicht völlig fair und unparteiisch.«


      Marty schüttelte den Kopf und streckte die Hände aus, als wolle er schon den bloßen Gedanken an Parteilichkeit zurückweisen .


      »Außerdem«, sagte der Richter, »habt Ihr gesehen, was Ihr nun mal gesehen habt. Werdet Ihr die Prozeßführung nun Mr. Webster übertragen, nachdem Ihr gesehen habt, daß er sich bewegt und leuchtet und was auch immer?«


      Marty schüttelte den Kopf. »Es geht darum, ob Alvin Smith den Pflug aus Gold gemacht hat, das Makepeace gehörte. Wie der Pflug aussieht, seine anderen Eigenschaften – ich bin der Ansicht, daß das völlig irrelevant ist.«


      »Genau«, sagte der Richter. »Jetzt müssen wir nur überprüfen, ob es ihn gibt, ob er aus Gold besteht und ob er in Alvins Obhut bleiben darf, während Alvin in der Obhut des Sheriffs bleibt. Ich glaube, wir haben alle drei Punkte zur allgemeinen Zufriedenheit geklärt. Richtig, meine Herren?«


      »Richtig«, sagte Marty.


      Verily lächelte.


      Alvin steckte den Pflug wieder in den Beutel aus Sackleinen.


      Als sie die Zelle verließen, zog der Richter sorgfältig die Tür zu, bis der Riegel klickte. Dann versuchte er sie zu öffnen, konnte es aber nicht. »Tja, es freut mich, daß das Gefängnis sicher ist.« Er grinste nicht, als er dies sagte. Das war auch nicht notwendig.


      Po Doggly schaute zur Tür, als sie aus dem Gefängnisraum in sein Büro traten. Einen Augenblick später stand er im Zellentrakt und schaute in der Hoffnung, das Funkeln von Gold auszumachen, durch die Gitterstäbe zu Alvin.


      »Tut mir leid, Sheriff«, sagte Alvin. »Hab schon alles weggesteckt.«


      »Ihr habt keinen Sportsgeist, Alvin«, sagte Doggly. »Könntet Ihr nicht mal das obere Ende ein klein wenig offen lassen?«


      »Ich hätte nichts dagegen, wenn Ihr einer der acht wäret«, sagte Alvin. »Mal sehen, was passiert.«


      »Keine schlechte Idee«, sagte Doggly. »Und danke dafür, daß Ihr nichts dagegen habt. Aber ich werde mich nicht zur Verfügung stellen. Es ist besser, acht ganz normale Bürger zu nehmen und keinen öffentlichen Beamten. Wißt Ihr, ich bin einfach nur neugierig. Ich hab noch nie in meinem Leben soviel Gold gesehen und würde gern meinen Enkelkindern davon erzählen.«


      »Das würde ich auch«, sagte Alvin. Und dann: »Sheriff Doggly, Peggy Larner ist nicht zufällig noch draußen, oder?«


      »Nein. Tut mir leid, Al. Sie ist fort. Schätze, sie ging nach Hause, um ihrem Pa howdy zu sagen.«


      »Schätze ich auch«, sagte Alvin. »Egal.«


      

    


    
      Arthur Stuart hätte sich nie als Spion bezeichnet. Er konnte nichts dafür, daß er klein war. Er konnte nichts dafür, daß seine Haut dunkel war und er, da er schüchtern war, gern ganz, ganz ruhig in den Schatten stand und die Leute ihn daher ziemlich oft übersahen. Er wußte nicht, daß ein Teil des grünen Lieds von seinen langen Reisen mit Alvin noch bei ihm verweilte, eine Melodie in seinem Hinterkopf, so daß seine Schritte ungewöhnlich leise waren, Zweige dazu neigten, sich aus seinem Weg zu biegen und Bretter nicht oft unter seinen Füßen knarrten.

    


    
      Doch was seinen Besuch bei Vilate betraf – nun, da war es kein Zufall, daß sie ihn nicht sah. In der Tat achtete er sorgsam darauf, weder auf die Veranda des Postamts zu treten, noch einfach zur Vordertür hineinzuspazieren, da dann das Glöckchen läuten würde. Und als er um das Haus gegangen war, klopfte er auch nicht an ihre Hintertür oder bat sie um Erlaubnis, bevor er auf ihr Regenfaß kletterte und sich vorbeugte, um durch ihr Fenster in ihre Küche zu schauen, in der das Wasser im Kessel auf dem Herd kochte und Vilate Tee trank und in eine ziemlich lebhafte Unterhaltung vertieft war, mit …


      Mit einem Salamander.


      Keine Eidechse – sogar durch das Fenster konnte Arthur Stuart sehen, daß das Wesen keine Schuppen hatte. Außerdem mußte man kein Genie sein, um einen Salamander auf fünf Schritte von einer Eidechse unterscheiden zu können. Arthur Stuart war ein Junge, und Jungs wußten solche Dinge nun mal. Außerdem war Arthur Stuart ein außergewöhnlich einsamer und neugieriger Junge und kannte sich mit Tieren aus, und selbst, wenn ein anderer Junge vielleicht einen Fehler gemacht hätte, wäre das Arthur Stuart nie passiert. Es war ein Salamander.


      Vilate sagte etwas und nippte dann an ihrem Tee, schaute dann und wann von ihrer Tasse auf und nickte oder murmelte etwas – »Hm, ja«, »ich weiß«, »ist das nicht einfach schrecklich?« – als würde der Salamander ihr irgendwie antworten.


      Aber der Salamander sagte nichts. Sah sie die meiste Zeit über nicht mal an, obwohl man, um die Wahrheit zu sagen, nie ganz genau weiß, wohin ein Salamander schaut, denn wenn das eine Auge dorthin schaute, konnte das andere hierher schauen, und woher sollte man das wissen? Alles in allem war Arthur davon überzeugt, daß der Salamander ihn ansah. Wußte, daß er dort war. Aber er schien nicht beunruhigt oder so zu sein, und so sah Arthur einfach weiterhin zu und lauschte.


      »Ein Mann sollte nicht mit der Zuneigung einer Lady spielen«, sagte sie gerade. »Sobald ein Mann sich auf diesen Weg begibt, hat die Lady das Recht, sich so gut zu schützen, wie sie kann.«


      Ein weiterer Schluck Tee. Ein weiteres Nicken.


      »Ach, ich weiß. Und am schlimmsten ist, daß die Leute so schlecht von mir denken werden. Aber jeder weiß, daß Alvin Smith verborgene Kräfte hat. Natürlich komme ich nicht dagegen an.«


      Noch ein Schluck. Nun flossen abrupt Tränen aus ihren Augen.


      »Oh, meine Liebe, liebe Seele, meine Freundin, meine geliebte, geschätzte Freundin, wie könnte ich das tun? Ich mag den Jungen wirklich. Ich mag ihn wirklich. Warum nur, warum hat er mich nicht lieben können? Warum mußte er mich abweisen und mich dazu zwingen?«


      Und so ging es weiter. Arthur war nicht dumm. Er wußte sofort, daß Vilate Franker irgendeine Teufelei gegen Alvin plante, und hoffte, sie würde erwähnen, worum es sich dabei handelte, obwohl das nicht allzu wahrscheinlich war, da sie lediglich darüber sprach, wie schlecht sie sich fühlte und wie sehr sie es verabscheute, doch eine Lady habe nun mal das Recht, ihre Ehre zu verteidigen, auch wenn sie dabei den Anschein erwecken müsse, sie habe keine Ehre, aber deshalb sei es ja so schön, eine gute, wahre, wunderbare Freundin zu haben.


      Ach, wie die Tränen flossen. Ach, die Seufzer. Ach, der große Becher Tee, den sie trank, während Arthur auf dem Fensterbrett kauerte, sie beobachtete, lauschte.


      Doch als sie mit dem Weinen fertig war, war ihr Gesicht seltsamerweise einfach wieder sauber. Es war nicht tränenverschmiert. Kein Anzeichen von geröteten Augen. Nichts verriet, daß sie je eine Träne vergossen hatte.


      Der Tee forderte schließlich seinen Tribut. Vilate schob den Stuhl zurück und erhob sich. Arthur wußte, wo der Abtritt war; er sprang sofort von dem Regenfaß und war um das Haus gelaufen, noch bevor die Hintertür sich öffnete. Da er wußte, daß sie das Glöckchen jetzt nicht hören konnte, öffnete er die Tür des Postamts, ging hinein, kletterte über die Theke und ging weiter in die Küche an der Rückseite des Hauses. Und da war der Salamander; er leckte gerade etwas Tee auf, der auf die Untertasse verschüttet worden war. Als Arthur die Küche betrat, hob der Salamander den Kopf. Dann huschte er hin und her, zog eine Kontur über den Tisch. Ein Dreieck. Ein weiteres Dreieck, das das erste kreuzte.


      Ein Hexagramm.


      Arthur ging zu dem Stuhl, auf dem Vilate gesessen hatte. Wenn er stand, befand sein Kopf sich etwa auf der Höhe, die ihrer einnahm, wenn sie saß. Und als er sich über ihren Stuhl beugte, veränderte der Salamander sich.


      Nein, eigentlich nicht. Nein, eigentlich verschwand der Salamander. Statt dessen saß auf dem Stuhl ihm gegenüber eine Frau.


      »Du bist ein böser kleiner Junge«, sagte die Frau mit einem traurigen Lächeln.


      Arthur hatte kaum gehört, was sie gesagt hatte. Denn er kannte sie. Es war Old Peg Guester. Die Frau, die er Mutter nannte. Die Frau, die auf dem Hügel hinter dem Gasthof unter einem gewissen Grabstein begraben lag, neben seiner richtigen Mutter, dem entlaufenen Sklavenmädchen, das er nie gekannt hatte. Old Peg saß ihm gegenüber.


      Aber es war nicht Old Peg. Es war der Salamander.


      »Und du bildest dir immer etwas ein, du böser Junge. Du denkst dir Geschichten aus.«


      Old Peg hatte ihn immer »böser Junge« genannt, aber das war als Neckerei gemeint gewesen. Das hatte sie immer gesagt, wenn er etwas wiederholte, das andere Leute gesagt hatten. Dann lachte sie und nannte ihn einen bösen Jungen und umarmte ihn und trug ihm auf, diese Bemerkung vor keinem anderen zu wiederholen.


      Aber diese Frau, diese angebliche Old Peg, sie meinte es ernst. Sie hielt ihn für einen dummen Jungen.


      Er trat von dem Stuhl zurück. Der Salamander lag wieder auf dem Tisch, und Old Peg war weg. Arthur kniete neben dem Tisch nieder, um den Salamander auf Augenhöhe zu betrachten. Er sah ihm in die Augen. Arthur erwiderte den Blick.


      Mit den Tieren im Wald hatte er das immer stundenlang getan. Als er sehr klein gewesen war, hatte er sie verstanden. In seinem Geist sah er immer ihre Geschichte. Allmählich war diese Fähigkeit verblaßt. Nun erfaßte er nur noch einen schwachen Schein. Aber andererseits verbrachte er nicht mehr so viel Zeit mit Tieren. Wenn er sich vielleicht ganz toll anstrengte …


      »Vergiß mich nicht, Salamander«, flüsterte er. »Ich will deine Geschichte erfahren. Ich will wissen, wer dich gelehrt hat, wie man diese Hexagramme auf dem Tisch macht.«


      Er streckte die Hand aus und legte dann langsam einen Finger auf den Kopf des Salamanders. Das Wesen wich nicht vor ihm zurück; es bewegte sich nicht mal, als die Fingerspitze es berührte. Es sah ihn nur an.


      »Was machst du hier im Haus?« flüsterte er. »Im Haus gefällt es dir nicht. Du willst draußen sein. In der Nähe des Wassers. Im Schlamm. Im Gebüsch. Wo Insekten sind.«


      Das machte Alvin immer; er flüsterte den Tieren etwas zu, machte ihnen Vorschläge.


      »Wenn du willst, kann ich dich zum Schlamm zurückbringen. Komm mit mir, wenn du willst. Komm mit mir, wenn du kannst.«


      Der Salamander hob ein Vorderbein und setzte es langsam wieder ab. Einen Schritt näher zu Arthur.


      Und in diesem Augenblick glaubte er zu spüren, daß von dem Salamander ein Hunger ausging, eine Gier nach Nahrung, aber mehr als das, ein Drang nach … nach Freiheit. Dem Salamander gefiel es nicht, ein Gefangener zu sein.


      Die Tür wurde geöffnet.


      »Sieh an, Arthur Stuart«, sagte Vilate. »Wie schön, daß du mich besuchst.«


      Arthur hatte Verstand genug, um nicht aufzuspringen, als hätte er etwas Unrechtes getan. »Sind Briefe für Alvin gekommen?« fragte er.


      »Kein einziger.«


      Arthur erwähnte den Salamander nicht, was völlig in Ordnung war, da Vilate kein einziges Mal zu ihm hinüber schaute. Man sollte doch meinen, daß eine Lady zumindest irgendeine Erklärung anbietet, wenn man sie mit einem lebenden Salamander – oder auch einem toten, was das betrifft – auf dem Küchentisch erwischt.


      »Möchtest du eine Tasse Tee?« fragte sie.


      »Kann nicht bleiben«, sagte Arthur.


      »Na, dann beim nächstenmal. Grüße Alvin lieb von mir.« Ihr Lächeln war süß und wunderschön.


      Alvin streckte direkt vor ihr die Hand aus und berührte den Rücken des Salamanders.


      Sie bemerkte es nicht. Oder ließ sich zumindest nicht anmerken, daß sie es bemerkt hatte.


      Er trat zurück, ging rückwärts aus dem Raum, hüpfte über die Theke, lief zur Vordertür hinaus und hörte das Glöckchen, als er sie öffnete.


      Wer hatte den Salamander ergriffen, wenn er ein Gefangener war? Nicht Vilate – der Salamander machte Hexagramme, um sie zu täuschen, sie dazu zu bringen, jemand anderen zu sehen. Obwohl Arthur jede Wette darauf eingegangen wäre, daß Vilate nicht Old Peg Guester sah. Aber der Salamander täuschte sie nicht aus eigenem Antrieb, denn er wollte lediglich wieder frei und ein ganz normaler Salamander sein.


      Eins stand fest – er würde Alvin davon erzählen müssen. Vilate hatte vor, ihm etwas Schlimmes anzutun, und der Salamander, der aus Hexagrammen auf dem Küchentisch kam, hatte mit ihrem hinterhältigen Plan etwas zu tun.


      Wie konnte Vilate einfach übersehen haben, daß ich ihren Salamander berühre? Warum war sie nicht besorgt, als sie vom Abtritt zurückkam und mich in der Küche sah? Wie konnte sie nur so dumm sein?


      Vielleicht wollte sie, daß ich den Salamander sah. Oder vielleicht wollte ein anderer, daß ich ihn sah.


      Wollte, daß ich Mutter sah.


      Als er die staubige Hauptstraße von Hatrack River entlangging, verlor er einen Augenblick lang die Kontrolle, hätte fast zu weinen angefangen, als er an Mutter dachte, und daran, daß sie ihm gerade gegenüber gesessen hatte.


      Es ist in Wirklichkeit gar nicht passiert, sagte er sich. Es war ein Schwindel. Humbug. Ein Streich. Wer auch immer dahinterstecken mochte, er war ein Lügner, und überdies noch ein gemeiner. Wirklich ein ungezogener Junge. Ein böser Junge. Er war kein böser Junge. Er war ein guter Junge, und die richtige Peg Guester würde das wissen, sie würde so etwas nicht zu ihm sagen. Die richtige Peg Guester hätte ihn sofort ganz fest umarmt und gesagt: »Mein guter Junge, Arthur Stuart, du bist mein guter Junge.«


      Er ging davon. Er wischte sich die Tränen aus den Augen, und als das traurige Gefühl von ihm abfiel, kam statt dessen ein anderes. Er war schlichtweg wütend. Sie hatten kein Recht, ihm Mama zu zeigen. Kein Recht. Ich hasse dich, wer auch immer du bist, weil du mich gezwungen hast, mitanzusehen, wie meine Mama mich so beschimpft.


      Er trottete weiter und betrat das Gerichtsgebäude. Das einzig gute daran, daß Alvin im Gefängnis saß, war, daß Arthur Stuart immer wußte, wo er ihn finden konnte.


      

    


    
      Napoleon konnte kaum glauben, daß er diesen amerikanischen Jungen, Calvin, fast getötet hätte. Er konnte sich auch kaum noch daran erinnern, welche Angst es ihm in den ersten Tagen gemacht hatte, die Macht des Jungen zu beobachten. In den ersten paar Tagen hatte Napoleon ihn genau beobachtet, kaum geschlafen, aus Furcht, der Junge würde ihm des Nachts etwas antun. Ihm zum Beispiel die Beine abnehmen. Das wäre eine Heilung für die Gicht! Dieser Gedanke kam ihm allerdings nur in den Sinn, weil er sich in seinen Qualen oft gewünscht hatte, daß bei einer seiner Schlachten eine Kanonenkugel ihm sein Bein abgerissen hätte. Auf Krücken zu humpeln … das konnte nicht schlimmer sein als diese Schmerzen. Und der Junge hatte ihm solche Erleichterung verschafft. Keine Heilung, aber ein Nachlassen der Pein.

    


    
      Im Austausch dafür war Napoleon bereit, sich von Calvin manipulieren zu lassen. Er wußte, wer in Wirklichkeit die Kontrolle hatte, und das war keineswegs so ein Emporkömmling, ein unwissender amerikanischer Junge. Wen interessierte es schon, ob Calvin sich für klug hielt, wenn er im Austausch für eine Lektion darüber, wie man Menschen beherrschte, ihm einen weiteren Tag ohne Schmerz verschaffte? Glaubte er wirklich, Napoleon würde ihn irgend etwas lehren, das ihm die Oberhand verschaffte? Ganz im Gegenteil, mit jeder Stunde, jedem Tag, den sie gemeinsam verbrachten, wurde Napoleons Herrschaft über einen Jungen, der unbeherrschbar hätte sein können, stärker und tiefer. Und Calvin hatte keine Ahnung.


      Niemand verstand es, kein einziger von ihnen. Sie alle glaubten, sie würden Napoleon aus Liebe und Bewunderung dienen, oder aus Gier und Eigennutz, oder aus Furcht und Vorsicht. Welches Motiv auch immer sie trieb, Napoleon nährte es, verschaffte sich die Herrschaft darüber. Einige wurden von Scham getrieben, und einige von Schuld; einige vom Ehrgeiz, einige von Lust, einige sogar von ihrem Übermaß an Frömmigkeit – denn falls es nötig sein sollte, konnte Napoleon eine religiös ausgehungerte Seele davon überzeugen, daß er Gottes ausgewählter Diener auf Erden war. Das war nicht schwer. Nichts davon war schwer, wenn man andere Menschen so verstand, wie es bei Napoleon der Fall war. Sie schwitzten ihre Wünsche geradezu aus, und er konnte sie wahrnehmen wie den Geruch eines Athleten nach dem Wettkampf oder eines Soldaten nach der Schlacht, wie den Geruch einer Frau – Napoleon mußte nicht einmal nachdenken, er sprach einfach das Wort, genau die Worte, die sie hören mußten, damit er sie auf seine Seite ziehen konnte.


      Und bei den seltenen Gelegenheiten, wenn jemand immun gegen seine Worte war, wenn jemand ein Schutzamulett oder ein Hexagramm hatte, von denen jedes neue ausgeklügelter als das vorherige sein mußte – nun, dafür gab es dann Wachen. Dafür gab es die Guillotine. Die Leute wußten, daß Napoleon kein grausamer Mensch war, daß unter seiner Herrschaft nur wenige jemals bestraft wurden. Sie wußten, wenn jemand auf die Guillotine geschickt wurde, dann, weil die Welt besser dran wäre, wenn dieser Mund von den Lungen, diese Hände vom Kopf getrennt waren.


      Calvin? Ach, der Junge hätte gefährlich sein können. Der Junge hatte die Macht, sich vor der Guillotine zu retten, zu verhindern, daß die Klinge seinen Hals berührte. Der Junge konnte vielleicht alles verhindern, was nicht völlig überraschend für ihn kam. Wie hätte der Kaiser ihn besiegen wollen? Vielleicht ein bißchen Opium, um ihn zu betäuben; irgendwann mußte er ja mal schlafen. Aber das alles spielte keine Rolle. Es war nicht mehr nötig, ihn zu töten. Nur ein paar Betrachtungen, etwas Geduld, und Napoleon hatte ihn.


      Nicht als seinen Diener – nein, dieser amerikanische Junge war klug, er achtete darauf, keinem Versuch Napoleons nachzugeben, ihn in einen Sklaven zu verwandeln, in einen dieser Diener, die ihren Kaiser mit bewundernden Blicken betrachteten. Dann und wann ließ Napoleon eine Bemerkung fallen, eine Art Finte, damit Calvin glaubte, er wehre einen der besten Streiche des Kaisers ab. Aber in Wirklichkeit hatte Napoleon keine Verwendung für die Treue dieses Jungen. Nur für seine heilende Berührung.


      Dieser Junge wurde von Neid getrieben. Wer hätte das gedacht? All diese angeborene Macht, diese Geschenke von Gott oder der Natur oder was auch immer, und der Junge verschwendete das alles wegen seines Neids auf seinen älteren Bruder Alvin. Nun ja, er würde Calvin nicht sagen, er müsse aufhören, sich von diesen Gefühlen beherrschen zu lassen! Ganz im Gegenteil, Napoleon nährte sie subtil, mit gelegentlichen kleinen Fragen, wie Alvin dieses oder jenes getan hätte, oder Kommentaren darüber, wie schrecklich es doch sei, sich Unverschämtheiten von Brüdern bieten lassen zu müssen, die einfach nicht imstande waren, die Fähigkeiten ihrer Geschwister richtig einzuschätzen. Er wußte, dies würde Calvin wurmen, in seiner Seele schwären. Ein Wurm, der sich durch die Urteilsfähigkeit des Jungen wand und Löcher hineinfraß. Ich habe dich, ich habe dich. Schau über den Ozean, richte den Blick auf deinen Bruder; du hättest mich herausfordern und mit mir um mein Reich hier kämpfen können, um die halbe Welt, doch statt dessen kannst du nur an irgendeinen nutzlosen Burschen in einem Homespun oder Deerskin denken, oder wie immer ihr diese Kleidung dort drüben nennt, der Stein mit bloßen Händen polieren und Kranke heilen kann.


      Kranke heilen. Daran arbeitete Napoleon jetzt. Er wußte genau, daß Calvin ihn absichtlich nicht heilte; er wußte auch, würde Calvin je auf die Idee kommen, daß in Wirklichkeit Napoleon das Sagen hatte, würde er wahrscheinlich fliehen und ihn mit der Gicht zurücklassen. Also mußte er ein empfindliches Gleichgewicht bewahren: Ihn verhöhnen, daß sein Bruder heilen konnte und er nicht; und ihn gleichzeitig überzeugen, daß er bereits alles gelernt hatte, was der Kaiser zu lehren hatte, und es jetzt nur noch eine Frage der Übung war, bis er genauso gut darin war, andere Menschen zu beherrschen.


      Wenn alles hinhaute, würde der Junge – überzeugt, den letzten Tropfen Wissen aus Napoleons Verstand gequetscht zu haben – schließlich beweisen wollen, daß er seinem Bruder doch gewachsen war. Er würde den Kaiser heilen, dann sofort den Hof verlassen und nach Amerika zurücksegeln, um seinen Bruder herauszufordern – um mit dem, was Napoleon ihm beigebracht hatte, zu versuchen, die Kontrolle über ihn zu bekommen.


      Wenn er dort eintraf und nichts von dem funktionierte, was er vom Kaiser gelernt hatte, würde er natürlich auf Rache sinnen und zurückkehren! Aber Napoleon unterwies ihn tatsächlich. Genug, damit er die Schwächen schwacher Menschen ausnutzen konnte, die Furcht ängstlicher Menschen, den Ehrgeiz stolzer Menschen, die Unwissenheit dummer Menschen. Calvin bemerkte allerdings nicht, daß Napoleon ihm keine der wirklich schwierigen Künste beibrachte: zum Beispiel, wie man die Tugend guter Menschen gegen sie einsetzte.


      Am komischsten an der ganzen Sache war, daß Calvin von den besten Männern umgeben war, von denen, die Napoleon nur unter den größten Schwierigkeiten hatte einnehmen können. Der Marquis de La Fayette zum Beispiel – er war der Diener, der den Jungen badete, genau, wie er den Kaiser badete. Calvin wäre nie in den Sinn gekommen, daß Napoleon seine gefährlichsten Feinde in seiner Nähe hielt, ohne sich bewußt zu sein, wie er sie erniedrigte. Hätte Calvin irgend etwas verstanden, hätte er gemerkt, daß dies wahre Macht war. Böse Männer, schwache Männer, ängstliche Männer – man konnte sie so leicht kontrollieren. Nur wenn tugendhafte Männer unter Napoleons Herrschaft fielen, verspürte er letztlich die Zuversicht, nach Macht zu greifen, den König zu stürzen, Europa zu erobern und den kriegführenden Nationen seinen Frieden aufzuerlegen.


      Calvin wird das nie erleben, weil er selbst ein ängstlicher und ehrgeiziger Mensch ist und nicht begreift, daß andere furchtlos und großzügig sein können. Kein Wunder, daß er seinen älteren Bruder so sehr verabscheut! Nach allem, was Calvin ihm über ihn erzählt hatte, schien Alvin in der Tat ein sehr schwieriger Fall und nur sehr schwer zu brechen zu sein. Allein die Tatsache, daß es Calvins Bruder gab, hielt Napoleon davon ab, seinen Plan zu verwirklichen, seine Heere in Kanada zu verstärken, um zu versuchen, die drei englischsprechenden Nationen Amerikas zu erobern. Es bestand kein Grund, irgend etwas zu tun, das Alvin Smith dazu veranlassen konnte, seine Blicke gen Osten zu richten. Napoleon hatte nicht vor, sich auf solch einen Kampf einzulassen.


      Statt dessen würde er Calvin nach Hause schicken, nachdem der Junge große Geschicklichkeit in Subversion, Betrug, Korruption und Manipulation erworben hatte. Er würde natürlich keine Kontrolle über Alvin haben, aber ganz bestimmt imstande sein, ihn zu täuschen, denn Napoleon wußte sehr wohl, daß nicht nur böse, schwache und ängstliche Menschen davon ausgingen, daß alle anderen genau wie sie waren, sondern auch die Tugendhaften dazu neigten, bei den Taten anderer Menschen stets die edelsten Motive vorauszusetzen. Warum sonst gelang es so vielen schrecklichen Lügnern immer wieder, andere zu betrügen? Würden die guten Menschen den schlechten nicht so sehr vertrauen, wäre die Menschheit schon längst ausgestorben – denn dann hätten die meisten Frauen die meisten Männer nicht mal in ihre Nähe gelassen.


      Sollten die Brüder es allein ausfechten. Wenn irgend jemand die Bedrohung ausschalten kann, die dieser Alvin Smith darstellt, dann sein eigener Bruder, der in seine Nähe kommen kann – aber nicht ich mit all meinen Heeren, all meinen Fähigkeiten. Sollen sie doch kämpfen.


      Aber erst, nachdem mein Bein geheilt ist.


      »Mein lieber Leon, Ihr dürft nicht einschlafen, wenn Ihr Euch so freigestrampelt habt.«


      Es war La Fayette, der vor dem Einschlafen nach ihm sah. Napoleon ließ den Mann die Decke hochziehen. Die Nacht war kühl; es war schön, die zärtliche Besorgnis eines liebevollen Mannes mit großem Verantwortungsbewußtsein, Zuverlässigkeit und Kreativität zu spüren. Ich habe die besten Männer in meinen Händen und die schlechtesten unter meinem Daumen. Ich habe viel mehr aufzuweisen als Gott. Der alte Bursche hat eindeutig den falschen Mann ausgewählt, um seinen einzigen eingeborenen Sohn zu zeugen. Wäre ich statt dieses Dummkopfs Jesus in Jerusalem gewesen, wäre ich nie gekreuzigt worden. Ich hätte Rom in ein paar Monaten unter meiner Kontrolle gehabt und die ganze Welt meiner Doktrin unterworfen.


      Vielleicht war dieser Alvin genau das – Gottes zweiter Versuch! Tja, Napoleon würde helfen, die Geschichte niederzuschreiben. Er würde Alvin Smith seinen Judas schicken.


      »Ihr braucht Euren Schlaf, Leon«, sagte La Fayette.


      »Mir schwirrt der Kopf vor Gedanken«, sagte Napoleon.


      »An schöne Dinge, hoffe ich.«


      »In der Tat, an schöne.«


      »Kein Schmerz in Eurem Bein? Es ist gut, daß Ihr diesen amerikanischen Jungen hier habt, wenn er verhindert, daß Ihr so schrecklich leiden müßt.«


      »Ich weiß, wenn ich Schmerzen habe, ist nur schwierig mit mir auszukommen«, sagte Napoleon.


      »Keineswegs, überhaupt nicht. Denkt nicht mal so etwas. Es ist eine Freude, bei Euch zu sein.«


      »Vermißt Ihr sie je, mein Marquis? Die Heere, die Macht? Regierung, Politik, Intrigen?«


      »Ach, Leon! Wie könnte ich sie vermissen? Ich habe das alles durch Euch. Ich beobachte, was Ihr tut, und staune. Ich hätte es nie so gut tun können. Ich gehe jeden Tag bei Euch in die Schule; Ihr seid ein einzigartiger Lehrmeister.«


      »Wirklich?«


      »Der Meister. Der Meister von allem ist mein lieber Leon. Wie trefflich haben sie Euer Haus auf Korsika genannt, mein Lieber. Buona Parte. Gute Teile. Ihr seid wirklich der Löwe der guten Teile.«


      »Wie nett von Euch, das zu sagen, mein Marquis. Gute Nacht.«


      »Gott segne Euch.«


      Die Kerze zog sich aus dem Raum zurück, und das Mondlicht fiel wieder schwach durch die Vorhänge.


      Ich weiß, daß du mich studierst, Calvin. Während du dein Talent, wie du es so drollig nennst, in meine Beine schickst, um die Ursache für die Gicht zu finden. Hoffentlich bekommst du sie heraus. Sei in dieser einen Hinsicht genauso klug wie dein Bruder, damit ich endlich sowohl dich als auch den Schmerz loswerde.


      

    


    
      Verily hatte in seinem Leben schon einige schlechte Menschen kennengelernt; man hatte ihm gelegentlich große Geldsummen angeboten, damit er sie verteidigte, aber sein Gewissen stand nicht zum Verkauf. Er erinnerte sich an einen von ihnen, der im Glauben, seine Lakaien hätten nicht klargemacht, wie viel Geld er bot, persönlich zu Verily gekommen war. Als ihm schließlich klar wurde, daß Verily es nicht einfach auf ein höheres Honorar abgesehen hatte, schaute er ziemlich verletzt drein. »Also wirklich, Mr. Cooper, warum ist mein Geld nicht so gut wie das aller anderen?«

    


    
      »Es hat nichts mit Eurem Geld zu tun, Sir«, sagte Verily.


      »Womit denn? Wie lautet Euer Einwand?«


      »Ich frage mich immer wieder: Was, wenn ich aufgrund eines groben Justizirrtums gewinnen sollte?«


      Der Mann wurde fuchtig, warf ihm üble Drohungen an den Kopf und ging. Verily sollte nie erfahren, ob es dieser Mann oder ein anderer gewesen war, der den Meuchelmörder auf ihn angesetzt hatte – ein elender Versuch, ein Attentat mit dem Messer in tiefster Nacht. Verily sah die Waffe und das bösartige Lächeln des Attentäters – offensichtlich hatte der Bursche einen Beruf gewählt, der es ihm ermöglichte, seine Vorlieben zu befriedigen – und veranlaßte, daß die Klinge sich vom Messer löste und laut scheppernd vor die Füße des Mannes fiel. Der gedungene Mörder hätte nicht entgeisterter sein können, hätte Verily einen Eunuchen aus ihm gemacht.


      Schlechte Menschen, aber sie hatten alle etwas gemeinsam: Sie zeigten ein lebhaftes Interesse an der Tugend und versuchten, sich mit diesem Gewand zu kleiden. Die Heuchelei mochte zwar einen schlechten Ruf haben, erwies dem Guten aber zumindest anständig Respekt.


      Doch diese Sklavensucher waren nicht hochherzig genug, um Heuchler zu sein. Nachdem sie sich nie über die Ebene von Reptilien und Haien erhoben hatten, waren sie sich gar nicht bewußt, wie verabscheuungswürdig sie waren, und machten daher keinen Versuch, zu verbergen, was sie waren. Man war fast versucht, ihre Dreistigkeit zu bewundern, bis einem wieder einfiel, wie wenig sie den Anstand achteten, um ihr Leben im Tausch gegen bloßes Geld damit zu verbringen, die hilflosesten ihrer Mitmenschen zu jagen und sie einem Leben mit Ketten, Bestrafung und Verzweiflung zurückzuführen.


      Verily war angenehm berührt, daß Daniel Webster von diesen Männern anscheinend fast genauso abgestoßen wurde wie er. Der Anwalt aus New England vermied es peinlichst, sie mit einem Händeschütteln zu begrüßen, und tat so, als müßte er seine Papiere ordnen, während sie eintrafen. Und er bemühte sich auch nicht, ihre Namen in Erfahrung zu bringen. Nachdem festgestellt worden war, daß die Gruppe, die man verpflichtet hatte, sich vollständig versammelt hatte, sprach er sie nur als Gruppe an, ohne einem von ihnen in die Augen zu sehen. Falls sie seine Distanziertheit bemerkten, ließen sie keine Bemerkung darüber fallen und zeigten auch keinen Groll. Vielleicht wurden sie ja immer so behandelt. Vielleicht taten jene, die sie anheuerten, dies stets mit Abscheu und wuschen sich die Hände, nachdem sie ihnen das Siegel des Sklaven gegeben hatten, den sie aufspüren sollten, und erneut, nachdem sie ihnen den Finderlohn gezahlt hatten. Begriffen sie nicht, daß stets der Mörder schmutzig war und nicht das Messer?


      Erst um halb elf am Morgen zeigten die Sucher, die alle an einem langen Tisch vor dem Richterstuhl saßen, sich zufrieden mit allen nötigen Informationen, die sie aus dem Siegel erhalten hatten, das einem gewissen Cavil Planter aus Oily Spring, Kenituck, gehörte. Dem Richter lag die eidesstattliche Zeugenaussage vor, die Mr. Webster im Haus von Mr. Planter in Carthage City sorgfältig aufgenommen hatte. Planter hatte aussagen wollen, daß sich in dem Siegelkästchen mehrere Nagel- und Haarstücke und etwas getrocknete Haut eines gewissen Arthur Stuart aus Hatrack River befanden; doch Webster hatte darauf bestanden, daß er eine genaue und rechtsgültige Aussage machte: nämlich, daß die Gegenstände in dem Siegel einem namenlosen Baby entnommen worden waren, das auf seiner Farm in Appalachee von einer Sklavin geboren worden war, die damals Mr. Planter gehört hatte und kurz darauf entflohen war – mit, wie Planter unbedingt hinzufügen wollte, der Hilfe des Teufels, der ihr die Macht zu fliegen verliehen hatte; so wurde zumindest unter den unwissenden und abergläubischen Sklaven geflüstert.


      Die Sucher waren bereit; die Jungen wurden einer nach dem anderen hineingeführt und stellten sich vor ihnen in einer Reihe auf. Alle Jungs trugen ganz normale Kleidung und waren mehr oder weniger gleich groß. Ihre Hände waren bedeckt, aber nicht mit Handschuhen, sondern mit Leinensäcken, die man über den Ellbogen zusammengebunden hatte. Weitsitzende Kapuzen aus einem feineren Sackmaterial bedeckten ihre Köpfe. Kein Fetzen Haut war zu sehen; man hatte sogar darauf geachtet, daß es keine Lücken zwischen den Knöpfen ihrer Hemden gab. Und nur für alle Fälle hing ein großes Plakat mit einer Zahl darauf am Hals eines jeden Jungen und bedeckte vollständig die Hemdbrust.


      Verily sah genau hin. Gab es irgendeinen Unterschied zwischen den schwarzen Söhnen Mock Berrys und den weißen Jungs? Etwas an ihrem Gang, ihrer Haltung? In der Tat, es gab Unterschiede zwischen den Jungs – des einen unbekümmerte Pose, des anderen nervöses Herumzappeln –, aber Verily konnte nicht sagen, wer weiß und wer schwarz war. Und ganz bestimmt konnte er nicht ausmachen, wer Arthur Stuart war, der Junge, der weder vollständig zur einen noch zur anderen Rasse gehörte. Das bedeutete jedoch noch längst nicht, daß die Sucher es nicht wußten oder herausfinden konnten.


      Alvin hatte ihm jedoch versichert, daß ihr Talent ihnen nicht helfen würde, da der Inhalt des Siegels nicht mehr zu Arthur Stuart paßte.


      Und Alvin hatte recht. Die Sucher schauten verwirrt drein, als der letzte Junge hereingeführt wurde und der Richter sagte: »Nun, welcher von ihnen entspricht dem Siegel?« Sie hatten eindeutig damit gerechnet, sofort zu wissen, wer ihr Opfer war. Statt dessen begannen sie zu murmeln.


      »Keine Beratung«, sagte der Richter. »Jeder von Euch muß unabhängig zu seiner Schlußfolgerung kommen und die Nummer des Jungen aufschreiben, auf den das Siegel paßt. Damit seid Ihr dann fertig.«


      »Seid Ihr sicher, daß der fragliche Junge wirklich dabei ist?« fragte einer der Sklavensucher.


      »Damit fragt Ihr mich«, sagte der Richter, »ob ich entweder korrupt oder ein Narr bin. Würdet Ihr mir bitte genauer sagen, welche Anschuldigung Ihr damit gegen mich vorbringen wollt?«


      Danach grübelten die Sucher verdrossen schweigend vor sich hin.


      »Gentlemen«, sagte der Richter – und klang sein Tonfall etwas trocken, als er sie so nannte? »Ihr habt jetzt drei Minuten gehabt. Man hat mir mitgeteilt, Ihr könntet den fraglichen Jungen sofort identifizieren. Bitte schreibt jetzt die Nummer auf.«


      Sie schrieben. Sie unterzeichneten ihre Zettel. Sie gaben sie dem Richter.


      »Bitte geht an Eure Plätze zurück, während ich die Ergebnisse in eine Tabelle eintrage«, sagte der Richter.


      Verily bewunderte unwillkürlich, daß der Richter sich nichts anmerken ließ, als er die Zettel durchsah. Aber es frustrierte ihn auch. Gab es denn nicht den geringsten Hinweis auf das Ergebnis?


      »Ich bin enttäuscht«, sagte der Richter. »Ich hatte erwartet, daß die vielgerühmten Kräfte und die berühmte Integrität der Sklavensucher ein einstimmiges Ergebnis bringen würden. Ich hatte erwartet, daß Ihr entweder einmütig mit dem Finger auf einen Jungen zeigt oder einmütig erklärt, daß der Junge sich nicht in dieser Gruppe befindet. Statt dessen gibt man mir mehrere verschiedene Antworten. Drei von Euch haben unter Eid erklärt, daß keiner dieser Jungen dem Siegel entspricht. Aber vier von Euch haben verschiedene Jungen genannt – ebenfalls unter Eid. Genauer gesagt, diese vier haben drei verschiedene Jungen genannt. Die einzigen beiden Sucher, die übereinzustimmen scheinen, sitzen zufällig nebeneinander, ganz rechts von mir. Da Ihr die beiden einzigen seid, die ein und denselben Jungen beschuldigen, werden wir mit Eurer Behauptung anfangen. Gerichtsdiener, bitte entfernt die Haube vom Jungen Nummer fünf.«


      Der Gerichtsdiener tat wie geheißen. Der Junge war schwarz, aber er war nicht Arthur Stuart.


      »Ihr beide – seid Ihr sicher, schwört Ihr vor Gott, daß dies der Junge ist, auf den das Siegel paßt? Bedenkt bitte, daß von Eurer Antwort Eure Lizenz abhängt, Euren Beruf im Staate Wobbish auszuüben, denn wenn man feststellen muß, daß Ihr unzuverlässig oder unehrlich seid, wird man Euch nie wieder erlauben, einen Sklaven über den Fluß zurückzubringen.«


      Sie wußten jedoch ebenfalls, daß man sie wegen Meineids belangen konnte, wenn sie jetzt einen Rückzieher machten. Und der Junge war schwarz.


      »Nein, Sir, ich bin sicher, daß dies der Junge ist«, sagte der eine. Der andere nickte nachdrücklich.


      »Nun, dann sehen wir uns die beiden anderen Jungs an, die genannt wurden. Entfernt die Kapuzen von den Jungen eins und zwei.«


      Der eine von ihnen war schwarz, der andere weiß.


      Der Sucher, der den weißen Jungen genannt hatte, schlug die Hände vors Gesicht.


      »Ich weise Euch noch einmal darauf hin, daß Eure Lizenz auf dem Spiel steht. Seid Ihr zu schwören bereit, daß der von Euch genannte Junge dem Siegel genau entspricht?«


      »Ich weiß es nicht, ich weiß es einfach nicht«, stammelte der Sucher, der den weißen Jungen genannt hatte, »ich war mir sicher, ich dachte, er sei es …«


      »Die Antwort ist einfach. Schwört Ihr weiterhin, daß dieser Junge genau übereinstimmt, oder habt Ihr unter Eid gelogen, als Ihr ihn genannt habt?«


      Die Sucher, die unter Eid ausgesagt hatten, daß der Inhalt des Siegelkästchens mit niemandem übereinstimmte, lächelten nun. Sie wußten offensichtlich, daß die anderen gelogen hatten, und genossen deren Qualen.


      »Ich habe nicht gelogen«, sagte der Sucher, der den weißen Jungen genannt hatte.


      »Ich auch nicht«, sagte der andere trotzig. »Und ich bin noch immer der Ansicht, daß ich recht habe. Ich weiß nicht, wie die anderen Jungs sich so irren konnten.«


      »Aber Ihr … Ihr glaubt nicht, daß Ihr recht habt, oder? Ihr nehmt nicht an, daß das Sklavenbaby durch irgendein Wunder weiß geworden ist, oder?«


      »Nein, Sir. Ich muß mich … geirrt haben.«


      »Gebt mir Eure Lizenz. Sofort.«


      Der unglückliche Sucher erhob sich und gab dem Richter eine Lederhülle. Der Richter zog ein Stück Papier mit einem Amtssiegel daraus hervor. Er schrieb auf den Rand und dann auf die Rückseite; dann unterzeichnete er und drückte sein eigenes Siegel darauf. »Da habt Ihr es«, sagte er zu dem Sucher. »Solltet Ihr jemals ertappt werden, daß Ihr Euren Beruf des Sklavensuchens im Staate Hio ausübt, werdet Ihr verhaftet und vor Gericht gestellt werden, und solltet Ihr verurteilt werden, werdet Ihr wenigstens zehn Jahre lang ins Gefängnis kommen. Habt Ihr das verstanden?«


      »Ich habe verstanden«, sagte der erniedrigte Mann.


      »Ihr wißt ebenfalls, daß Hio gegenseitige Abkommen mit den Staaten Huron, Suskwahenny, Irrakwa, Pennsylvania und New Sweden geschlossen hat? Und daß Euch dieselbe oder eine ähnliche Strafe erwartet, falls Ihr Euren Beruf dort auszuüben versucht?«


      »Ich habe verstanden«, wiederholte er.


      »Danke für Eure Hilfe«, sagte der Richter. »Ihr solltet dankbar sein, daß Ihr nur unfähig wart, denn hätte ich Anlaß zu der Annahme gehabt, daß Ihr einen Meineid geleistet habt, hätte dies für Euch Gefängnis und die Peitsche bedeutet. Ich versichere Euch, hätte ich geglaubt, daß Ihr diesen Jungen absichtlich falsch bezichtigt habt, hätte ich Euch keine Gnade erwiesen. Ihr dürft gehen.«


      Die anderen hatten offensichtlich verstanden, was er damit sagen wollte. Als der Unglückliche aus dem Gerichtssaal floh, wappneten sich die anderen drei, die einen Jungen genannt hatten, gegen was, was nun kommen würde.


      »Sheriff Doggly«, sagte der Richter, »würdet Ihr uns freundlicherweise über die Identität der beiden Jungs in Kenntnis setzen, die drei aus der Gruppe der Sucher genannt haben?«


      »Klar, Euer Ehren«, sagte Doggly. »Die beiden da sind Mock Berrys Jungs James und John. Peter ist fast erwachsen, und Andrew und Zebedee sind viel zu klein.«


      »Ihr seid Euch ihrer Identität sicher?«


      »Sie wohnen schon von Geburt an in Hatrack River.«


      »Ist es möglich, daß einer von ihnen das Kind einer entlaufenen Sklavin ist?«


      »Unmöglich. Zum einen haut das mit dem Geburtsdatum nicht hin. Sie sind beide viel zu alt – die Berry-Jungs sind immer klein für ihr Alter, ‘ne Art spätblühende Rosen, wenn Ihr wißt, was ich meine. Später schießen sie einfach hoch wie Gras im Frühling, Peter ist der längste Bursche hier in der Gegend. Aber diese Jungs, die waren schon clevere kleine Bengel und überall in der Stadt bekannt, bevor der Sklave, zu dem dieses Siegelkästchen gehört, auch nur geboren wurde.«


      Der Richter wandte sich den Suchern zu. »Nun, denn. Ich frage mich, wie es sein kann, daß Ihr diese beiden frei geborenen schwarzen Kinder der Sklaverei zuführen wollt.«


      Einer von ihnen ergriff sofort das Wort. »Euer Ehren, ich protestiere gegen diese Prozedur. Wir wurden nicht hierher geholt, damit man über uns Gericht hält, sondern, damit wir unseren Beruf ausüben und …«


      Der Hammer landete mit einem lauten Knall auf dem Schreibtisch. »Ihr wurdet hierher gerufen, damit Ihr Euren Beruf ausübt, das stimmt. Euer Beruf bringt mit sich, daß alle Gerichtshöfe davon ausgehen können müssen, daß eine von Euch vorgenommene Identifizierung ehrlich und richtig ist. Ihr wißt genau, wann immer Ihr Euren Beruf ausübt, hier oder im Feld, steht Eure Lizenz auf dem Spiel. Und nun sagt mir sofort, habt Ihr gelogen, als Ihr diese Jungen identifiziert habt, oder Euch nur geirrt?«


      »Was, wenn wir nur geraten hätten?« fragte einer von ihnen. Verily hätte fast laut gelacht.


      »In diesem Zusammenhang wäre das Raten dem Lügen gleichzusetzen, da Ihr ja geschworen habt, der von Euch genannte Junge würde dem Siegel entsprechen. Und wenn Ihr nur geraten habt, wurde die Übereinstimmung nicht von Euch festgestellt. Habt Ihr geraten?«


      Der Mann dachte kurz darüber nach. »Nein, Sir, ich habe nicht gelogen. Ich schätze, ich habe mich einfach nur geirrt.«


      Ein anderer Sucher versuchte es auf andere Weise. »Woher sollen wir wissen, daß dieser Sheriff nicht lügt?«


      »Weil ich all diese Jungs kenne«, sagte der Sheriff, »und auch ihre Eltern, und mir im Bezirksarchiv ihre Geburtsurkunden angesehen habe. Habt Ihr weitere Fragen, bevor ich entscheide, ob Ihr Eure Lizenz verliert oder wegen Meineids den Prozeß gemacht bekommt?«


      Die beiden verbliebenen Sucher gestanden schnell ein, daß sie sich geirrt hatten. Alle warteten, während der Richter die Beschränkung ihrer Lizenz eintrug und unterschrieb. »Ihr Gentlemen dürft ebenfalls gehen.«


      Sie gingen.


      Verily erhob sich. »Euer Ehren, darf ich darum bitten, daß den jungen Männern, die nicht identifiziert wurden, die Kapuzen abgenommen werden. Ich fürchte, allmählich wird ihnen unbehaglich zumute.«


      »Unbedingt. Gerichtsdiener, das ist schon längst überfällig.«


      Die Kapuzen wurden abgenommen. Alle Jungs wirkten erleichtert. Arthur Stuart grinste.


      »Ihr steht noch immer unter Eid«, sagte der Richter zu den drei restlichen Suchern. »Schwört Ihr, daß keiner dieser Jungen zu dem Siegel paßt, das Mr. Cavil Planter gehört?«


      Sie alle schworen es.


      »Ich lobe Euch für Eure Ehrlichkeit und das Eingeständnis, keine Übereinstimmung gefunden zu haben, während andere eindeutig versucht waren, eine Übereinstimmung zu finden, koste es, was es wolle. Ich finde Euren Beruf verabscheuungswürdig, doch zumindest wird er von Euch dreien ehrlich und mit vernünftiger Kompetenz praktiziert.«


      »Danke, Euer Ehren«, sagte einer von ihnen; die anderen schienen jedoch mitbekommen zu haben, daß sie gerade beleidigt worden waren.


      »Da diese Verhandlung lediglich eine rechtmäßige Anhörung in Übereinstimmung mit dem Gesetz über entlaufene Sklaven ist, müßt Ihr keine Protokolle oder so unterzeichnen, doch ich würde es begrüßen, wenn Ihr lange genug bliebet, um eine Erklärung zu unterzeichnen, die ausdrücklich bestätigt, daß dieser junge Mann, der Mischling namens Arthur Stuart, eindeutig nicht mit dem Siegel übereinstimmt. Könnt Ihr solch eine Erklärung mit einem Eid auf die Bibel unterzeichnen?«


      Sie konnten es. Sie taten es. Sie wurden entlassen.


      »Mr. Webster, ich kann mir zwar nicht denken, was in aller Welt Ihr dazu zu sagen habt, doch da Ihr in dieser Angelegenheit Mr. Cavil Planter präsentiert, muß ich Euch fragen, ob Ihr in dieser Sache eine Aussage machen wollt, bevor ich mein Urteil verkünde.«


      Webster erhob sich langsam. Verily fragte sich, ob der Mann die Dreistigkeit hatte, angesichts dieser Beweise noch etwas zu sagen – welche winselnde, greinende Beschwerde oder welchen Protest mochte er äußern?


      »Euer Ehren«, sagte Webster, »offensichtlich wurde mein Klient Opfer einer Täuschung. Nicht heute, Euer Ehren, denn diese Verhandlung war eindeutig ehrlich. Nein, die Täuschung fand vor über einem Jahr statt, als zwei Sucher, die ein Honorar kassieren wollten, das sie nicht verdient hatten, diesen Jungen als Mr. Planters Besitz bezeichneten und bei dem Versuch, einen freien Jungen zu töten, einen Mord begingen und dann selbst getötet wurden. Da mein Klient an ihre Ehrlichkeit glaubte, versuchte er natürlich, sich die Entschädigung zu sichern, auf die er einen Rechtsanspruch hat. Doch ich kann Euch versichern, sobald mein Klient erfährt, daß er von diesen Suchern hintergangen wurde, wird er genauso entsetzt sein, wie ich es nun bin, fast ein freies Kind versklavt zu haben und, was noch schlimmer ist, einen Auslieferungsantrag gegen den jungen Mann namens Alvin Smith gestellt zu haben, der anscheinend in angemessener Notwehr gehandelt hat, als er den zweiten dieser böswilligen, verlogenen, betrügerischen Männer tötete, die vorgaben, Sucher zu sein.« Webster setzte sich wieder.


      Es war eine nette Rede. Websters Stimme war schön anzuhören. Der Mann sollte in die Politik gehen, dachte Verily. Seine Stimme wäre in den Hallen des Kongresses in Philadelphia eine edle Bereicherung.


      »Ihr habt meine Zusammenfassung ziemlich gut zusammengefaßt«, sagte der Richter. »Dieses Gericht kommt zum Schluß, daß Arthur Stuart nicht das Eigentum von Mr. Cavil Planter ist, und die Sucher, die versucht haben, ihn nach Appalachee zurückzubringen, daher nicht rechtmäßig handelten. Demzufolge war der Widerstand, den Margaret Guester und Alvin Smith ihnen boten, unter den gegebenen Umständen rechtmäßig und angemessen. Ich erkläre hiermit, daß Alvin Smith von jeder Verantwortung, ob nun zivil- oder strafrechtlich, für den Tod dieser Sucher freigesprochen wird. Ich erkläre des weiteren, daß Margaret Guester posthum ebenso freigesprochen wird. Unter dem Aspekt des Gesetzes über entlaufene Sklaven darf niemand mehr versuchen, unter welchen Umständen auch immer Arthur Stuart in die Sklaverei zu führen, auch nicht, wenn neue Beweise beigebracht werden – diese Entscheidung ist endgültig. Ebenso darf es keinen weiteren Versuch mehr geben, Alvin Smith wegen irgendeiner Anklage im Zusammenhang mit der illegalen Unternehmung dieser betrügerischen Sklavensucher, einschließlich ihres Todes, vor Gericht zu bringen. Auch dieser Beschluß ist endgültig.«


      Verily genoß es geradezu, diese Worte zu hören, denn alle Formulierungen, die bestimmte Entscheidungen für endgültig erklärten, waren als Versuch in das Gesetz eingefügt worden, um Bemühungen der gegen die Sklaverei eingestellten Mächte zu blockieren, die Wiederergreifung eines Sklaven oder die Bestrafung jener zu verhindern, die einem flüchtigen Sklaven geholfen hatten. Dieses Mal würde die Endgültigkeit endlich einmal gegen die Befürworter der Sklaverei arbeiten. Sie hatten sich in ihrer eigenen Schlinge gefangen.


      Der Gerichtsdiener nahm die Leinensäcke von den Händen der Jungen. Der Richter, der Sheriff, Verily und Marty Laws schüttelten den Jungs die Hände und gaben ihnen – außer Arthur natürlich – die jeweils fünfzig Cents, die sie sich verdient hatten, indem sie sich dem Gericht zur Verfügung gestellt hatten. Arthur bekam etwas Kostbareres. Arthur bekam eine Abschrift der Verfügung des Richters, die es verbot, daß jemand ihn ansprach, der nach entlaufenen Sklaven suchte.


      Webster schüttelte recht freundlich Verilys Hand. »Es freut mich, daß die Sache so ausgegangen ist«, sagte er. »Wie Ihr wißt, müssen wir in unserem Beruf manchmal die Taten von Klienten verteidigen, von denen wir wünschen, sie hätten sie unterlassen.«


      Verily bewahrte sein Schweigen – er vermutete, daß dies wahrscheinlich bei den meisten Anwälten zutraf.


      »Und es freut mich, daß meine Anwesenheit hier nicht dazu beiträgt, daß jemand ein Leben in Sklaverei führen muß oder einer Eurer Klienten unter falschen Anschuldigungen ausgeliefert wird.«


      Diese Aussage konnte Verily nicht auf sich beruhen lassen. »Und hätte es Euch betrübt, wenn er ausgeliefert worden wäre, hätte diese Anhörung ein anderes Ergebnis gebracht?«


      »Aber nein, keineswegs«, sagte Webster. »Hätten die Sucher den jungen Mr. Stuart identifiziert, hätte die Gerechtigkeit verlangt, daß Euer Klient in Kenituck wegen Mordes vor Gericht gestellt worden wäre.«


      »Die Gerechtigkeit?« Verily versuchte gar nicht, die Verachtung in seiner Stimme zu verbergen.


      »Das Gesetz ist Gerechtigkeit, mein Freund«, sagte Webster. »Ich kenne keinen anderen Maßstab, der uns Sterblichen zur Verfügung steht. Gott hat eine bessere Gerechtigkeit als die unsere, aber bis Engel auf dem Richterstuhl sitzen, ist die Gerechtigkeit des Gesetzes die beste, die wir haben können, und ich bin auf jeden Fall froh, daß wir sie haben.«


      Hätte Verily jemals den geringsten Anflug von Schuld verspürt, weil Arthur Stuart in Wirklichkeit laut Gesetz eben doch Cavil Planters Sklave war und Alvin Smith – erneut laut Gesetz – also doch hätte ausgeliefert werden müssen, war davon jetzt nichts mehr übrig. Websters enge Sicht der Gerechtigkeit wurde von diesem Ausgang genauso zufriedengestellt wie Verilys viel breitere Perspektive. Gottes Gerechtigkeit zufolge sollte Arthur frei sein und Alvin nicht bestraft werden, und so war der Ausgang tatsächlich gerecht. Doch Websters Gerechtigkeit war ebenfalls Genüge getan worden, denn die Buchstaben des Gesetzes verlangten, daß der Inhalt des Siegelkästchens mit dem Sklaven übereinstimmte, und wenn Arthur Stuart nun zufällig von einem bestimmten Schöpfer irgendwie verändert worden war, so daß das Siegel nicht mehr paßte – nun, im Gesetz waren keine Ausnahmen vorgesehen, und da, wie Webster es ausgedrückt hatte, dem Gesetz Genüge getan worden war, mußte auch der Gerechtigkeit Genüge getan worden sein.


      »Es freut mich zu wissen, was Ihr von dieser Sache haltet«, sagte Verily. »Und ich bin schon gespannt, beim Prozeß meines Klienten wegen Diebstahls herauszufinden, wie sehr Ihr der Gerechtigkeit verpflichtet seid.«


      »Das werdet Ihr herausfinden«, sagte Webster. »Das Gold gehört Makepeace Smith, nicht seinem ehemaligen Lehrling. Wenn der Gerechtigkeit also Genüge getan sein wird, wird Makepeace Smith sein Gold bekommen haben.«


      Verily lächelte ihm zu. »Dann wird es ein harter Kampf werden, Mr. Webster.«


      »Wenn zwei Giganten sich in der Schlacht begegnen«, sagte Webster, »wird einer davon fallen.«


      »Und zwar mit einem wunderschönen Klang«, sagte Verily.


      Webster brauchte nur einen Augenblick, um zu begreifen, daß Verily ihn wegen seiner beeindruckend vorgetragenen Rede aufzog; und als er es begriff, warf er den Kopf zurück und lachte, warm, laut, fröhlich. »Ihr gefallt mir, Mr. Cooper. Ich werde alle Lügen genießen, die vor uns liegen.«


      Verily überließ ihm das letzte Wort. Aber in Gedanken antwortete er: O nein, Mr. Webster. Ihr werdet keineswegs alle genießen.


      

    


    
      Niemand hatte ein Familientreffen geplant, doch an diesem Abend trafen sie alle fast gleichzeitig vor Alvins Zelle ein, als hätte jemand sie benachrichtigt. Verily Cooper war gekommen, um mit ihm zu besprechen, was während der Auswahl der Geschworenen geschehen würde, und vielleicht auch, um sich ein wenig des leichten Siegs bei der Anhörung an diesem Morgen zu brüsten. Dann gesellte sich Armor-of-God Weaver hinzu, der Briefe von der Familie und von Bekannten in Vigor Church brachte. Natürlich war Arthur Stuart da, wie an den meisten Abenden. Horace Guester hatte eine Schüssel mit dem Gasthof-Eintopf und einen Krug frischen Apfelwein mitgebracht – den umgeschlagenen trank Alvin nicht, da er seinen Verstand betäubte. Und kaum hatten sie alle sich in der und um die offene Zelle versammelt, als die Tür des Raums geöffnet wurde und der Deputy Peggy Larner sowie einen Mann hereinließ, den niemand außer Alvin erkannte.

    


    
      »Mike Fink, wie er leibt und lebt«, sagte Alvin.


      »Und Ihr seid der Schmiedejunge, der mir die Beine und die Nase gebrochen hat.« Mike Fink lächelte, aber in dem Lächeln lag kein Schmerz, und niemand wußte genau, was hier vorging, nur, daß es vielleicht zu einem Streit kam.


      »Ich sehe ein paar Narben und Spuren auf Euch, Mr. Fink«, sagte Alvin, »aber aus der Tatsache, daß Ihr hier vor uns steht, schließe ich, daß es sich um Narben von Kämpfen handelt, die Ihr gewonnen habt.«


      »Mit ehrlichen Mitteln gewonnen, und schwer erkämpft«, sagte Fink. »Aber ich habe niemanden getötet, der es nicht so wollte, weil er versuchte, ein Messer in mich zu stoßen, und es keine andere Möglichkeit gab, ihn aufzuhalten.«


      »Was führt Euch hierher, Mr. Fink?« fragte Alvin.


      »Ich bin Euch etwas schuldig«, sagte Fink.


      »Nicht, daß ich wüßte«, sagte Alvin.


      »Ich bin Euch etwas schuldig und will meine Schuld begleichen.«


      Seine Worte klangen noch immer zweideutig, und Arthur Stuart bemerkte, wie Papa Horace und Armor-of-God sich anspannten, um den starken Schiffer notfalls abzuwehren.


      Peggy Larner verdeutlichte die Worte jedoch. »Mr. Fink ist hier, um uns Informationen über eine Verschwörung gegen Alvins Leben zu geben. Und sich als Leibwächter anzubieten, um sicherzustellen, daß ihm kein Leid geschieht.«


      »Es freut mich, daß Ihr mich warnen wollt«, sagte Alvin. »Kommt herein und setzt Euch. Ihr könnt den Boden mit mir teilen oder Euch auf meine Pritsche setzen – sie ist stärker, als sie aussieht.«


      »Ich hab nicht viel zu sagen. Ich glaube, Miss Larner hat Euch schon gesagt, was ich über den Plan herausgefunden habe, Euch zu töten, während man Euch zu dem Prozeß nach Kenituck bringt. Nun, diese Männer, die ich da kenne – falls man sie überhaupt Männer nennen kann –, haben noch nicht die Anweisung bekommen, den Plan aufzugeben. Ich habe sogar noch am heutigen Nachmittag gehört, sie sollten sich nicht daran stören, daß der Antrag auf Auslieferung verwiesen wurde …«


      »Abgewiesen«, warf Verily Cooper hilfreich ein.


      »Zurückgewiesen«, sagte Fink. »Wie auch immer. Sie sollen sich nicht daran stören, denn sie werden noch gebraucht. Es ist vorgesehen, daß Ihr Hatrack River nicht lebend verlaßt.«


      »Und was ist mit Arthur Stuart?« fragte Alvin.


      »Kein Wort über keinen Mischling nicht«, sagte Fink. »Wie ich es sehe, ist der Junge ihnen verdammt egal, er ist für sie nur eine Entschuldigung, Euch zu töten …«


      »Bitte achtet …« begann Alvin, aber Mike Fink mußte nicht hören, daß er den Satz mit »… wegen der Lady auf Eure Sprache« beendete.


      »Ich bitte um Verzeihung, Miss Larner«, sagte er.


      »Das schlägt dem Faß den Boden aus«, sagte Alvin bewundernd. »Er tut schon wie einer deiner Schüler klingen.« Lag eine gewisse Schärfe in seiner Stimme?


      In Peggys Stimme lag ganz bestimmt eine gewisse Schärfe. »Ich höre ihn lieber fluchen, als daß ich dich ›tut klingen‹ sagen höre.«


      Alvin beugte sich zu Mike Fink vor, um es ihm zu erklären, wandte dabei aber keine Sekunde lang den Blick von Peggys Gesicht ab. »Ihr müßt wissen, Miss Larner kennt alle Worte und weiß einfach genau, wo sie hingehören.«


      Arthur Stuart sah die Wut auf ihrem Gesicht, doch sie hielt ihre Zunge im Zaum. Die beiden lagen irgendwie im Streit; doch worum ging es dabei? Miss Larner hatte ihre Grammatik stets verbessert, seit sie Alvin und Arthur gemeinsam unterrichtet hatte, als sie in Hatrack River Lehrerin gewesen war.


      Um so mehr verwirrte Arthur Stuart die Art und Weise, wie die älteren Männer – nicht Verily, aber Horace und Armor-of-God, und sogar Mike Fink – sich anschauten und verstohlen lächelten, als wüßten sie genau, was zwischen Alvin und Peggy vorging, als verstünden sie es besser als die beiden selbst.


      Mike Fink ergriff wieder das Wort. »Wenn wir uns jetzt statt der Grammatik wieder Angelegenheiten widmen können, bei denen es um Leben und Tod geht …«


      Woraufhin Horace leise murmelte: »… das neckt sich.«


      »Tut mir leid, daß ich über ihre Pläne nicht mehr als das in Erfahrung gebracht habe«, sagte Fink. »Aber wir sind nicht unbedingt gute Freunde oder so – sie würden mich genauso gern hinterrücks erstechen, wie sie mir auf die Stiefel pinkeln würden, je nachdem, ob sie gerade ein Messer oder ihren … was auch immer … in der Hand halten.« Er sah erneut zu Peggy Larner hinüber und errötete. Errötete! Dieses grimmige Gesicht, vernarbt und von Kämpfen gezeichnet, dem ein Ohr fehlte, aber trotzdem schoß das Blut in sein Gesicht wie bei einem Schuljungen, den seine Lehrerin getadelt hatte.


      Doch noch bevor die Röte wieder verblassen konnte, hatte Alvin die Hand auf Finks Arm gelegt und ihn hinabgezogen, damit er sich zu ihm auf den Boden setze, und nun legte er ihm den Arm lässig über die Schulter. »Ihr und ich, Mike, wir beide können uns einfach nicht merken, daß man vor einigen Leuten höflich spricht und vor anderen offen und ehrlich. Aber wenn Ihr mir helft, werde auch ich Euch helfen.«


      Und mit dieser ungezwungenen Bemerkung hatte Alvin alles wieder in Ordnung gebracht. In seinen Worten lag einfach eine bestimmte schlichte Aufrichtigkeit, und deshalb hatte man nichts dagegen, daß er so sprach, selbst wenn man merkte, daß er einen nur aufmuntern wollte. Man wußte, man war ihm nicht gleichgültig; ihm lag so viel an einem, daß er versuchte, einen aufzumuntern, und deshalb gelang es ihm auch.


      Als Arthur Stuart daran dachte, daß Alvin die Leute immer aufmunterte, fiel ihm ein, was Alvin getan hatte, um ihn aufzumuntern. »Warum singst du nicht dieses Lied, Alvin?«


      Nun war es an Alvin, vor Verlegenheit zu erröten. »Du weißt doch, daß ich kein guter Sänger bin, Arthur. Nur weil ich es dir vorgesungen habe …«


      »Er hat sich ein Lied ausgedacht«, sagte Arthur Stuart. »Darüber, hier eingesperrt zu sein. Wir haben es gestern gemeinsam gesungen.«


      Mike Fink nickte. »Ein Schöpfer muß wohl ständig etwas zu tun haben.«


      »Ich habe nichts anderes zu tun, außer zu denken und zu singen«, sagte Alvin. »Sing du es, Arthur Stuart, aber ohne mich. Du hast eine sehr gute Singstimme.«


      »Ich singe es, wenn du willst«, sagte Arthur. »Aber es ist dein Lied. Du hast es erfunden, den Text und die Melodie.«


      »Du singst es«, sagte Alvin. »Ich weiß nicht mal mehr, ob ich mich überhaupt noch an den gesamten Text erinnere.«


      Arthur Stuart stand gehorsam auf und fing mit seiner piepsigen Stimme zu singen an:


      Ich bin so gern ein Wandergesell


      Der zieht durch alle Lande.


      Man könnte sagen, ich ließe schnell


      Hinter mir alle Bande


      Und bin geflohen nominell.


      Arthur Stuart schaute zu Alvin hinüber. »Du mußt aber mit mir den Refrain singen.«


      Also sangen sie gemeinsam den ausgelassenen Refrain:


      Bei Tagesanbruch steh ich auf


      Und setze fort den ew’gen Lauf.


      Mein Ziel ist stets der Horizont – oh!


      Mein Ziel, das ist der Horizont.


      Dann sang Arthur allein weiter, doch nun fiel Alvin harmonisch mit seinem Tenor ein, und ihre Stimmen verschmolzen angenehm miteinander.


      Bis man mich zerrte aus dem Bett


      Und warf mich in die Zelle hier.


      Die Reise findet nun statt komplett


      In meiner Gedanken Revier.


      Doch als Arthur die nächste Strophe begann, fiel Alvin nicht ein, sondern schaute nur verwirrt drein.


      Ich träumt von einem bösen Ring


      aus Gold, von Menschen, die ganz klein …


      »Augenblick mal, Arthur Stuart«, sagte Alvin. »Diese Strophe gehört doch gar nicht zu dem Lied.«


      »Aber sie paßt dazu, und du hast sie selbst zu dieser Melodie gesungen.«


      »Aber das ist ein unsinniger Traum, und er hat gar nichts zu bedeuten.«


      »Mir gefällt die Strophe«, sagte Arthur. »Darf ich sie trotzdem singen?«


      Alvin nickte zustimmend, schaute aber trotzdem noch verlegen drein.


      Ich träumt von einem bösen Ring


      aus Gold, von Menschen, die ganz klein,


      Und einem komisch Spinnending


      In einem Land, über dem ein


      Schleier aus Rauch und Dampf stets hing.


      »Was hat das zu bedeuten!« fragte Armor-of-God.


      »Keine Ahnung«, sagte Alvin. »Ich frage mich manchmal, ob ich nicht zufällig die Träume anderer Leute empfange. Vielleicht war das ein Traum, den jemand in der Antike geträumt hat, oder den jemand mal träumen wird, der noch gar nicht geboren ist. Einfach ein überzähliger Traum, und er ist einfach an mir hängengeblieben, als ich schlief.«


      »Als ich ein Junge war«, sagte Verily Cooper, »habe ich mich gefragt, ob die seltsamen Leute in meinen Träumen nicht vielleicht genauso echt sind wie ich, und ich manchmal auch in ihren Träumen vorkomme.«


      »Dann wollen wir nur hoffen, daß sie nicht zu einem ungelegenen Augenblick aufwachen«, sagte Mike Fink trocken.


      Arthur Stuart sang noch die letzte Strophe.


      Falsch war jede Beschuldigung,


      Nur wenige wollten sie glauben.


      Also übte ich mich in Mäßigung.


      Doch das Gefängnis kann einem rauben


      Die letzte Aufmunterung.


      »Das ist vielleicht das traurigste Lied, das ich je gehört habe«, sagte Horace Guester. »Hast du hier einen einzigen fröhlichen Gedanken gehabt?«


      »Der Refrain ist recht munter«, sagte Arthur Stuart.


      »Ich hatte heute fröhliche Gedanken«, sagte Alvin. »Ich dachte an vier Sklavensucher, die ihre Lizenz verloren haben, freie Menschen zu verschleppen und in den Süden und in Knechtschaft zu bringen. Und jetzt bin ich wieder fröhlich, weil ich weiß, daß der stärkste Mann, gegen den ich je gekämpft habe, mein Leibwächter sein wird. Obwohl der Sheriff dies vielleicht nicht freundlich aufnehmen wird, Mr. Fink, da er glaubt, daß ich hier in Sicherheit bin, solange er und seine Jungs auf mich aufpassen.«


      »Und du bist tatsächlich in Sicherheit«, sagte Peggy. »Selbst die Deputies, die dich nicht mögen, würden niemals eine Hand gegen dich heben oder zulassen, daß du in Gefahr gebracht wirst.«


      »Also bist du nicht in Gefahr?« fragte Horace Guester.


      »In ernster Gefahr«, sagte Peggy. »Aber sie droht nicht von den Deputies, und eigentlich erst nach dem Ende des Prozesses, wenn Alvin weiterziehen will. Dann werden wir mehr als nur einen Leibwächter brauchen, der bereit ist, mit Alvin zu sterben. Wir werden auf Täuschungsmanöver zurückgreifen müssen, um ihn aus der Stadt zu schaffen.«


      »Wer sagt, daß ich sterben werde?« fragte Fink.


      Peggy lächelte verkniffen. »Ich glaube, ihr beide würdet euch gegen fünf Männer durchsetzen.«


      »Also werden es mehr als fünf sein?« fragte Alvin.


      »Vielleicht«, sagte Peggy. »Im Augenblick ist noch nichts klar. Die Dinge sind im Fluß. Aber die Gefahr ist real. Das Komplott wurde geschmiedet, und Männer wurden bezahlt. Ihr wißt ja, wenn Geld im Spiel ist, fühlen sich selbst Meuchelmörder verpflichtet, ihre Kontrakte zu erfüllen.«


      »Aber einstweilen«, sagte Verily Cooper, »müssen wir uns um unsere oder Alvins Sicherheit keine Sorgen machen?«


      »Wir müssen lediglich besonnen handeln.«


      »Ich weiß nicht, warum wir unser Vertrauen in Talente setzen«, sagte Armor-of-God. »Es genügt, wenn unser Erlöser uns behütet.«


      »Unser Erlöser wird uns auferstehen lassen«, sagte Peggy, »aber mir ist nicht aufgefallen, daß Christen am Ende des Lebens weniger tot sind als Heiden.«


      »Nun, eins ist gewiß«, sagte Horace Guester. »Gäbe es keine Talente, wäre Alvin nicht in dieser verdammten Klemme.«


      »Hat euch das Lied gefallen?« fragte Alvin. »Ich meine, Arthur hat es doch echt schön singen getan. Echt gut. Sehr gut.« Bei jeder Berichtigung hellte sich das Lächeln auf Miss Larners Gesicht auf.


      »Sehr gut gesungen«, sagte Peggy. »Aber jede Version des Satzes war besser als die vorherige!«


      »Ich hab noch eine Strophe«, sagte Alvin. »Sie gehört eigentlich nicht zum Lied, weil sie noch nicht wahr ist, aber wollt ihr sie trotzdem hören?«


      »Du mußt sie allein singen, ich kenne keine Strophe mehr«, sagte Arthur Stuart.


      Alvin sang:


      Ich vertraute auf die Gerechtigkeit.


      Die Geschworenen taten mir Ehre.


      Und schon morgen zur Abmarschzeit


      Ich mein Wanderlied so laut hören werde


      Als gäbe ein Sturm ihm Geleit!


      Alle lachten und sagten, sie hofften, er würde die Strophe bald tatsächlich singen können. Als die Versammlung endete, faßten sie den Entschluß, daß Mike Fink ihm den Rücken freihalten und für seine Sicherheit sorgen sollte, während Armor-of-God nach Carthage City reisen und soviel wie möglich über die Männer in Erfahrung bringen sollte, die Daniel Websters Honorar zahlten – und, ob sie auch die Flußratten und anderen Schurken entlohnten, die darauf warteten, Alvin zu töten. Alles andere lag in Verily Coopers Händen. Und wenn man ihm Glauben schenken konnte, hing es von den Zeugen und Geschworenen ab. Zwölf guten und ehrlichen Männern.


      

    


    
      Als Peggy am ersten Tag von Alvins Prozeß zur Bezirksverwaltung ging, wartete dort bereits eine lange Schlange. »Frühwähler«, erklärte Marty Laws. »Leute, die befürchten, daß am Wahltag das Wetter sie vielleicht davon abhalten wird, ihre Stimme abzugeben. Tippy-Canoes Wahlkampf hat die Leute ziemlich aufgestachelt.«

    


    
      »Glaubt Ihr, sie stimmen für oder gegen ihn?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Marty. »Das müßtet Ihr doch wissen, nicht wahr?«


      Peggy antwortete nicht. Ja, sie würde es wissen, würde sie nur hinschauen. Aber sie hatte Angst davor, was sie sehen würde.


      »Was die Politik betrifft, so kennt Po Doggly sich hier am besten aus. Er sagt, wäre da nur die Sache mit den Roten, würde Tippy-Canoe keine einzige Stimme kriegen. Aber da ist auch noch die Sache mit dem Stolz des Westens. Daß Tippy-Canoe von unserer Seite der Appalachen stammt. Was für mich nicht gerade viel Sinn ergibt, weil Old Hickory – Andy Jackson – ja genauso aus dem Westen stammt wie Harrison. Ich glaube, die Leute befürchten, daß Andy Jackson wahrscheinlich zu sehr für die Sklaverei eintritt. Schließlich stammt er aus Tennizy. Die Leute hier werden kaum für jemanden stimmen, der die Sklaverei noch schlimmer macht, als sie schon ist.«


      Peggy lächelte verkniffen. »Ich wünschte, ich würde Mr. Harrisons wirkliche Meinung über die Sklaverei kennen.«


      Marty runzelte die Stirn. »Wißt Ihr etwas, das ich nicht weiß?«


      »Ich weiß, daß Harrison der Kandidat ist, den jene, die die Sklaverei in die Nordstaaten ausweiten wollen, unterstützen werden.«


      »Hier will keine Menschenseele, daß das geschieht.«


      »Dann sollte niemand für Harrison stimmen – wenn er Präsident wird, wird es geschehen.«


      Marty musterte sie lange und eindringlich. »Wißt Ihr das, weil Ihr wie die meisten Menschen von Eurer politischen Einstellung überzeugt seid, oder wißt Ihr es als … als …«


      »Ich weiß es«, sagte Peggy. »Ich behaupte das nicht aus einer bloßen politischen Überzeugung heraus.«


      Marty nickte und schaute ins Leere. »Verdammt. Und ob Ihr es wißt.«


      »Ihr habt in letzter Zeit die Gewohnheit entwickelt, immer aufs falsche Pferd zu setzen«, sagte Peggy.


      »Das könnt Ihr laut sagen«, erwiderte Marty. »Ich habe Makepeace jahrelang gesagt, daß seine Klage gegen Alvin nicht die geringste Grundlage hat und ich vom Staat Wobbish nicht seine Auslieferung beantragen werde. Aber dann tauchte er plötzlich hier auf, und was blieb mir da noch übrig? Ich hatte Makepeace, und er hatte einen weiteren Zeugen außer sich selbst. Und man weiß nie, wie Geschworene entscheiden werden. Ich halte das für eine üble Sache.«


      »Warum beantragt Ihr dann nicht, die Klage abzuweisen?« fragte Peggy.


      Marty funkelte sie düster an. »Das kann ich nicht, Miss Peggy, ganz einfach aus dem Grund, weil die Klage berechtigt sein könnte. Ich hoffe, dieser englische Anwalt, den seine Familie für ihn gefunden hat, kriegt ihn frei. Aber ich werde nicht einfach den Kopf in den Sand stecken. Ihr müßt verstehen, Miss Peggy, daß ich die meisten Leute in diesem Bezirk mag, und die meisten, gegen die ich Anklage erheben muß, sind Leute, die ich mag. Ich erhebe nicht Anklage gegen sie, weil ich sie nicht ausstehen kann. Ich erhebe Anklage gegen sie, weil sie falsch gehandelt haben und die Leute von Hatrack River mich gewählt haben, damit ich die Dinge wieder richte. Also hoffe ich, daß Alvin davonkommt, aber wenn er freigesprochen wird, dann nicht, weil ich nicht meine Pflicht getan hätte.«


      »Ich war in der Nacht, in der der Pflug entstand, bei ihm. Warum ruft Ihr mich nicht als Zeugin auf?«


      »Habt Ihr gesehen, wie er geschaffen wurde?«


      »Nein. Als ich ihn sah, war er schon fertig.«


      »Was genau wollt Ihr dann bezeugen?«


      Peggy antwortete nicht.


      »Ihr wollt in den Zeugenstand, weil Ihr eine Fackel seid und die Leute von Hatrack wissen, daß Ihr eine Fackel seid, und wenn Ihr sagt, daß Makepeace lügt, werden sie Euch glauben. Ich weiß, daß zwischen Euch und Alvin mal was gewesen ist und vielleicht noch immer etwas ist. Woher soll ich also wissen, daß Ihr im Zeugenstand nicht eine schwere Sünde gegen den Gott der Wahrheit begeht, um diesem Jungen die Freiheit zu verschaffen?«


      Peggy lief vor Zorn rot an. »Das wißt Ihr, weil Ihr wißt, daß mein Eid so gut wie der eines jeden anderen und besser als der der meisten anderen ist.«


      »Wenn Ihr in den Zeugenstand tretet, Miss Peggy, werde ich Eure Glaubwürdigkeit erschüttern, indem ich Zeugen aufrufe, die bestätigen werden, daß Ihr viele Monate lang in völliger Verkleidung in Hatrack gelebt und die ganze Zeit über alle darüber angelogen habt, wer Ihr seid. Ihr habt Euch mit Hexagrammen bedeckt, so getan, als wäret Ihr eine alte Jungfer von Lehrerin, während Ihr Euch die ganze Zeit über unter dem Vorwand, ihn zu unterrichten, mit dem jungen Lehrling des Schmieds getroffen habt. Ich weiß, Ihr hattet Eure Gründe, das alles zu tun. Ich weiß, es gab einen Grund, warum an demselben Abend, an dem angeblich der Pflug entstand, Ihr und Alvin gesehen wurdet, wie ihr aus der Schmiede kamt, nur daß Alvin splitternackt war. Versteht Ihr, worauf ich hinauswill, Miss Peggy?«


      »Ihr ratet mir, nicht auszusagen.«


      »Ich will Euch damit sagen, daß einige Leute Euch zwar glauben, andere aber überzeugt sein werden, daß Ihr Euch mit Alvin verschworen habt und ihm nur helfen wollt. Meine Aufgabe ist es, jeden erdenklichen Zweifel an Eurer Aussage zu wecken.«


      »Dann seid Ihr Alvins Feind und der Feind der Wahrheit.« Peggy schleuderte ihm die Worte geradezu ins Gesicht, wollte, daß sie wehtaten.


      »Beschimpft mich, wie Ihr wollt«, sagte Marty, »aber meine Aufgabe ist es zu beweisen, daß Alvin dieses Gold gestohlen hat. Ich bin nicht der Ansicht, daß Eure Aussage, die einzig und allein auf Eurer nicht nachprüfbaren Behauptung basiert, eine Fackel zu sein, unwidersprochen hingenommen werden darf. Würde ich sie einfach so stehenlassen, könnte jeder unausgegorene Traumsprecher und Wahrsager in diesem Land sagen, was er will, und die Geschworenen würden ihm glauben, und was würde dann mit der Gerechtigkeit in Amerika geschehen?«


      »Verstehe ich Euch richtig?« fragte Peggy. »Ihr wollt mich in Mißkredit bringen, meinen Ruf zerstören und Alvin verurteilen, und das alles um der Gerechtigkeit in Amerika willen?«


      »Wie ich schon sagte«, wiederholte Marty, »hoffe ich, daß Euer Anwalt genauso gut darin ist, Alvin zu verteidigen, wie ich es darin bin, die Anklage zu vertreten. Ich hoffe, er findet genauso viele verdammte Beweise gegen meine Zeugen, wie Mr. Webster und ich sie gegen Alvin gefunden haben. Denn ehrlich gesagt … ich mag meine Zeugen nicht besonders und glaube, daß Makepeace ein gieriger, verlogener Mistkerl ist, der wegen Meineids ins Gefängnis gehen müßte, kann es aber nicht beweisen.«


      »Wie könnt Ihr damit leben, in den Diensten des Bösen zu stehen, wenn Ihr so genau wißt, was das Gute ist?«


      »Es ist auch gut, daß der öffentliche Ankläger anklagt, statt sich als Richter aufzuspielen.«


      Peggy nickte ernst. »Wie es so oft der Fall ist, gibt es keine klare Wahl, bei der sämtliches Gute auf der einen und lediglich das Böse auf der anderen Seite ist.«


      »Das ist wahr, Peggy. Bei Gott, das ist wirklich wahr.«


      »Ihr ratet mir, nicht auszusagen.«


      »Ich tue nichts dergleichen. Ich habe Euch nur vor dem Preis gewarnt, den Ihr zahlen müßtet, würdet Ihr aussagen.«


      »Es ist unmoralisch, daß wir dieses Gespräch führen, nicht wahr?«


      »Ein klein wenig«, sagte Marty. »Aber Euer Pa und ich kennen uns schon sehr lange.«


      »Wenn Ihr mich in Mißkredit bringt, würde er es Euch nie verzeihen.«


      »Ich weiß, Miss Peggy. Und das würde mir das Herz brechen.« Er nickte ihr zum Abschied zu und berührte seine Stirn, als wolle er den Finger an die Krempe des Huts legen, den er nur unter freiem Himmel trug. »Ich wünsche Euch einen guten Tag.«


      Peggy folgte ihm in den Gerichtssaal.


      An diesem ersten Morgen wurden die acht Zeugen befragt, die den goldenen Pflug gesehen hatten. Der erste war Merlin Wheeler, der in seinem Rollstuhl hereinfuhr. Peggy wußte, daß Alvin ihm einmal, vor Jahren, angeboten hatte, ihn zu heilen, damit er wieder laufen konnte. Aber Merlin hatte ihm nur in die Augen gesehen und gesagt: »Ich habe den Gebrauch meiner Beine wegen derselben Männer verloren, die meine Frau und mein Kind getötet haben. Wenn Ihr sie zurückbringen könnt, werden wir sehen, was wir mit meinen Beinen tun.« Alvin hatte ihn damals nicht verstanden, und um die Wahrheit zu sagen, Peggy verstand ihn auch jetzt noch nicht. Wie konnte Merlin seiner Frau und seinen Kindern helfen, wenn er ständig in einem Rollstuhl herumfuhr? Doch vielleicht half es Merlin selbst. Vielleicht ließ es sich mit dem Schwarz der Witwen vergleichen. Ein öffentliches Symbol, wie sehr ihn der Verlust jener, die er am meisten geliebt hatte, verkrüppelt hatte. Auf jeden Fall gab er einen guten Zeugen ab, hauptsächlich, weil die Leute wußten, daß er ein Talent dafür hatte, zu sehen was anständig und richtig war, womit er gewissermaßen zu einem inoffiziellen Richter wurde, obwohl es keineswegs üblich war, daß zwei miteinander im Zwist liegende Parteien den Beschluß faßten, sich an ihn zu wenden, damit er schlichtete. Denn es hatte den Anschein, daß die eine oder die andere Seite stets irgendwelche Vorbehalte hatte, den Fall von einem Mann entscheiden zu lassen, der absolut gerecht und fair war. Doch auf jeden Fall hörten die Geschworenen zu, als er sagte: »Ich behaupte nicht, daß der Pflug verhext ist, denn ich weiß nicht, wie er so wurde, wie er jetzt ist. Ich sage nur, daß er aus Gold zu sein scheint, schwer wie Gold ist und sich bewegt, ohne daß eine Hand ihn berührt.«


      Wheeler gab den Ton für alle anderen an. Albert Wimsey war ein Uhrmacher mit einem Talent für Feinarbeiten mit Metall, der nach Amerika geflohen war, als seine Konkurrenten ihn beschuldigten, seine Uhren mit Hilfe von Hexerei zu machen. Als er sagte, der Pflug sei aus Gold, sprach er mit Autorität, und die Geschworenen hatten von da an keine Zweifel mehr daran, aus welchem Metall er bestand. Jan Knickerbacker war ein Glaser, von dem es hieß, er könne die Dinge deutlicher sehen als die meisten Leute. Ma Bartlett war eine zerbrechliche alte Lady, die früher Lehrerin gewesen war, nun aber in der alten Hütte im Wald wohnte, die Po Doggly gebaut hatte, als er sich hier in der Gegend niedergelassen hatte; sie bekam von irgendwoher eine kleine Pension und verbrachte ihre Tage hauptsächlich unter einer Eiche am Hatrack, angelte Welse und warf sie wieder ins Wasser zurück. Die Leute wandten sich an sie, um herauszufinden, ob sie anderen vertrauen konnten, und sie hatte stets recht mit ihrem Urteil, was dazu geführt hatte, daß so manche knospende Romanze im Keim erstickt wurde, bis die Leute schließlich davor zurückschreckten, ihr gewisse Fragen zu stellen.


      Billy Sweet machte Süßigkeiten, ein junger und gutgläubiger Bursche, der nichts allzu ernst nahm; aber man mußte ihn einfach mögen, ganz gleich, wie töricht die Dinge waren, die er sagte und tat. Naomi Lerner verdiente ein wenig Geld mit Unterricht, aber ihr Talent war die Unwissenheit, nicht das Unterrichten – sie konnte Unwissenheit auf eine Meile Entfernung wahrnehmen, war aber nicht allzu gut darin, sie zu mildern. Joreboam Hemelett war Büchsenmacher und mußte den Anflug eines Feuertalents haben, denn es war allgemein bekannt, ganz gleich, wie feucht ein Tag sein mochte, das Pulver in einer Büchse von Hemelett zündete immer. Und Goody Trader – die mit Vornamen ja angeblich Chastity oder Charity hieß, beide Namen wurden von jenen, die sie nicht mochten, ironisch benutzt – führte eine Gemischtwarenhandlung am neuen Ende der Hauptstraße, auf deren Regalen sie alles mögliche vorrätig hielt, nicht nur Dinge, die die Leute haben wollten, sondern auch solche, die sie brauchten, ohne es zu wissen.


      Während ihrer Aussagen – wie sie den Pflug hochgehoben hatten, wie er sich bewegte oder summte oder zitterte oder ihre Hände wärmte – schauten die Geschworenen immer wieder zu dem Leinensack unter Alvins Stuhl hinüber. Er berührte ihn nie und tat auch nichts, um die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, doch sein Körper bewegte sich, als wäre der Pflug im Sack der Dreh- und Angelpunkt seines Gleichgewichts. Sie wollten ihn selbst sehen. Aber Alvins Körperhaltung verriet ihnen, daß sie ihn nicht sehen würden. Daß die acht Zeugen ihn für sie gesehen hatten. Das mußte genügen.


      Die acht Zeugen waren in der Stadt wohlbekannt, und man vertraute ihnen (Billy Sweet allerdings nur so weit, denn man wußte ja, er war so vertrauensselig, daß jeder Lügner ihn dazu bringen konnte, jede Dummheit zu glauben) und mochte sie durchaus gut leiden, von den normalen Streitigkeiten eines Kleinstadtlebens einmal abgesehen. Peggy kannte sie alle, natürlich besser, als sie einander sich kannten, aber vielleicht machte gerade dies sie blind dafür, etwas zu erkennen, was nur Arthur Stuart zu bemerken schien.


      Arthur saß neben ihr im Gerichtssaal und beobachtete mit großen Augen die Aussagen der Zeugen. Erst, nachdem alle acht ausgesagt hatten, beugte er sich zu Peggy hinüber und flüsterte: »In Hatrack wohnen aber jede Menge Leute mit tollen Talenten, was?«


      Peggy war hier aufgewachsen, und wenngleich viele Leute hierher gezogen waren, nachdem sie die Stadt verlassen hatte, glaubte sie noch immer, fast alle zu kennen. Aber war dem wirklich so? Sie war zum erstenmal davongelaufen, unmittelbar bevor Alvin nach Hatrack kam, um beim Schmied Makepeace in die Lehre zu gehen, und hatte von den acht Jahren, die seitdem vergangen waren, nur ein einziges in Hatrack verbracht – eigentlich sogar nicht mal ein volles Jahr, und das auch noch getarnt. Während dieser acht Jahre waren sehr viele Leute hierher gezogen. Genau genommen sogar doppelt so viele, als hier gewohnt hatten, als sie die Stadt verlassen hatte. Sie betrachtete regelmäßig ihre Herzensfeuer, weil sie ein Gefühl dafür bekommen wollte, wer hier wohnte.


      Aber erst bei Arthur Stuarts geflüsterter Bemerkung wurde ihr klar, daß eine ungewöhnliche hohe Zahl von Neuankömmlingen über ziemlich bemerkenswerte Talente verfügte. Die acht Zeugen unterschieden sich keineswegs großartig vom Rest der Stadt. Talente gab es hier wie Sand am Meer, viel mehr als in jedem anderen Ort, den Peggy je besucht hatte.


      Warum? Was zog sie hierher?


      Die Antwort war einfach und offensichtlich – so offensichtlich, daß Peggy sie sofort anzweifelte. Konnte es sie wirklich hierher gezogen haben, weil Alvin hier war? In Hatrack hatte der Lehrling gelernt, sein Talent feinzuschleifen, bis es zur allumfassenden Macht aller Mächte geworden war. Hier hatte Alvin den lebenden Pflug geschaffen. Zog irgend etwas an seiner schöpferischen Tätigkeit sie an? Etwas, das ein Feuer in ihnen entfachte und ihre Füße zum Wandern anregte, bis sie an diesem Ort, an dem das Schöpfen in der Luft lag, zur Ruhe kamen?


      Oder war es mehr als nur das? Führte irgend jemand sie vielleicht, so daß nicht nur das Schöpfen in Hatrack sie anzog, sondern vielmehr der, der Alvin zu dieser Stadt gebracht hatte? Hieß das, daß ein bestimmter Sinn hinter alledem steckte, ein genialer Plan? Oh, das hätte Peggy liebend gern geglaubt, denn es hätte bedeutet, daß sie nicht dafür verantwortlich wäre, daß die Dinge letzten Endes in Ordnung kamen. Wenn Gott sich hier um die Dinge kümmert, kann ich meinen Besen wegstellen und Nadel und Faden beiseite legen, muß ich nicht mehr putzen noch nähen. Dann kann ich mich einfach um meine Angelegenheiten kümmern.


      Doch so oder so … es war offensichtlich, daß Hatrack River mehr als nur die Stadt war, in der Alvin im Augenblick zufällig im Gefängnis saß. Es war ein Ort, an dem Menschen mit besonderen Talenten sich in großer Zahl versammelten. Genau wie Verily Cooper das Meer überquert hatte, um Alvin kennenzulernen, hatten all diese anderen – vielleicht unwissentlich – ebenfalls Meere oder Berge oder weite Prärien und Wälder durch- oder überquert, um den Ort zu finden, an dem der Schöpfer seinen goldenen Pflug erschaffen hatte. Und nun hatten diese acht den Pflug berührt, gesehen, daß er sich bewegte, wußten sie, daß er lebendig war. Was für eine Bedeutung hatte dies für sie?


      Peggy staunte, als sie es herausfand: Sie betrachtete ihre Herzensfeuer und entdeckte etwas Verblüffendes. Bei vergangenen Untersuchungen hatte keiner von ihnen zukünftige Wege gehabt, die eng mit dem Alvins verbunden waren. Doch nun stellte sie fest, daß ihre Leben eng mit dem seinen verknüpft waren. Sie alle zeigten viele Wege in die Zukunft, die zu einer Kristallstadt am Ufer eines Flusses führten.


      Zum erstenmal tauchte die Kristallstadt aus Alvins Vision in dem Tornado in der Zukunft anderer Menschen auf.


      Sie wäre vor Erleichterung darüber fast ohnmächtig geworden. Es war nicht nur ein formloser Traum in Alvins Herz, bei dem sie keinen Weg ausmachen konnte, der ihn dorthin führte. Es konnte eine Wirklichkeit werden, und sollte es eine werden, würden diese acht Seelen Teil davon sein.


      Warum? Nur, weil sie den lebenden Pflug berührt hatten? Hatte er diese Aufgabe? War er ein Werkzeug, das Menschen in Bürger der Kristallstadt verwandelte?


      Nein, das nicht. Nein, die Stadt würde kaum der freie Ort sein, von dem Alvin träumte, wenn die Leute gezwungen waren, ihre Bürger zu sein, weil sie irgendeinen Gegenstand berührt hatten. Vielleicht öffnete der Pflug eine Tür in ihrem Leben, so daß sie in die Zukunft treten konnten, die sie sich am meisten wünschten. Ein Ort, eine Zeit, wo ihre Talente zu voller Reife gebracht wurden, wo sie Teil von etwas Größerem sein konnten, als jeder einzelne von ihnen es allein erschaffen konnte.


      Sie mußte es Alvin sagen. Mußte ihn wissen lassen, daß nach all den Versuchen in Vigor Church, jenen mit schwachen Talenten etwas beizubringen, das ihnen nicht möglich war, oder zumindest nicht mühelos, hier an seinem wahren Geburtsort seine Bürger sich bereits von allein versammelten, jene, die die natürlichen Begabungen und Neigungen hatten, die sie zu Mitschöpfern an seiner Seite machen würden.


      Ein weiterer Gedanke kam ihr in den Sinn, und sie schaute in die Herzensfeuer der Geschworenen. Eine weitere Gruppe von Bürgern, zufällig ausgewählt – und obwohl auch bei ihnen nicht alle außergewöhnliche Talente hatten, wurden sie doch allesamt von ihren Talenten charakterisiert. Sie waren Menschen, die vielleicht danach gesucht hatten, was ihre Talente bedeuten mochten, wofür sie bestimmt waren. Menschen, die es – ob nun bewußt oder nicht – zu dem Ort hinzog, an dem ein Schöpfer geboren worden war. Zu dem Ort, an dem Eisen in Gold verwandelt und ein junger Mischling so verändert worden war, daß ein Siegel ihn nicht mehr als Sklave auswies. Ein Ort, an dem Menschen mit Talenten und Fähigkeiten und Träumen vielleicht eine bestimmte Aufgabe finden, an dem sie gemeinsam etwas erbauen, an dem sie Schöpfer werden könnten.


      Wußten sie, wie sehr sie Alvin brauchten? Wie sehr ihre Hoffnungen und Träume von ihm abhängig waren? Natürlich nicht. Sie waren Geschworene, versuchten unparteiisch zu bleiben. Versuchten, im Rahmen des Gesetzes ein Urteil zu fällen. Und das war gut so. Das war auch eine Art von Schöpfen – sich an das Gesetz zu halten, selbst wenn es einem im Herzen wehtat. Die Ordnung in der Gemeinschaft aufrecht zu halten. Wenn sie eine Person begünstigten, nur weil sie sie bewunderten oder brauchten oder mochten oder sogar liebten, wäre dies der Untergang der Gerechtigkeit, und wenn es keine Gerechtigkeit mehr gäbe, wenn sie öffentlich verächtlich gemacht würde, wäre dies gleichbedeutend mit dem Ende der Ordnung. Die Gerechtigkeit zu korrumpieren – das entsprach der Vorgehensweise des Unschöpfers. Verily Cooper mußte die Unschuld seines Klienten beweisen oder zumindest Makepeace Smiths Behauptungen widerlegen; er mußte es den Geschworenen ermöglichen, zu einem Freispruch zu gelangen.


      Aber wenn sie ihn freisprachen, waren die Wege, die sich in ihren Herzensfeuern öffneten, wie die der Zeugen: Sie würden eines Tages bei Alvin sein und große Türme aus leuchtendem Kristall bauen, die sich bis in den Himmel erhoben, das Licht einfingen und es in die Wahrheit verwandelten, wie es geschehen war, als Tenskwa-Tawa Alvin in die Wasserhose mitgenommen hatte.


      Soll ich Alvin sagen, daß seine Mitschöpfer hier in diesem Gerichtssaal um ihn herum sitzen? Würde es seiner Arbeit helfen, wenn er es wüßte, oder würde es ihn nur übermäßig zuversichtlich machen?


      Es ihm sagen oder nicht sagen, das war die endlose Frage, mit der Peggy rang. Im Vergleich dazu war Hamlets kleines Dilemma geradezu lächerlich. Wenn jemand Selbstmord in Betracht zog, war stets der Unschöpfer am Werk. Aber die Wahrheit sagen oder die Wahrheit verbergen – sie konnte es so oder so handhaben. Die Konsequenzen waren unvorhersehbar.


      Natürlich waren für normale Menschen Konsequenzen immer unvorhersehbar. Nur Fackeln wie Peggy waren mit der Bürde geschlagen, eine so deutliche Vorstellung von den Möglichkeiten zu haben. Und es gab nicht viele Fackeln wie Peggy.


      

    


    
      Makepeace war kein sehr guter Zeuge für seine eigene Sache. Verdrossen und nervös – keine einnehmende Kombination, wie Verily wußte. Aber deshalb hatten Laws und Webster ihn als ersten in den Zeugenstand gerufen, damit die Geschworenen den negativen Eindruck, den er vermittelte, nach der Aussage freundlicherer – und glaubwürdigerer – Zeugen wieder vergaßen.

    


    
      In diesem Fall war Verily am besten beraten, Makepeace seinen Spruch aufsagen zu lassen – so einprägsam wie möglich, so negativ wie möglich. Also erhob er keinen Einspruch, als Makepeace seinen Vortrag mit Verleumdungen über Alvins Charakter pfefferte. »Er war der faulste Lehrling, den ich je hatte.« – »Ich konnte den Jungen nie dazu bringen, nix zu tun, wenn ich ihm nicht immer über die Schulter sah und ins Ohr brüllte.«


      »Er war schwer von Begriff, das hat jeder gewußt.«


      »Er hat wie ein Schwein gefressen, auch an Tagen, an denen er nicht den kleinsten Finger gerührt hat.« Der Ansturm der Verleumdungen hielt so stetig an, daß allen anderen unbehaglich zumute wurde – selbst Marty Laws, der immer wieder zu Verily hinüberschaute, um herauszufinden, warum der keinen Einspruch erhob. Aber warum sollte Verily Einspruch erheben, wenn die Geschworenen unruhig auf ihren Sitzen hin und her rutschten und jedesmal von Makepeace wegschauten, wenn der zu einem neuen Angriff gegen Alvin ansetzte? Sie alle wußten, daß es sich um Lügen handelte. Wahrscheinlich war kein einziger von ihnen nicht wenigstens einmal mit der Hoffnung zur Schmiede gekommen, daß Alvin und nicht sein Meister den Auftrag erledigen würde. Alvins Geschick war berühmt; das wußte Verily aufgrund von beiläufigen Gesprächen, die er bei den Abendmahlzeiten im Gasthof zufällig mitgehört hatte. Makepeace schadete also lediglich seiner eigenen Glaubwürdigkeit.


      Der arme Marty steckte jedoch in der Zwickmühle. Er konnte Makepeace Smith’ Aussage ja schlecht unterbrechen; schließlich beruhte sein gesamter Fall auf ihr. Also ging es weiter mit den Fragen, und den Antworten, und den Beleidigungen.


      »Er hat einen Pflug aus einfachem Eisen gemacht. Ich habe es gesehen, und auch Pauley Wiseman, der damals Sheriff war, und Arthur Stuart, und die beiden toten Sucher. Ich richtete gerade die Werkbank ein, als sie zu mir kamen und mich baten, Handfesseln für den Jungen zu machen. Aber ich wollte keine Handfesseln machen, nein, Sir! Das ist keine anständige Arbeit für einen Schmied, Fesseln zu machen, mit denen ein freier Junge in die Sklaverei geführt wird. Und was glaubt Ihr, Alvin persönlich, der behauptet, er sei ein guter Freund von Arthur Stuart, er kommt zu uns und sagt, er würde die Fesseln machen. So ein Junge war er damals und ist er auch noch heute – keine Treue, überhaupt kein Anstand!«


      Alvin beugte sich zu Verily hinüber. »Ich weiß, es ist böse von mir, Verily«, flüsterte er ihm ins Ohr, »aber ich würde dem alten Makepeace gern einen schlimmen Fall von rektalem Juckreiz geben.«


      Verily hätte fast laut aufgelacht.


      Der Richter warf ihm einen Blick zu, aber nicht, weil er fast gelacht hätte. »Mr. Cooper, wollt Ihr wegen dieser belanglosen Kommentare über den Charakter Eures Klienten nicht Einspruch erheben?«


      Verily stand langsam auf. »Euer Ehren, ich bin sicher, die Geschworenen wissen genau, was sie von Mr. Makepeace Smith’ Aussage zu halten haben. Ich bin absolut zufrieden damit, wenn sie sich sowohl an seine Bosheit als auch an seine Ungenauigkeit erinnern.«


      »Nun, vielleicht wird das in England so gehandhabt, aber ich werde die Geschworenen anweisen, Mr. Smith’ Bosheit zu ignorieren, da man unmöglich sagen kann, ob sie eine Folge der Ereignisse ist, über die er berichtet hat, oder ihnen vorausging. Des weiteren werde ich Mr. Smith anweisen, keine weiteren Verunglimpfungen über den Charakter des Angeklagten zu äußern, da es sich dabei um eine Meinung und nicht um Tatsachen handelt. Habt Ihr mich verstanden, Makepeace?«


      Makepeace schaute verwirrt drein. »Schätze schon.«


      »Fahrt fort, Mr. Laws.«


      Marty seufzte und tat wie geheißen. »Also habt Ihr den eisernen Pflug gesehen, und Alvin hat die Handfesseln gemacht. Was dann?«


      »Ich hab ihm gesagt, er soll die Handfesseln als sein Gesellenstück machen. Ich dachte, es wäre nur angemessen für einen verräterischen Schurken wie ihn, wenn er sein ganzes Leben lang daran denken mußte, daß die Handschellen, die er für seinen Freund gemacht hat, sein…«


      Der Richter unterbrach ihn, wobei er erneut Verily ansah. »Makepeace, Ausdrücke wie ›verräterischer Schurke‹ werden Euch noch einen Verweis wegen Mißachtung des Gerichts einbringen. Habt Ihr mich jetzt verstanden?«


      »Ich habe einen Spaten mein ganzes Leben lang einen Spaten genannt, Euer Ehren!« erklärte Makepeace.


      »In diesem Augenblick hebt Ihr damit ein ganz tiefes Loch aus«, sagte der Richter, »und ich werde Euch darin begraben, wenn Ihr Eure Zunge nicht hütet!«


      Eingeschüchtert setzte Makepeace einen sehr ernsten Ausdruck auf und schaute geradeaus. »Ich entschuldige mich dafür, Euer Ehren, meinen Eid erfüllt zu haben, hier die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die …«


      Der Hammer senkte sich.


      »Und ich werde nicht dulden, daß dieser Stuhl mit sarkastischen Bemerkungen bedacht wird, Mr. Smith. Fahrt fort, Mr. Laws.«


      Und so ging es weiter, bis Makepeace mit seiner Geschichte fertig war. Zuerst war da ein eiserner Pflug, der aus dem Eisen bestand, das Makepeace für das Gesellenstück zur Verfügung gestellt hatte. Dann war da plötzlich ein Pflug aus massivem Gold. Makepeace fielen bloß zwei Möglichkeiten ein. Entweder hatte Alvin irgendeinen Zauber benutzt, um das Eisen in Gold zu verwandeln, und in diesem Fall bestand der Pflug aus dem Eisen, das Makepeace ihm gegeben hatte, womit der Pflug gemäß der althergebrachten Traditionen und der Bedingungen von Alvins Lehrvertrag Makepeace gehörte. Oder es war ein anderer Pflug, der nicht aus Makepeaces Eisen bestand. Aber woher hatte Alvin dann das Gold? Alvin hatte lediglich einmal tief genug gegraben, um solch einen Schatz hervorzuholen, und zwar, als er für Makepeace einen Brunnen ausgehoben hatte, den er an der falschen Stelle gegraben hatte. Makepeace ging jede Wette darauf ein, daß Alvin zuerst an der richtigen Stelle gegraben, das Gold gefunden und es dann verborgen hatte, indem er den eigentlichen Brunnen an einer anderen Stelle gegraben hatte. Und wenn das Gold auf Makepeaces Land gefunden worden war, nun, dann war es ebenfalls Makepeaces Gold.


      Verilys Kreuzverhör war kurz. Es bestand aus zwei Fragen.


      »Habt Ihr gesehen, daß Alvin Gold oder etwas ähnliches aus dem Boden geholt hat?«


      Makepeace versuchte wütend, Ausflüchte zu machen, aber Verily wartete, bis der Richter ihm befohlen hatte, die Frage mit ja oder nein zu beantworten.


      »Nein.«


      »Habt Ihr gesehen, wie der eiserne Pflug in einen goldenen verwandelt wurde?«


      »Und selbst wenn ich es nicht gesehen hab, jetzt gibt es keinen eisernen Pflug mehr, wo ist er also geblieben?«


      Erneut wies der Richter ihn an, die Frage mit ja oder nein zu beantworten.


      »Nein«, sagte Makepeace.


      »Keine weiteren Fragen an diesen Zeugen«, sagte Verily.


      Als Makepeace aufstand und den Zeugenstuhl verließ, wandte Verily sich an den Richter. »Euer Ehren, da die Aussage dieses Zeugen nicht ausreicht, die Anklage zu begründen, beantragt die Verteidigung die augenblickliche Einstellung des Verfahrens.«


      Der Richter verdrehte die Augen. »Ich hoffe, ich muß mir nicht nach jedem Zeugen solche Anträge anhören.«


      »Nur nach den ganz erbärmlichen, Euer Ehren«, sagte Verily.


      »Wir haben Euch verstanden. Euer Antrag ist abgewiesen. Mr. Laws, Euer nächster Zeuge?«


      »Ich hätte gern Makepeaces Frau, Gertie, aufgerufen, aber sie ist vor über einem Jahr verstorben. Statt dessen werde ich mit Erlaubnis des Gerichts die Frau aufrufen, die ihr an dem Tag, an dem der goldene Pflug … zum erstenmal gesehen wurde, in der Küche half. Anga Berry.«


      Der Richter sah Verily an. »Damit stellt ihre Aussage gewissermaßen Hörensagen dar. Habt Ihr einen Einwand, Mr. Cooper?«


      Alvin hatte Verily bereits versichert, daß Anga ihm mit ihrer Aussage keinen Schaden zufügen würde. »Keinen Einwand, Euer Ehren.«


      

    


    
      Alvin hörte genau zu, während Anga Berry aussagte. Sie konnte eigentlich nur bestätigen, daß Gertie ihr am nächsten Morgen von Makepeaces Anklagen erzählt hatte, womit feststand, daß er sich die ganze Sache nicht erst später aus den Fingern gesogen hatte. Beim Kreuzverhör war Verily sehr freundlich zu ihr und fragte sie nur, ob Gertie Smith jemals etwas gesagt hatte, dem Anga entnehmen konnte, daß sie Alvin für einen so bösen Jungen hielt, wie er laut Makepeace angeblich war.

    


    
      Marty erhob sich. »Hörensagen, Euer Ehren.«


      »Na ja, Marty, wir wissen, daß es Hörensagen ist«, erwiderte der Richter ungeduldig. »Schließlich habt Ihr sie ja aufgerufen, obwohl sie nur Hörensagen von sich geben kann!«


      Verlegen nahm Marty Laws wieder Platz.


      »Sie hat nie was über seine Schmiedearbeit gesagt oder so«, antwortete Anga. »Aber ich weiß, daß Gertie sehr von dem Jungen angetan war. Hat ihr immer geholfen, Wasser für sie geholt, wann immer sie ihn darum bat – das ist die schlimmste Arbeit –, und er war freundlich zu den Kindern und … na ja, hat einfach immer geholfen. Sie hat nie ein böses Wort über ihn gesagt, und ich schätze, sie hatte eine hohe Meinung von seiner Güte.«


      »Hat Gertie Euch jemals gesagt, daß er ein Lügner oder Betrüger ist?« fragte Verily.


      »Nein, außer wenn Ihr mitzählt, daß er öfter mal insgeheim eine Arbeit gemacht hat, um sie zu überraschen. Wenn das Betrug ist, hat er ein paar Mal betrogen.«


      Und damit war die Sache erledigt. Alvin war erleichtert, daß Gertie hinter seinem Rücken nie schlecht über ihn geredet hatte und selbst nach ihrem Tod noch seine Freundin war. Deshalb war er sehr überrascht, wie verdrossen Verily wirkte, als er neben ihm an dem Tisch Platz nahm. Marty rief bereits seinen nächsten Zeugen auf, einen Burschen namens Hank Dowser. Alvin konnte sich problemlos vorstellen, was für eine Geschichte er erzählen würde – das war ein Mann, der einen Groll gegen ihn hegte, und es würde nicht angenehm sein, ihn anzuhören. Aber er hatte auch nichts gesehen, und das Graben des Brunnens hatte ja gar nichts mit dem Pflug zu tun. Was für eine Rolle spielte es also? Wieso schaute Verily so unglücklich drein?


      Alvin fragte ihn.


      »Weil Laws nicht den geringsten Grund hatte, diese Frau aufzurufen. Sie konnte ihm nur schaden, und das muß er schon vorher gewußt haben.«


      »Warum hat er sie also aufgerufen?«


      »Weil er auf irgend etwas hinaus will und dafür die Grundlage schaffen mußte. Und da sie während seiner Vernehmung durch ihn nichts Neues gesagt hat, muß dieses neue Fundament während meines Kreuzverhörs gelegt worden sein.«


      »Ihr habt Anga doch nur gefragt, ob Gertie dieselbe niedrige Meinung von mir hatte wie ihr Gatte.«


      Verily dachte kurz nach. »Nein. Ich habe sie auch gefragt, ob Ihr Gertie je getäuscht habt. Ach, was bin ich doch für ein Narr. Wären diese Worte doch nie über meine Lippen gekommen!«


      »Was ist denn los?« fragte Alvin.


      »Er muß irgendeinen Zeugen haben, der Euch einen Betrüger nennt, einen Zeugen, der ansonsten für diesen Fall völlig irrelevant ist.«


      Mittlerweile sprach Dowser, der Wünschelrutengänger, in einem Zustand äußerster Empörung darüber, wie hochnäsig Makepeaces Lehrling war, und daß er es gewagt hatte, einem Wünschelrutengänger zu sagen, wie er seiner Aufgabe nachzugehen habe. »Er hatte keinen Respekt für das Talent anderer Leute, nur für sein eigenes!«


      Verily ergriff das Wort. »Euer Ehren, ich erhebe Einspruch. Der Zeuge kann den Respekt meines Klienten für die Talente anderer oder den Mangel daran nicht beurteilen.«


      Dem Einspruch wurde stattgegeben. Hank Dowser lernte schneller als Makepeace; mit ihm gab es in dieser Hinsicht keine Probleme mehr. Er führte schnell aus, daß der Lehrling den Brunnen offensichtlich an einer anderen Stelle ausgehoben hatte als an der, wo man laut Hanks Auffassung Wasser finden konnte.


      Verily hatte nur eine Frage an ihn. »Gab es Wasser an der Stelle, an der er den Brunnen gegraben hat?«


      »Das ist nicht die Frage!« erklärte Hank Dowser.


      »Leider muß ich Euch mitteilen, Mr. Dowser, daß dieses Gericht mich befugt hat, zu diesem Zeitpunkt Fragen zu stellen, und hiermit teile ich Euch mit, daß ich gern diese Frage von Euch beantwortet hätte. Und zwar zu diesem Zeitpunkt.«


      »Wie lautete die Frage?«


      »Ist mein Klient beim Graben des Brunnens auf Wasser gestoßen?«


      »Er hat irgendein Wasser gefunden. Aber im Vergleich mit dem reinen Wasser, das ich gefunden habe, hat er nur eine schlammige, schmutzige, übelschmeckende Brühe gefunden.«


      »Das heißt also, Eure Antwort lautet ja?«


      »Ja.«


      Und damit war auch dieser Zeuge entlassen.


      Doch danach rief Marty einen Namen auf, der auf Alvins Nacken eine Gänsehaut erzeugte. »Amy Sump.«


      Ein sehr attraktives Mädchen erhob sich im hinteren Teil des Gerichtssaals und schritt den Gang entlang.


      »Wer ist die denn?« fragte Verily.


      »Ein Mädchen aus Vigor mit einer sehr lebhaften Phantasie.«


      »Worüber?«


      »Darüber, daß sie und ich etwas getan haben, das ein Mann mit einem so jungen Mädchen eigentlich nicht tun sollte.«


      »Habt Ihr es getan?«


      Alvin war über die Frage verärgert. »Niemals. Sie fing einfach an, Geschichten zu erzählen, und von da an ist es immer schlimmer geworden.«


      »Schlimmer?«


      »Deshalb habe ich Vigor Church verlassen. Ich wollte, daß ihre Lügen Gelegenheit bekamen, sich zu beruhigen und auszusterben.«


      »Sie hat Gerüchte über Euch in Umlauf gebracht, und Ihr seid davongelaufen?«


      »Was hat das mit dem Pflug und Makepeace Smith zu tun?«


      Verily verzog das Gesicht. »Es geht um die Frage, ob Ihr jemanden betrügen könntet oder nicht. Marty Laws hat mich eingewickelt.«


      Marty erklärte dem Richter gerade, da er noch keine Gelegenheit gehabt habe, mit dieser Zeugin zu sprechen, werde sein bekannter Kollege die Befragung vornehmen. »Das Mädchen ist jung und zerbrechlich, und die beiden haben ein gewisses Verhältnis zueinander aufgebaut.«


      Verily dachte, falls zwischen Webster und Amy tatsächlich ein ›gewisses Verhältnis‹ entstanden war, würde er von ihr wohl kaum eine ehrliche Aussage bekommen, aber er mußte vorsichtig vorgehen. Sie war ein Kind, und überdies ein Mädchen. Er durfte nicht den Eindruck erwecken, er sei ihr gegenüber feindselig eingestellt oder habe gar Angst vor ihrer Aussage, und beim Kreuzverhör mußte er feinfühlig vorgehen, wollte er nicht wie ein brutaler Schinder wirken.


      Im Gegensatz zu Makepeace Smith und Hank Dowser, die offensichtlich wütend und böswillig waren, wirkte Amy Sump absolut glaubwürdig. Sie sprach schüchtern und zögernd. »Ich will Alvin nicht in Schwierigkeiten bringen, Sir«, sagte sie.


      »Und warum nicht?« fragte Daniel Webster.


      Ihre Antwort war ein kaum verständliches Flüstern. »Weil ich ihn noch immer liebe.«


      »Ihr … Ihr liebt ihn noch immer?« Oh, Webster war ein guter Schauspieler, würdig, in der Drury Lane auf den Brettern zu stehen.


      »Aber wie könnt Ihr … warum liebt Ihr ihn noch immer?«


      »Weil ich schwanger bin«, flüsterte sie.


      Im Gerichtssaal erhob sich ein Summen.


      Erneut täuschte Webster bekümmerte Überraschung vor. »Ihr seid schwanger? Seid Ihr verheiratet, Miss Sump?«


      Sie schüttelte den Kopf. Funkelnde Tränen flogen aus Ihren Augen auf ihren Schoß.


      »Und doch seid Ihr schwanger. Mit dem Kind eines Mannes, der nicht mal den Anstand hatte, eine ehrbare Frau aus Euch zu machen. Wessen Kind ist es, Miss Sump?«


      Diese Sache war bereits außer Kontrolle geraten. Verily sprang auf. »Euer Ehren, ich erhebe Einspruch! Es besteht kein vorstellbarer Zusammenhang mit …«


      »Es geht um die Frage des Betrugs, der Täuschung, Euer Ehren!« rief Daniel Webster. »Es geht um einen Mann, der alles sagt, was nötig ist, um seinen Willen zu bekommen, und dann heimlich verschwindet, ohne sich auch nur zu verabschieden, nachdem er derjenigen, die ihm vertraut hat, ihr Kostbarstes genommen hat!«


      Der Richter knallte den Hammer auf den Tisch. »Mr. Webster, das war eine so gute Zusammenfassung, daß ich dazu geneigt bin, den Geschworenen die Rechtsbelehrung zu erteilen und den Prozeß zu beenden. Leider sind wir noch nicht am Ende des Prozesses angelangt, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr in Zukunft nicht mehr wie von der Hornisse gestochen aufspringt und ein Plädoyer haltet, ohne daß ich um die Plädoyers gebeten habe.«


      »Ich habe auf den Einspruch meines verdienstvollen Gegners reagiert.«


      »Nun ja, seht Ihr, Daniel, genau da habt Ihr einen Fehler begangen. Denn sein Einspruch war an mich gerichtet. Ich bin hier der Richter, und im Augenblick brauche ich Eure Hilfe wirklich nicht. Aber ich bin dankbar zu wissen, daß ich mich jederzeit auf Eure Hilfe verlassen kann, sollte ich sie jemals brauchen.«


      Webster beantwortete den Sarkasmus mit einem fröhlichen Lächeln. Was interessierte ihn das? Er hatte bereits gesagt, worauf es ihm ankam.


      »Euer Einspruch wird abgelehnt, Mr. Cooper«, sagte der Richter. »Wer ist der Vater Eures Kindes, Miss Sump?«


      Sie brach in Tränen aus – genau aufs Stichwort, trotz der Unterbrechung. »Alvin«, sagte sie schluchzend. Dann schaute sie auf und blickte voller Schwermut durch den Saal zu Alvin hinüber. »Ach, Al, es ist noch nicht zu spät! Komm zurück und mach mich zu deiner Ehefrau! Ich liebe dich so!«


      

    

  


  
    
      15 Liebe

    


    
      

    


    
      Verily Cooper tat sein Bestes, um sein Erstaunen zu verbergen, und drehte sich träge zu Alvin um. Dann runzelte er die Stirn.

    


    
      Alvin schaute leicht traurig drein. »Es stimmt, sie ist schwanger«, flüsterte er. »Aber es ist nicht wahr, daß ich der Vater bin.«


      »Warum habt Ihr mir das nicht gesagt, wenn Ihr es gewußt habt?« flüsterte Verily.


      »Ich habe es erst gewußt, als sie es sagte. Da schaute ich hin, und ja, in ihrem Leib wächst ein Kind heran. Es ist etwa so groß wie eine Fingerspitze. Es ist noch keine drei Wochen her.«


      Verily nickte. Alvin war seit einem Monat im Gefängnis und war davor mehrere Monate lang weit von Vigor Church entfernt durchs Land gewandert. Die Frage lautete, ob er das Mädchen beim Kreuzverhör zu dem Eingeständnis bringen konnte, daß es erst seit kaum einem Monat schwanger war.


      Inzwischen hatte Daniel Webster seine Befragung fortgesetzt und Amy die reißerische Schilderung entlockt, wie Alvin sie verführt hatte. Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, das Mädchen erzählte eine überzeugende Geschichte, inklusive zahlreicher Einzelheiten, die sie wahrscheinlich klingen ließ. Verily hatte nicht den Eindruck, daß Amy log oder- falls doch – daß sie ihre Lügen selbst glaubte. Einen Augenblick lang hegte er Zweifel an Alvin. Wäre er zu so etwas imstande? Das Mädchen war hübsch und begehrenswert und, ihrem Reden nach zu urteilen, durchaus auch willig. Daß Alvin ein Schöpfer war, hieß noch lange nicht, daß er nicht auch ein Mann war.


      Er schüttelte diese Gedanken schnell ab. Alvin Smith war ein Mann mit Selbstbeherrschung, das war die Wahrheit. Und er hatte Ehre. Hätte er mit diesem Kind tatsächlich solche Dinge angestellt, hätte er es bestimmt geheiratet und nicht im Stich gelassen, so daß es die Konsequenzen allein tragen mußte.


      Aber es war bezeichnend dafür, wie gefährlich die Aussage des Mädchens war, wenn sie Alvins eigenen Anwalt dazu brachte, an ihm zu zweifeln.


      »Und dann hat er Euch verlassen«, sagte Daniel Webster.


      Verily überlegte, ob er Einspruch erheben sollte, hielt es aber für sinnlos.


      »Ich weiß, es war meine eigene Schuld«, sagte Amy und brach – erneut – jämmerlich in Tränen aus. »Ich hätte meiner besten Freundin Ramona nicht von Alvin und mir erzählen sollen, denn sie hat es überall herumgetratscht, und die anderen verstanden nichts von wahrer Liebe, und so mußte mein Alvin natürlich gehen, weil er ja in der Welt Großes tun muß, man kann ihn jetzt einfach nicht an Vigor Church fesseln. Ich wollte nicht hierher kommen und aussagen! Ich will, daß er frei ist und tun kann, was immer er tun muß! Und wenn mein Baby ohne einen Pa aufwächst, kann ich meinem Kind wenigstens sagen, daß es von edlem Blut abstammt und einen Schöpfer als Vater hat!«


      Oh, das war die Krönung des Ganzen. Sie war die leidende Heilige, die sich damit zufrieden gibt, daß »ihr« Alvin ein verlogener, betrügerischer Verführer ist, der einem Mädchen ein Kind andreht und es dann im Stich läßt.


      Es war an der Zeit für das Kreuzverhör. Verily mußte dabei in der Tat sehr feinfühlig vorgehen. Er durfte keinen Augenblick lang den Anschein erwecken, er würde dem Mädchen glauben; gleichzeitig jedoch durfte er nicht allzu hart mit ihm umspringen, weil es jetzt das Mitgefühl sämtlicher Geschworenen hatte. Er mußte die Saat des Zweifels sanft pflanzen.


      »Es tut mir leid, daß Ihr den weiten Weg hierher kommen mußtet. Für eine junge Dame in Eurem empfindlichen Zustand muß die Reise beschwerlich gewesen sein.«


      »Ach, mir geht es gut. Ich kotze einmal am Morgen, und dann geht’s mir den Rest des Tages über prima.«


      Die Geschworenen lachten. Ein freundliches, mitfühlendes, vertrauensvolles Lachen. Der Himmel steh mir bei, dachte Verily.


      »Seit wann wißt Ihr, daß Ihr ein Baby bekommt?«


      »Seit langem«, sagte sie.


      Verily runzelte die Stirn. »Das ist eine ziemlich verschwommene Antwort. Aber bevor Ihr meine nächste Frage hört, möchte ich Euch daran erinnern, daß wir notfalls Eure Eltern hierher holen können, um festzustellen, wann genau diese Schwangerschaft begann.«


      »Na ja, ich habe es ihnen erst vor ein paar Tagen gesagt«, erwiderte Amy. »Aber ich bin schwanger seit …«


      Verily hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und schüttelte den Kopf. »Seid vorsichtig, Miss Sump. Wenn Ihr kurz nachdenkt, wird Euch klar werden, daß Eure Mutter ganz genau und Euer Vater wahrscheinlich weiß, daß Ihr erst seid ein paar Wochen schwanger sein könnt.«


      Amy betrachtete ihn sehr lange überaus verwirrt. Dann merkte man ihrem Gesicht an, daß es ihr allmählich dämmerte. Schließlich wurde ihr klar: Da ihre Mutter ihre Stofflappen gewaschen hatte, mußte sie wissen, wann sie zum letzten Mal menstruiert hatte. Und das war keine Monate her.


      »Wie ich die ganze Zeit über sagen wollte, ich wurde letzten Monat schwanger. Irgendwann letzten Monat.«


      »Und Ihr seid sicher, daß Alvin der Vater ist?«


      Sie nickte. Aber sie war nicht töricht. Verily wußte, daß sie gerade nachrechnete. Offensichtlich hatte sie sich darauf verlassen, lügen und behaupten zu können, sie wäre schon seit Monaten schwanger, seit der Zeit, da Alvin noch in Vigor war. Wenn das Baby dann geboren wurde, konnte sie behaupten, es hätte so lange gedauert, weil es das Kind eines Schöpfers sei, oder irgendeinen anderen Unsinn erzählen. Doch nun mußte sie sich eine bessere Lüge einfallen lassen.


      Oder sie hatte diese Lüge von Anfang an geplant. Auch das war möglich.


      »Natürlich ist er es«, sagte sie. »Er kommt selbst jetzt noch des Nachts zu mir. Er ist ganz aufgeregt wegen des Babys.«


      »Was meint Ihr mit ›selbst jetzt noch‹?« fragte Verily. »Ihr wißt ja, daß er im Gefängnis ist?«


      »Ach was«, sagte Amy. »Was bedeutet das Gefängnis für einen Mann wie ihn?«


      Erneut wurde Verily klar, daß er Webster in die Hände gespielt hatte. Alle wußten, daß Alvin verborgene Kräfte hatte. Sie wußten, daß er Stein und Eisen verformen konnte. Sie wußten, daß er dieses Gefängnis jederzeit verlassen konnte, wenn es ihm beliebte.


      »Euer Ehren«, sagte Verily, »ich behalte mir das Recht vor, diese Zeugin später noch einmal ins Kreuzverhör zu nehmen.«


      »Ich erhebe Einspruch«, sagte Daniel Webster. »Miss Sump ist keine feindselige Zeugin. Wenn er sie noch einmal aufruft, ist sie seine Zeugin, und dann kann er sie nicht mehr ins Kreuzverhör nehmen.«


      »Ich muß die Grundlage für eine weitere Befragung ausarbeiten«, sagte Verily.


      »Ihr könnt ausarbeiten, was Ihr wollt«, sagte der Richter.


      »Ihr habt einen gewissen Spielraum, doch es wird kein Kreuzverhör sein. Die Zeugin darf den Zeugenstand verlassen. Aber bleibt bitte in Hatrack River.«


      Webster erhob sich wieder. »Euer Ehren, ich habe noch ein paar Fragen an die Zeugin.«


      »Oh, natürlich. Miss Sump, ich bitte Euch um Verzeihung. Bitte bleibt sitzen und bedenkt, daß Ihr noch unter Eid steht.«


      Webster lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Miss Sump, Ihr behauptet, daß Alvin des Nachts zu Euch kommt. Wie macht er das?«


      »Er schlüpft aus seiner Zelle und einfach durch die Gefängnismauern, und dann läuft er wie ein Roter, ganz vertieft in dieses … dieses … rote Lied, und deshalb ist er in einer einzigen Stunde in Vigor Church und ist noch nicht mal müde. Nein, er ist nicht müde!« Sie kicherte.


      Das rote Lied. Verily hatte sich mittlerweile oft genug mit Alvin unterhalten, um zu wissen, daß es das grüne Lied war, und wäre er wirklich mit diesem Mädchen intim, würde sie es auch wissen. Sie erinnerte sich an Dinge, die sie vor Monaten während seiner Lektionen in Vigor Church aufgeschnappt hatte, als sie mit anderen seinen Unterricht besucht hatte, um zu lernen, wie man ein Schöpfer wird. Das war alles – die Phantasie eines jungen Mädchens, kombiniert mit bruchstückhaftem Wissen, das sie sich über Alvin angeeignet hatte. Aber es würde ihm vielleicht den goldenen Pflug nehmen und – was noch wichtiger war – ihn ins Gefängnis bringen und seinen Ruf auf ewig vernichten. Das war keine unschuldige Flunkerei, und auch, wenn sie behauptete, Alvin zu lieben, wußte sie genau, was sie ihm antat.


      »Kommt er jede Nacht zu Euch?«


      »Oh nein, das ist ihm nicht möglich. Nur ein paar Mal die Woche.«


      Webster war mit ihr fertig, aber nun hatte Verily noch ein paar Fragen. »Miss Sump, wo besucht Alvin Euch?«


      »In Vigor Church.«


      »Ihr seid noch ein Mädchen, Miss Sump, und wohnt bei Euren Eltern. Wahrscheinlich geben sie auf Euch acht. Ich möchte meine Frage also genauer stellen – wo seid Ihr, wenn Alvin Euch besucht?«


      Sie wurde kurz nervös. »An verschiedenen Orten.«


      »Eure Eltern lassen Euch unbeaufsichtigt allein?«


      »Nein, ich meine … wir treffen uns zuerst immer Zuhause. Spät am Abend. Wenn alle schon schlafen.«


      »Habt Ihr ein eigenes Zimmer?«


      »Nun ja, nein. Meine Schwestern schlafen bei mir im Zimmer.«


      »Wo trefft Ihr Alvin also?«


      »Im Wald.«


      »Also täuscht Ihr Eure Eltern und schleicht Euch des Nachts in den Wald?«


      Das Wort täuschen war ein rotes Tuch für sie. »Ich täusche niemanden!« sagte sie ziemlich hitzig.


      »Also wissen sie, daß Ihr allein in den Wald geht, um Euch mit Alvin zu treffen?«


      »Nein. Ich meine … ich weiß, sie würden mich aufhalten, und zwischen uns gibt es wahre Liebe, und … ich schleiche mich nicht hinaus, weil Papa die Tür verriegelt, und er würde mich hören, und … als Jahrmarkt war, konnte ich davonschlüpfen und …«


      »Der Jahrmarkt war am hellichten Tag und nicht am Abend«, sagte Verily in der Hoffnung, daß er recht hatte.


      »Einspruch!« rief Webster. »Das ist eine bloße Vermutung!« Aber seine Unterbrechung bewirkte lediglich, daß das Mädchen noch nervöser wurde.


      »Wenn Ihr Euch ein paar Mal in der Woche mit ihm trefft, Miss Sump«, fragte Verily, »verschafft Euch doch sicher nicht nur der Jahrmarkt Gelegenheit dazu, nicht wahr?«


      »Nein, das war nur einmal, als Jahrmarkt war. Sonst …«


      Verily wartete ab, wollte es ihr nicht einfacher machen, indem er ihr langes Schweigen mit Worten füllte. Die Geschworenen sollten mitbekommen, daß sie sich alles nur ausgedacht hatte.


      »Er kommt ganz leise in mein Zimmer. Mitten durch die Wand. Und dann bringt er mich genauso hinaus, leise durch die Wand. Und dann laufen wir mit dem roten Lied zu dem Ort, wo er mich im Mondschein liebt.«


      »Das muß ein erstaunliches Erlebnis sein«, sagte Verily. »Euer Liebster erscheint neben Eurem Bett, hebt Euch hoch, trägt Euch leise durch die Wand und bringt Euch in einem Augenblick meilenweit zu einem idyllischen Ort, an dem ihr euch im Mondlicht leidenschaftlich umarmt. Ihr tragt Eure Nachtwäsche. Wird Euch nicht kalt?«


      »Manchmal, aber er kann die Luft um mich herum warm machen.«


      »Und was ist mit mondlosen Nächten? Wie könnt Ihr in diesen sehen?«


      »Er … macht es hell. Wir können immer sehen.«


      »Ein Liebster, der die wundersamsten Dinge tun kann. Das klingt ziemlich romantisch, meint Ihr nicht auch?«


      »Ja, das ist es, sehr, sehr romantisch.«


      »Wie ein Traum«, sagte Verily.


      »Ja, wie ein Traum.«


      »Ich erhebe Einspruch!« rief Webster. »Die Zeugin ist ein Kind und versteht nicht, wie der Anwalt der Verteidigung ihren unschuldigen Vergleich mißbrauchen kann!«


      Jetzt war Amy völlig verwirrt. »Was habe ich gesagt?« fragte sie.


      »Laßt mich die Frage ganz deutlich stellen«, sagte Verily Cooper. »Miss Sump, ist es nicht möglich, daß Eure Erinnerungen an Alvin einem Traum entstammen? Daß Ihr das alles nur geträumt habt, weil Ihr Euch in einen starken und faszinierenden jungen Mann verliebt habt, der zu alt ist, um Euch auch nur zu bemerken?«


      Jetzt begriff sie, warum Webster Einspruch erhoben hatte, und in ihre Augen trat plötzlich ein eiskalter Blick. Sie weiß es, dachte Verily. Sie weiß, daß sie lügt, man hat sie nicht getäuscht, sie weiß genau, was sie tut, und haßt mich, weil ich sie hereingelegt habe, wenn auch nur ein wenig. »Mein Baby tut kein Traum sein, Sir«, sagte sie. »Ich hab noch nie von keinem Traum gehört, der einem Mädchen ein Baby macht.«


      »Nein, von so einem Traum habe ich auch noch nicht gehört«, sagte Verily. »Ach ja, wann war übrigens dieser Jahrmarkt?«


      »Vor drei Wochen«, sagte sie.


      »Ihr wart mit Eurer Familie dort?«


      Webster erhob Einspruch und wollte wissen, inwiefern die Frage relevant sei.


      »Sie hat eigens erklärt, sich während des Jahrmarkts mit Alvin getroffen zu haben«, erklärte Verily, als der Richter fragte. Der Richter erlaubte ihm fortzufahren. »Miss Sump«, sagte Verily, »erzählt mir, wie Ihr Euch verdrückt habt, um Alvin auf dem Jahrmarkt allein zu treffen. Hattet Ihr mit ihm verabredet, daß Ihr Euch dort treffen wolltet?«


      »Nein, es war … er ist zufällig gekommen.«


      »Am hellichten Tag. Und niemand hat ihn erkannt?«


      »Nur ich habe ihn gesehen. Das ist die Wahrheit. Das ist … ist etwas, das er machen kann.«


      »Ja, allmählich sehen wir ein, daß Alvin Smith die erstaunlichsten, wundersamsten Dinge machen kann und muß, um Zeit mit Euch zu verbringen«, sagte Verily.


      Webster erhob Einspruch, Verily entschuldigte sich, und sie machten weiter. Aber Verily war der Ansicht, daß er hier eine gute Spur aufgenommen hatte. Amy machte ihre Geschichte so glaubwürdig, indem sie zahlreiche Einzelheiten hinzufügte. Wenn es um die Ereignisse ging, die nicht passiert waren, waren diese Einzelheiten verträumt und wunderschön – aber sie hatte sie nicht einfach erfunden, es war klar, daß sie tatsächlich solche Träume hatte, oder zumindest Tagträume. Sie sprach aus der Erinnerung.


      Aber es mußte noch eine weitere Erinnerung in ihrem Verstand geben – die an ihre Zeit mit dem Mann, der der wahre Vater des Kindes war, das sie in sich trug. Und Verily vermutete, daß die Erwähnung des Jahrmarktes, der so gar nicht in das Muster paßte, das sie für ihre nächtlichen Stelldicheins mit Alvin entwickelt hatte, im Zusammenhang mit dieser tatsächlichen Begegnung stand. Wenn er sie dazu bringen konnte, über dieses wahre Ereignis zu sprechen …


      »Also konntet nur Ihr ihn sehen. Ich vermute, Ihr seid dann mit ihm fortgegangen? Darf ich Euch fragen, wohin?«


      »Unter die Klappe des Zelts der Freakshow. Wir waren hinter der dicken Lady.«


      »Hinter der dicken Lady«, sagte Verily. »Ein sehr abgelegener Ort. Aber … warum dort? Warum hat Alvin Euch nicht in Windeseile in den Wald gebracht? Auf irgendeine abgelegene Wiese neben einem kristallklaren Bach? Es war doch bestimmt nicht sehr bequem für Euch … vielleicht im Stroh, oder auf dem harten Boden, im Dunkeln …«


      »Alvin wollte es eben so haben«, sagte sie. »Warum, weiß ich nicht.«


      »Und wie lange seid Ihr dort hinter der dicken Lady geblieben?«


      »Etwa fünf Minuten.«


      Verily runzelte die Stirn. »Warum so schnell?« Dann, bevor Webster Einspruch erheben konnte, schoß er seine nächste Frage ab. »Also ist Alvin am hellichten Tag aus dem Gefängnis des Bezirks Hatrack entflohen und den ganzen Weg bis nach Vigor Church auf der anderen Seite des Staates Wobbish gelaufen, um mit Euch fünf Minuten hinter der dicken Lady zu verbringen?«


      Webster meldete sich wieder zu Wort. »Wie soll dieses junge Mädchen die Motive des Angeklagten für die bizarren Taten kennen, die er vornimmt?«


      »War das ein Einspruch?« fragte der Richter.


      »Es spielt keine Rolle«, sagte Verily. »Ich bin für den Augenblick mit ihr fertig.« Und diesmal ließ er ein wenig Verachtung in seiner Stimme mitschwingen. Sollten die Geschworenen doch mitbekommen, daß er keine Achtung für dieses Mädchen mehr aufbrachte. Er hatte ihre Aussage nicht vollständig lächerlich gemacht, aber die Grundlage für Zweifel gelegt.


      Es war drei Uhr am Nachmittag. Der Richter unterbrach die Verhandlung bis zum nächsten Tag.


      Alvin und Verily aßen an diesem Abend in seiner Zelle und besprachen, was am nächsten Tag wahrscheinlich geschehen würde und was geschehen mußte, damit er freigesprochen wurde. »Eigentlich haben sie bei Makepeaces Anklage noch gar nichts bewiesen«, sagte Verily. »Sie beweisen nur, daß Ihr ganz allgemein ein Lügner seid, und hoffen darauf, daß die Geschworenen deshalb jeden vernünftigen Zweifel bezüglich Eurer Person und des Pflugs fallen lassen. Das schlimmste daran ist, daß Webster und Laws bei jedem Schritt des Weges auf mir gespielt haben wie auf einer Harfe. Sie haben mir eine Falle gestellt, ich habe eine Idee vorgetragen, von der sie gehofft haben, ich würde sie während des Kreuzverhörs zur Sprache bringen, und presto! Das ist die Grundlage für den nächsten irrelevanten Zeugen, der nur Eurem guten Ruf schaden soll.«


      »Also kennen sie die juristischen Tricks in amerikanischen Gerichten besser als Ihr«, sagte Alvin. »Ihr kennt das Gesetz. Ihr wißt, wie die Dinge zusammenpassen.«


      »Versteht Ihr denn nicht, Alvin? Webster ist es gleichgültig, ob Ihr verurteilt werdet oder nicht – ihm liegt nur an den Berichten, die die Zeitungen über diesen Prozeß veröffentlichen. Sie beschmutzen Euren Ruf. Davon werdet Ihr Euch nie erholen.«


      »Ob nie, kann man nicht sagen«, erwiderte Alvin.


      »Solche Geschichten verschwinden nicht. Selbst wenn wir den Mann finden, der sie geschwängert hat …«


      »Oh, ich weiß, wer es war«, sagte Alvin.


      »Was? Wie könnt Ihr …«


      »Matt Thatcher. Er ist ein paar Jahre jünger als ich, aber in Vigor kannten ihn alle Jungs in meinem Alter. Er war immer ein Spitzbube erster Güte, und als ich im letzten Jahr dort war, hat er ständig geprahlt, kein Mädchen könne ihm widerstehen. Dann und wann mußte ein Bursche ihn verprügeln, weil er irgend was über die Schwester des Jungen gesagt hat. Aber nach dem Jahrmarkt im letzten Jahr hat er erzählt, daß er im Zelt der Freakshow hinter der dicken Lady seinen Zeltpflock in drei verschiedene Mädchen getrieben hat.«


      »Aber das war vor über einem Jahr.«


      »Ein Junge wie Matt Thatcher hat nicht viel Phantasie, Verily. Wenn er mal eine Stelle gefunden hat, an der es klappt, kehrt er immer wieder dorthin zurück. Aber was auch immer davon zu halten ist, er hat nie gesagt, mit welchen Mädchen er letztes Jahr angeblich dort war; also haben wir alle gedacht, er hätte nur eine Stelle gefunden und wünschte sich, ein Mädchen dazu bringen zu können, mit ihm dorthin zu gehen. Ich schätze einfach, dieses Jahr ist ihm das dann endlich gelungen.«


      Verily lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nippte an seinem Becher mit warmem Apfelwein. »Mich verwirrt lediglich, daß Webster Amy Sump gefunden haben muß, als er lange vor mir in Vigor Church war. Und auch vor dem Jahrmarkt. Damals kann sie noch nicht schwanger gewesen sein.«


      Alvin lächelte und nickte. »Ich kann mir genau vorstellen, wie er Amys Eltern sagt: ›Tja, wie gut, daß sie nicht schwanger ist. Aber wenn sie es wäre, würde ich zu behaupten wagen, daß Alvins Wanderjahre vorbei sind.‹ Und sie hört das und sieht zu, daß sie vom willigsten, aber auch dümmsten Jungen im Bezirk schwanger wird.«


      Verily lachte. »Ihr imitiert seine Stimme ziemlich gut, Sir!«


      »Ach, meine Imitationen könnt Ihr vergessen. Aber Ihr hättet Arthur Stuart in den alten Zeiten hören müssen. Bevor …«


      »Bevor?«


      »Bevor ich ihn veränderte, damit die Sucher ihn nicht identifizieren konnten.«


      »Also habt Ihr nicht nur das Siegelkästchen manipuliert. Ihr habt den Jungen selbst verändert.«


      »Ich habe nur dafür gesorgt, daß er etwas weniger wie Arthur und etwas mehr wie Alvin ist. Ich bin darüber nicht froh. Ich vermisse es, wie er einfach alle Leute nachmachen konnte. Selbst einen Kardinalvogel. Er konnte genau wie ein Kardinalvogel singen.«


      »Könnt Ihr ihn nicht wieder zurückverwandeln? Nun, da er die offizielle Gerichtsentscheidung vorweisen kann, kann man ihn nie wieder vor Gericht zerren.«


      »Ihn zurückverwandeln? Ich weiß nicht. Es war schon schwer genug, ihn überhaupt zu verwandeln. Und ich befürchte, ich weiß nicht mehr genau, wie er früher war.«


      »Aber im Siegelkästchen ist doch enthalten, wie er früher war, oder?«


      »Aber ich habe das Kästchen nicht.«


      »Ein interessantes Problem. Arthur scheint allerdings nichts gegen die Veränderung zu haben, oder?«


      »Arthur ist ein netter Junge, aber wenn er jetzt nichts dagegen hat, heißt das noch lange nicht, daß er auch später nichts dagegen haben wird, wenn er alt genug ist, um zu wissen, was ich ihm angetan habe.« Alvin trommelte jetzt auf seine leere Schüssel. Seine Gedanken galten eindeutig wieder dem Prozeß. »Ich muß Euch sagen, morgen wird es noch schlimmer werden, Verily.«


      »Wieso?«


      »Bis jetzt bin ich nicht dahintergekommen, nicht, bis Amy gesagt hat, ich hätte mich aus dem Gefängnis geschlichen und so weiter. Aber jetzt weiß ich, wie ihr Plan aussieht. Als Vilate Franker einmal hierher kam, war sie völlig mit Hexagrammen bedeckt und hat mich so nah an sie heran gelockt, daß ein Hexagramm auch bei mir wirkte – ein Übersieh-mich-Hexagramm, und zwar ein ziemlich gutes. Dann kam Billy Hunter herein, einer der Deputies, und als er in die Zelle schaute, sah er niemanden. Er lief los, um den Sheriff zu holen, und als er zurückkam, war Vilate weg, aber ich war noch da, und ich sagte ihnen, ich sei nirgendwo gewesen, aber Billy Hunter weiß, was er gesehen hat – oder nicht gesehen hat –, und sie werden ihn in den Zeugenstand rufen, und Vilate ebenfalls.«


      »Also haben sie einen Zeugen, der bestätigen kann, daß Ihr während Eurer Einkerkerung hier die Zelle in der Tat verlassen habt.«


      »Und Vilate wird irgendeinen Unsinn reden. Sie ist ein notorisches Klatschmaul. Goody Trader haßt sie, und Horace Guester ebenfalls. Sie hält sich auch für eine beeindruckende Schönheit, wenngleich die dafür verantwortlichen Hexagramme bei mir nicht mehr wirken. Aber Arthur Stuart hat sie gesehen …«


      »Ich war dabei, als Arthur Euch von ihr erzählt hat. Über den Salamander.«


      »Das war kein gewöhnlicher Salamander, Verily. Das war der Unschöpfer. Ich habe ihn schon kennengelernt. Er kam früher viel direkter zu mir. Ein Schimmern in der Luft, und er war da. Hat versucht, mich zu übernehmen, zu beherrschen. Aber ich wollte es nicht, ich habe etwas geschaffen – einen Korb – und er verschwand wieder. Heutzutage denke ich mir lieber einen Kinderreim oder ein Lied aus und präge sie mir ein, um ihn zu vertreiben. Aber genau das ist es ja – der Unschöpfer versteht sich darauf, verschiedenen Menschen in unterschiedlicher Form zu erscheinen. Es gab einmal einen Geistlichen in Vigor Church, Reverend Philadelphia Thrower; er hat den Unschöpfer als Engel gesehen, wenn auch als ziemlich schrecklichen, und einmal … nun ja, das ist jetzt nicht weiter wichtig. Armor-of-God hat es gesehen, nicht ich. Bei Vilate bringt der Unschöpfer den Salamander dazu, irgendwelche Hexagramme zu ziehen, die Vilate … jemanden sehen lassen. Jemanden, der mit ihr spricht und ihr etwas sagt. Nur, daß dieser jemand in Wirklichkeit die Worte des Unschöpfers spricht. Ihr wißt, was Arthur Stuart gesehen hat. Old Peg Guester, die Frau, die die einzige Mutter war, die er kannte. Der Unschöpfer erscheint als jemand, dem man vertrauen kann, als jemand, der einem einen Herzenswunsch erfüllen kann, doch dabei pervertiert er alles, ohne daß man es so richtig mitbekommt, und man fängt an, alles und jeden um sich herum zu zerstören. Die Sache ist nur … man muß nicht zu Webster schauen, um die Verschwörung zu finden. Der Unschöpfer ist die einzige Verbindung, die sie brauchen. Wenn man Amy Sump, Vilate Franker, Makepeace Smith und Daniel Webster zusammenbringt, glaubt keiner von ihnen, er würde etwas gar so Schreckliches tun. Amy glaubt wahrscheinlich, daß sie mich wirklich liebt. Vielleicht denkt Vilate das auch. Makepeace hat sich wahrscheinlich eingeredet, der Pflug gehörte ihm wirklich. Daniel Webster hält mich wahrscheinlich tatsächlich für einen Spitzbuben. Aber …«


      »Aber der Unschöpfer läßt alles zusammen wirken, um ungeschehen zu machen, was Ihr bewirkt habt.«


      Alvin nickte.


      »Alvin, das ergibt keinen Sinn«, sagte Verily. »Wie kann der Unschöpfer einen so ausgeklügelten Plan ausarbeiten, wenn er wirklich alles unschöpfen will? Das ist doch auch eine Art von Schöpfen, nicht wahr?«


      Alvin legte sich auf die Pritsche und pfiff kurz vor sich hin. »Das stimmt«, sagte er.


      »Also ist der Unschöpfer manchmal schöpferisch tätig?«


      »Nein«, sagte Alvin. »Nein, der Unschöpfer kann nicht schöpfen. Er kann es einfach nicht. Er nimmt lediglich, was bereits verquer ist, und verbiegt und bricht es. Also habe ich mich geirrt. Der Unschöpfer bearbeitet all diese Menschen, aber wenn sich alles zu einem Plan zusammenfügt, muß ein anderer diesen Plan geschmiedet haben. Irgendein Mensch. Eine Person.«


      Verily kicherte. »Ich glaube, wir haben die Antwort bereits«, sagte er. »Eure Vermutungen bezüglich Daniel Websters. Als er in Vigor Church nach irgendetwas Schmutzigem über Euch sucht, stößt er auf Amy Sump. Sie war damals noch nicht Teil irgendeines Plans, sondern einfach nur ein Mädchen, das allmählich daran glaubte, seine Tagträume seien wahr. Aber dann setzt er Amy die Vorstellung in den Kopf, wenn sie schwanger wird und gegen Euch aussagt, könnte sie Euch die Schwingen stutzen und Euch zwingen, nach Hause zu kommen. Den Rest kriegt sie selbst heraus, und das ist ihr einziger Plan – der Unschöpfer muß ihr nichts beibringen. Dann kommt Daniel Webster hierher nach Hatrack und hört natürlich den allgemeinen Klatsch über Euch, als er hier nach Schmutzigem über Euch sucht. Vilate Franker kennt Euch kaum, weiß aber alles über alle anderen, und die beiden unterhalten sich oft. Er läßt zufällig verlauten, daß Amy Sumps Geschichte lediglich wie die Phantasievorstellung eines träumerischen, aber geilen jungen Mädchens klingt, wenn er nicht irgendwie den Beweis erbringen kann, daß Ihr tatsächlich Eure Zelle verlaßt. Und dann kommt Vilate mit ihrem eigenen Plan, und der Unschöpfer lehnt sich einfach zurück und ermutigt sie.«


      »Also stammt der Plan vollständig von Daniel Webster, aber er weiß es nicht«, sagte Alvin. »Er wünscht sich etwas, und dann wird es einfach zufällig wahr.«


      »Lobt seine Redlichkeit nicht allzu sehr«, sagte Verily. »Ich vermute, diese Methode setzt er schon seit geraumer Zeit ein. Er wünscht sich irgendeinen Schlüsselbeweis und vertraut dann darauf, daß sein Klient oder einer der Freunde seines Klienten genau das aussagen wird, was er braucht. Er macht sich praktisch nie selbst die Hände schmutzig, doch die Wirkung ist dieselbe. Und doch kann man ihm nie etwas beweisen …«


      Die Außentür wurde geöffnet, und Po Doggly kam mit Peggy Larner herein. »Tut mir leid, wenn ich Eure Mahlzeit und Besprechung störe, Gentlemen«, sagte der Sheriff, »aber es hat sich was ergeben. Ihr kriegt unter ganz besonderen Umständen Besuch. Der Mann kommt von weit her, kann Euch aber nur nach Einbruch der Dunkelheit hier im Gefängnis aufsuchen, und ich bin der einzige Wächter, der ihn reinlassen kann, weil er sich schon mit mir zusammengesetzt und mir eine Geschichte erzählt hat.«


      Alvin wandte sich an Verily. »Das bedeutet, es ist jemand von Zuhaus. Jemand außer Armor-of-God. Jemand, der mit dem Fluch belegt wurde.«


      »Er müßte nicht darunter stehen«, sagte Peggy. »Hätte er nur auf seine große Geste verzichtet, sich in einen Fluch einschließen zu lassen, den er persönlich gar nicht verdient hat.«


      »Measure«, sagte Alvin. Und Verily erklärte er: »Mein älterer Bruder.«


      »Er kommt«, sagte der Sheriff. »Arthur Stuart bringt ihn her. Er hat den Hut tief in die Stirn gezogen und hält den Blick gesenkt, damit er niemanden sieht, der die Geschichte noch nicht kennt. Er will nicht die ganze Nacht damit verbringen, den Leuten vom Massaker am Tippy-Canoe zu erzählen. Also werden hier die Türen offen sein, aber ich werde draußen stehen und aufpassen. Nicht, daß ich glaube, Ihr wolltet fliehen, Alvin.«


      »Ihr meint, Ihr glaubt nicht, daß ich zweimal in der Woche nach Vigor Church laufe?«


      »Wegen dieses Mädchens? Ganz bestimmt nicht.« Mit diesen Worten ging Doggly hinaus und ließ die Außentür offen.


      Peggy kam herein und gesellte sich zu den beiden in Alvins Zelle. Verily erhob sich und bot ihr seinen Stuhl an, doch sie forderte ihn mit einer Geste auf, wieder Platz zu nehmen.


      »Howdy, Peggy«, sagte Alvin.


      »Mir geht es gut, Alvin. Und dir?«


      »Du weißt, daß ich nichts von dem getan habe, was sie behauptet«, sagte er zu ihr.


      »Alvin«, sagte sie, »ich weiß, daß du sie attraktiv findest. Sie hat bemerkt, daß du ihr etwas mehr Aufmerksamkeit zukommen ließest. Sie fing an zu träumen und wünschte sich etwas.«


      »Willst du damit sagen, daß es doch meine Schuld ist?«


      »Es ist ihre Schuld, daß Träume zu Lügen wurden. Es ist deine Schuld, daß sie überhaupt so hoffnungslose Träume bekam.«


      »Tja, warum erschieße ich mich nicht einfach, bevor ich noch mal eine Frau mit Begierde ansehe? Wenn ich das schon mal tue, scheint es ja immer ziemlich mies zu enden.«


      Sie schaute drein, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. Wie üblich hatte Verily den Eindruck, die Hälfte dessen, was in Alvins Leben geschehen war, nicht erfahren zu haben. Warum störte ihn das so sehr? Er war nicht dabei gewesen, und sie waren nicht verpflichtet, es ihm zu erklären. Trotzdem war es ihm peinlich. Er erhob sich. »Bitte, ich warte draußen, damit Ihr dieses Gespräch allein führen könnt.«


      »Das ist nicht nötig«, sagte Peggy. »Ich bin sicher, Arthur müßte jeden Augenblick mit Measure kommen.«


      »Sie will nicht mit mir sprechen«, sagte Alvin zu Verily. »Sie wird versuchen, meinen Freispruch durchzusetzen, weil sie erleben will, daß die Kristallstadt gebaut wird, aber sie kann mir nicht die geringste Hilfe dabei geben, endlich herauszufinden, wie ich sie bauen soll, da sie sieht, daß ich es nicht weiß, obwohl sie alles zu wissen scheint. Aber daß sie sich für meinen Freispruch einsetzt, heißt noch lange nicht, daß sie mich tatsächlich mag oder glaubt, ich sei es wert, daß man Zeit mit mir verbringt.«


      »Ich möchte bei dieser Sache nicht zwischen Euch stehen«, sagte Verily.


      »Das tut Ihr auch nicht«, sagte Peggy. »Es gibt keine ›Sache‹, bei der Ihr zwischen uns stehen könnt.«


      »Es gab niemals eine, nicht wahr?« fragte Alvin.


      Verily war sich ziemlich sicher, daß er noch nie einen Mann so elend hatte klingen hören.


      Peggy überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Das stimmt nicht. Es gab und gibt eine – das hat nichts mit dir zu tun, Alvin.«


      »Was hat denn überhaupt etwas mit mir zu tun? Daß ich dich nach einem ganzen Jahr, in dem ich nur einen einzigen Brief von dir bekommen habe, noch immer wie verrückt liebe, und daß du immer so kalt zu mir bist, als wäre ich irgendein Spitzbube, mit dem du irgendwie geschäftlich verkehren müßtest oder so? Ist das etwas, das nichts mit mir zu tun hat? Ich habe dich einmal gebeten, mich zu heiraten. Mir ist klar, daß die Dinge danach ziemlich düster wurden; deine Mutter wurde getötet und so weiter, das war schrecklich, und ich habe dich nicht gedrängt, aber ich habe dir geschrieben, ich habe ständig an dich gedacht, und …«


      »Und ich habe an dich gedacht, Alvin.«


      »Na ja, du bist eine Fackel, also weißt du, daß ich an dich denke, oder du wüßtest es, wenn du mal nachschauen würdest, aber woher soll ich das wissen, wenn du nichts von dir hören läßt? Was kann ich denn schon wissen bis auf das, was du mir sagst? Bis auf das, was ich auf deinem Gesicht sehe? Ich weiß, ich habe an jenem Abend in der Schmiede auf dein Gesicht geschaut, ich habe dir in die Augen gesehen und dachte, ich würde dort Liebe sehen, ich dachte, ich würde sehen, daß du ja zu mir sagst. Habe ich mir das nur eingebildet? Oder war das die ›Sache‹, die es zwischen uns nicht gibt?«


      Verily war ganz elend zumute und verabscheute es, gezwungen zu sein, Zeuge dieser Szene zu sein. Er hatte versucht, sich höflich zurückzuziehen; jetzt war klar, die beiden wollten gar nicht, daß er ging. Wenn er nur wüßte, wie man sich einfach unsichtbar machen konnte. Oder im Erdboden versinken.


      Schließlich rettete Arthur ihn. Arthur, der Measure im Schlepptau hatte; und genau, wie der Sheriff gesagt hatte, hatte Measure den Hut so tief hinabgezogen und den Kopf so tief gesenkt, daß Arthur Stuart ihn buchstäblich an der Hand führen mußte. »Wir sind da«, sagte Alvin. »Du kannst jetzt hochschauen.«


      Measure schaute hoch. »Al«, sagte er.


      »Measure!« rief Alvin. Die beiden langbeinigen Männer brauchten jeweils einen Schritt, bis sie einander in den Armen lagen. »Ich habe dich wie meine eigene Seele vermißt«, sagte Alvin. »Ich habe dich auch vermißt, du häßlicher dürrer Knastbruder«, sagte Measure. Und in diesem Augenblick verspürte Verily einen so schmerzhaften Stich der Eifersucht, daß er glaubte, es würde ihm das Herz brechen. Er schämte sich dieses Gefühls, aber es war und blieb vorhanden: Er war eifersüchtig auf diese Nähe zwischen den Brüdern. Eifersüchtig, weil er wußte, daß er Alvin Smith niemals so nahe stehen würde. Er würde immer ausgeschlossen bleiben, und das tat einen Augenblick lang so weh, daß er glaubte, nicht mehr atmen zu können.


      Und dann atmete er weiter und verdrängte das Gefühl, sperrte es in einem anderen Teil von sich ein, in dem er ihm nicht ins Gesicht sehen mußte.


      Nach ein paar Minuten war die Begrüßung beendet, und sie wandten sich dem Geschäft zu. »Wir haben herausgefunden, daß Amy fort war, und man mußte kein Genie sein, um sich zu denken, wohin sie gegangen war. Ach, zuerst hieß es, sie habe sich auf dem Jahrmarkt ein Kind andrehen lassen und sei weggeschickt worden, um es irgendwo zu bekommen, aber dann erinnerten wir uns alle an die Geschichten, die sie über Alvin erzählt hatte, und Vater und ich gingen zu ihrem Pa und bekamen von ihm ziemlich schnell heraus, daß sie nach Hatrack gegangen war, um dort auszusagen. Es gefiel ihm nicht besonders, aber sie bezahlen ihn dafür, und er braucht das Geld, und seine Tochter schwört, daß es wahr ist, aber man mußte ihn nur ansehen, um zu wissen, daß er ihre Lügen auch nicht glaubt. Und als wir gingen, hat er tatsächlich gesagt: ›Wenn ich herausfinde, wer meine Tochter geschwängert hat, werde ich ihn umbringen!‹ Und Pa sagt: ›Nein, das werdet Ihr nicht tun.‹ Und Mr. Sump sagt: ›O doch, das werde ich, denn ich bin ein barmherziger Mensch, und ihn umzubringen ist gnädiger, als ihn zu zwingen, Amy zu heiraten.‹«


      Sie lachten alle darüber, aber schließlich wurde ihnen klar, daß es nicht besonders komisch war.


      »Auf jeden Fall hat Eleanor gesagt: ›Amys beste Freundin ist diese graue Maus Ramona, und ich werde die Wahrheit aus ihr herausbringen.‹«


      Alvin wandte sich an Verily. »Eleanor ist unsere Schwester, Armor-of-Gods Frau.«


      Eine weitere Erinnerung daran, daß er nicht zu diesem Kreis gehörte. Aber auch eine daran, daß Alvin an ihn dachte und ihn einbeziehen wollte.


      »Also holt Eleanor Ramona und setzt sie in dieses Hexagramm, das du im Laden für sie gemacht hast, Alvin, jenes, in dem Lügner so nervös werden, aber ich weiß nicht, ob das wirklich nötig wär. Eleanor fragt sie: ›Wer ist der Vater von Amys Baby?‹, und Ramona sagt: ›Woher soll ich das wissen?‹, aber es war glatt gelogen, und als Eleanor nicht locker ließ, sagte Ramona schließlich: ›Als ich das letzte Mal die Wahrheit gesagt habe, habe ich damit nur dafür gesorgt, daß Alvin Maker wegen Amys Lügen davonlaufen mußte, aber sie hat geschworen, es sei wahr, sie hat es geschworen, und ich habe ihr geglaubt, aber jetzt sagt sie, Alvin habe sie geschwängert, und ich weiß, das ist nicht wahr, denn sie ging in das Zelt der Freakshow, und zwar mit … ‹«


      Alvin hob die Hand. »Matt Thatcher?«


      »Natürlich«, sagte Measure. »Ich weiß wirklich nicht, warum wir ihn nicht zusammen mit den Schweinen kastriert haben.«


      »Hat sie sie gesehen, oder ist es Hörensagen?« fragte Verily.


      »Sie hat sie gesehen und stand Wache, während die beiden unter das Zelt krochen, und dann hörte sie Amy einmal aufschreien und Matt keuchen, und dann waren die beiden fertig, und sie hat Amy gefragt, wie es war, und Amy schaute eindeutig schmerzerfüllt drein und antwortete ihr, es sei schrecklich gewesen und habe weh getan. Ramona hat nicht den geringsten Zweifel daran, daß Amy bis dahin Jungfrau war. Also sind auch alle anderen Geschichten gelogen.«


      »Über Amys Jungfräulichkeit kann sie keine Aussage machen«, warf Verily ein, »aber sie kann uns trotzdem helfen. Sie könnte erklären, wieso Amy schwanger ist, und sie gewissermaßen als Lügnerin hinstellen. Berechtigter Zweifel. Wie lange wird es dauern, sie hierher zu holen?«


      »Sie ist bereits hier«, sagte Peggy. »Ich habe sie in den Gasthof gebracht, und Horace Guester kümmert sich um sie.«


      »Ich will noch heute abend mit ihr sprechen«, sagte Verily. »Das ist gut. Das ist immerhin etwas. Und bis jetzt hatten wir nichts.«


      »Sie haben nichts«, sagte Peggy. »Und doch …«


      »Und doch würden sie mich verurteilen, wenn sie jetzt eine Entscheidung treffen müßten, nicht wahr?« fragte Alvin.


      Peggy nickte. »Ich dachte, sie würden dich besser kennen.«


      »Das alles hat mit Makepeaces Anklage nicht das geringste zu tun«, sagte Verily. »Vor einem englischen Gericht wäre nichts davon zugelassen worden.«


      »Wenn ich das nächstemal wegen Diebstahls verhaftet werde und ein verrücktes Mädchen behauptet, von mir schwanger zu sein, werde ich versuchen, die Sache in London verhandeln zu lassen«, sagte Alvin grinsend.


      »Gute Idee«, sagte Verily. »Außerdem haben wir in England einen viel höheren Prozentsatz an verrückten Mädchen.«


      »Ich werde aussagen«, sagte Peggy.


      »Das glaube ich nicht«, sagte Alvin.


      »Ihr könnt doch gar nichts bezeugen«, sagte Verily.


      »Ihr habt gesehen, welche Regeln vor diesem Gericht gelten«, sagte Peggy. »Ihr könnt mich einbeziehen.«


      »Das wird uns nicht helfen«, sagte Verily. »Sie werden es damit erklären, daß Ihr Alvin liebt.«


      Alvin seufzte und legte sich wieder auf seine Pritsche.


      »Nein, das werden sie nicht«, sagte Peggy. »Sie kennen mich.«


      »Sie kennen auch Alvin«, sagte Verily.


      »Ich will Euch nicht widersprechen, Sir«, sagte Arthur Stuart, »aber hier wissen alle, daß Miss Larner eine Fackel ist, und alle wissen außerdem, daß man eher ein Ei in einem Topf mit Schnee kochen kann, bevor sie eine Lüge erzählt.«


      »Wenn ich aussage, werden sie ihn für nicht schuldig befinden«, sagte Peggy.


      »Nein«, sagte Alvin. »Sie werden dich durch den Dreck ziehen. Webster ist es gleichgültig, ob ich verurteilt werde, und das weißt du. Er will mich lediglich vernichten, und auch alle Menschen, die mir nahestehen, weil das die Leute wollen, die ihn angeheuert haben.«


      »Wir wissen nicht mal, um wen es sich dabei handelt«, sagte Verily.


      »Ich kenne ihre Namen nicht, weiß aber, wer sie sind und was sie wollen. Für Euch sieht es so aus, als sei Amys Aussage nur eine Ablenkung, aber genau darauf kommt es ihnen an. Und wenn sie eine Aussage darüber bekommen können, wie Peggy und ich an dem Abend, an dem der Pflug entstand, in der Schmiede waren …«


      »Ich habe keine Angst vor ihren Verleumdungen«, sagte Peggy.


      »Ich spreche nicht von Verleumdungen, sondern von der reinen Wahrheit«, sagte Alvin. »Ich war nackt, wir waren allein in der Schmiede. Ich kann nichts daran ändern, welche Schlußfolgerungen die Leute daraus ziehen werden, und deshalb werde ich nicht zulassen, daß du in den Zeugenstand trittst und die Geschichte in Zeitungen in Carthage und Dekane und Gott weiß wo sonst noch steht. Wir machen es auf andere Weise.«


      »Ramona wird uns helfen«, sagte Verily.


      »Ramona rufen wir auch nicht als Zeugin auf«, sagte Alvin. »Ich möchte nicht, daß meinetwegen mir eine Freundin die andere verrät.«


      Die anderen waren völlig verblüfft.


      »Das muß ein Scherz sein!« rief Measure. »Nachdem ich sie den weiten Weg hierher gebracht habe? Und sie will aussagen!«


      »Davon bin ich überzeugt«, sagte Alvin. »Aber wie wird Ramona sich fühlen, nachdem alle Zeitungen auf Amy herumgehackt haben? Sie wird nie vergessen, daß sie eine Freundin verraten hat. Das ist doch furchtbar. Es wird ihr zu schaffen machen, nicht wahr, Peggy?«


      »Ja«, sagte Peggy. »Es wird Ramona schwer zu schaffen machen, gegen Amy auszusagen.«


      »Also werden wir darauf verzichten«, sagte Alvin. »Ich will auch nicht, daß Vilate erniedrigt wird, indem ihre Hexagramme entfernt werden. Sie legt größten Wert darauf, daß man sie für wunderschön hält.«


      »Alvin«, sagte Verily. »Ich weiß, Ihr seid ein guter Mann und klüger als ich, aber Ihr seht doch sicher ein, daß Ihr nicht zulassen dürft, daß die Höflichkeit, die Ihr ein paar einzelnen Menschen erweist, alles zerstört, was Ihr hier auf dieser Erde schaffen sollt!«


      Die anderen pflichteten ihm bei.


      Alvin schaute so elend drein, wie Verily es noch nie bei einem Mann gesehen hatte, und Verily hatte schon Männer gesehen, die man zum Tod am Galgen oder auf dem Scheiterhaufen verurteilt hatte. »Dann versteht Ihr es nicht«, sagte er. »Es stimmt, manchmal müssen Menschen leiden, soll etwas Gutes aus einer Sache erwachsen. Aber wenn es in meiner Macht steht, ihnen dieses Leiden zu ersparen, und ich es selbst erleiden kann, dann werde ich genau das tun. Das gehört zum Schöpfen. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich es ertragen. Versteht ihr das nicht?«


      »Nein«, sagte Peggy. »Es steht nicht in deiner Macht.«


      »Spricht da die ehrliche Fackel? Oder meine Freundin?«


      Sie zögerte nur kurz. »Deine Freundin. Dieser Verlauf in deinem Herzfeuer liegt für mich im Dunkeln.«


      »Das habe ich mir gedacht. Und ich glaube, der Grund dafür ist … ich muß einfach schöpferisch tätig sein. Ich muß etwas erschaffen, das nie zuvor erschaffen wurde, etwas völlig Neues. Wenn mir das gelingt, kann ich weitermachen. Wenn nicht, werde ich ins Gefängnis gehen, und mein Weg durch das Leben nimmt einen anderen Verlauf.«


      »Würdest du wirklich ins Gefängnis gehen?« fragte Arthur Stuart. »Würdest du viele Jahre lang im Gefängnis bleiben?«


      Alvin zuckte mit den Achseln. »Es gibt Hexagramme, die ich nicht aufheben kann. Wird man mich verurteilen, wird man mich wohl auf diese Weise festhalten. Doch was würde es schon ausmachen, wenn ich fliehen könnte? Ich könnte mein Werk hier in Amerika nicht vollenden. Und ich weiß nicht, ob ich mein Werk irgendwo anders auf der Welt in Angriff nehmen kann. Falls mein Leben überhaupt einen Sinn hat, gibt es einen Grund dafür, daß ich hier geboren wurde und nicht in England oder Rußland oder China oder sonstwo. Ich muß mein Werk hier vollbringen.«


      »Ihr wollt mir also sagen, daß ich die beiden besten Zeugen für Eure Verteidigung nicht aufrufen darf?« fragte Verily.


      »Mein bester Zeuge ist die Wahrheit. Irgend jemand wird sie aussprechen, das steht fest. Aber es wird nicht Miss Larner sein, und auch nicht Ramona.«


      Peggy bückte sich und schaute Alvin in die Augen. Ihre Gesichter waren keine zehn Zentimeter voneinander entfernt. »Alvin Smith, du schrecklicher Junge, ich habe dir meine Kindheit gegeben, um dich vor dem Unschöpfer zu retten, und jetzt sagst du mir, ich soll daneben stehen und einfach zusehen, wie du dieses Opfer wegwirfst?«


      »Ich habe dich bereits um den gesamten Rest deines Lebens gebeten«, sagte Alvin. »Was will ich mit deinem Untergang? Du hast meinetwegen deine Kindheit verloren. Du hast meinetwegen deine Mutter verloren. Verlier nicht noch mehr. Ich hätte alles genommen, ja, und dir auch alles gegeben, aber ich werde nicht weniger nehmen, weil ich nicht weniger geben kann. Du willst nichts von mir annehmen, also nehme ich auch nichts von dir an. Wenn Euch das nicht logisch erscheint, seid Ihr nicht annähernd so klug, wie Ihr immer behauptet, Miss Larner.«


      »Warum heiratet ihr beide nicht einfach und macht Babys?« sagte Arthur Stuart. »Das hat Pa gesagt.«


      Mit steinernem Gesicht wandte Peggy sich von ihnen ab. »Es muß alles nach deinen Bedingungen geschehen, nicht wahr, Alvin? Alles nach deinen Bedingungen.«


      »Nach meinen Bedingungen?« sagte Alvin. »Ich habe nicht die Bedingung gestellt, diese Dinge vor anderen zu dir zu sagen, wenngleich es wenigstens meine Freunde und keine Fremden sind, die das hören müssen. Ich liebe Euch, Miss Larner. Ich liebe dich, Margaret. Ich will dich nicht in diesem Gerichtssaal haben, sondern in meinen Armen, in meinem Leben, in all meinen Träumen und Werken, bis in alle Ewigkeit.«


      Peggy wandte das Gesicht von den anderen ab und hielt sich an den Gitterstäben fest.


      Arthur Stuart ging zur die Außenseite der Zelle und schaute arglos zu ihr hinauf. »Warum heiratest du ihn nicht einfach, statt so zu weinen? Liebst du ihn nicht? Du bist wirklich hübsch, und er ist ein gutaussehender Mann. Ihr würdet verdammt süße Babys bekommen. Hat Pa gesagt.«


      »Sei still, Arthur Stuart«, sagte Measure.


      Peggy glitt hinab, bis sie kniete, und griff dann zwischen den Gitterstäben hindurch nach Arthur Stuarts Händen. »Das kann ich nicht, Arthur Stuart«, sagte sie. »Verstehst du denn nicht? Meine Mutter ist gestorben, weil ich Alvin liebe. Wann immer ich mir vorstelle, mit ihm zusammen zu sein, komme ich mir abscheulich und … schuldig und … wütend und …«


      »Du weißt doch, meine Mamas sind auch tot«, sagte Arthur Stuart. »Sowohl meine schwarze als auch meine weiße Mama. Sie sind beide gestorben, um mich vor der Sklaverei zu retten. Ich denke die ganze Zeit daran. Wäre ich nie geboren worden, würden sie noch leben.«


      Peggy schüttelte den Kopf. »Ich weiß, daß du daran denkst, Arthur, aber das darfst du nicht. Sie wollen, daß du glücklich bist.«


      »Ich weiß«, sagte Arthur Stuart. »Ich bin nicht so klug wie du, aber das weiß ich. Also tue ich mein Bestes, um glücklich zu sein. Und die meiste Zeit über bin ich auch glücklich. Warum kannst du das nicht auch sein?«


      Alvin flüsterte ein Echo seiner Worte. »Warum kannst du das nicht auch sein, Margaret?«


      Peggy hob den Kopf und schaute sich um. »Was mache ich hier auf dem Boden?« Sie erhob sich. »Da du meine Hilfe nicht annehmen willst, Alvin Smith, muß ich mich jetzt an die Arbeit machen. In unserer Zukunft findet ein Krieg statt, ein Krieg um die Abschaffung der Sklaverei, und bevor er beendet sein wird, werden eine Million Jungen und Männer sterben, in Amerika und den Kronkolonien und sogar in New England. Meine Arbeit besteht darin, dafür zu sorgen, daß diese Jungen und Männer nicht vergeblich sterben, daß der Krieg mit der Befreiung der Sklaven beendet wird. Dafür ist meine Mutter gestorben … um einen Sklaven zu befreien. Ich werde mir nicht nur einen aussuchen, ich werde sie alle retten, wenn ich kann.« Sie betrachtete die Männer, die sie beobachteten, wütend und mit großen Augen. »Ich habe mich zum letzten Mal für Alvin Smith aufgeopfert – er braucht meine Hilfe nicht mehr.«


      Mit diesen Worten schritt sie zur Außentür.


      »Ich brauche sie«, murmelte Alvin, aber sie hörte ihn nicht, und dann war sie fort.


      »Das schlägt dem Faß den Boden aus«, murmelte Measure. »Ich frage dich, Alvin, warum hast du dich nicht einfach in ein Gewitter verliebt? Warum hast du nicht einem Schneesturm einen Heiratsantrag gemacht?«


      »Das habe ich doch«, sagt Alvin.


      Verily ging zur Zellentür. »Für den Fall, daß Ihr es Euch anders überlegt, Alvin, werde ich nach heute abend mit Ramona sprechen«, sagte er.


      »Ich werde es mir nicht anders überlegen«, antwortete Alvin.


      »Davon bin ich auch überzeugt, aber ich kann sonst nichts tun.« Er überlegte, ob er die nächsten Worte sagen sollte, und kam zu dem Schluß, daß er damit auch keinen Schaden mehr anrichten konnte. Was hatte er zu verlieren? Alvin würde ins Gefängnis kommen, und es würde sich herausstellen, daß seine Reise nach Amerika vergeblich gewesen war. »Ich muß sagen, ich bin der Ansicht, daß Ihr und Miss Larner perfekt zueinander paßt. Ihr beide vereinigt in Euch bestimmt über siebzig Prozent der gesamten Starrköpfigkeit auf dieser Welt.«


      Nun war es an Verily, zur Tür zu gehen. Dabei hörte er, daß Alvin zu Measure und Arthur sagte: »Hört euch meinen Anwalt an.« Er wußte nicht genau, ob Alvin mit Stolz oder Spott sprach. Doch so oder so … der Satz vergrößerte nur seine Verzweiflung.


      

    


    
      Billy Hunters Aussage war ziemlich nachteilig. Es war offensichtlich, daß er Alvin mochte und ihm nicht schaden wollte. Doch das konnte nichts daran ändern, was er gesehen hatte, und er mußte die Wahrheit sagen – er hatte in die Zelle geschaut, und es gab keine Stelle, an der Alvin und Vilate sich hätten verstecken können.

    


    
      Verilys Kreuzverhör stellte lediglich klar, daß Alvin eindeutig in der Zelle gewesen war, als Vilate sie betreten hatte, und daß der Kuchen, den sie ihm gebracht hatte, ziemlich gut schmeckte. »Alvin wollte ihn nicht?« fragte Verily.


      »Nein, Sir. Er sagte … er sagte, er habe ihn gewissermaßen einer Ameise versprochen.«


      Leises Gelächter.


      »Aber er hat ihn Euch trotzdem überlassen?« fragte Verily.


      »Ich glaube schon, ja.«


      »Na ja, ich glaube, das beweist in der Tat, daß Alvin unzuverlässig ist, wenn er sein Wort nicht mal gegenüber einer Ameise halten kann!«


      Einige kicherten über Verilys Versuch, humorvoll zu sein, aber das änderte nichts an der Tatsache, daß die Anklage Alvins Glaubwürdigkeit untergraben hatte, und zwar beträchtlich.


      Dann wurde Vilate aufgerufen. Marty Laws hatte das Fundament gelegt und konnte nun darauf aufbauen. »Als Mr. Hunter in die Zelle schaute und Euch und Alvin nicht sah … wo wart Ihr da?«


      Vilate tat so, als zögerte sie, die Frage zu beantworten. Er stellte jedoch erleichtert fest, daß sie bei weitem keine so gute Schauspielerin wie Amy Sump war, vielleicht, weil Amy ihre Phantasien selbst halbwegs glaubte, während Vilate … nun ja, sie war kein Schulmädchen, und das waren keine Liebesphantasien. »Ich hätte mich nie von ihm überreden lassen sollen, aber … ich war zu lange allein.«


      »Beantwortet bitte nur die Frage«, sagte Laws.


      »Er brachte mich durch die Gefängnismauer. Wir gingen durch die Mauer. Ich hielt seine Hand.«


      »Und wohin seid Ihr gegangen?«


      »Wir waren schnell wie der Wind … ich hatte den Eindruck, wir würden fliegen. Eine Weile lief ich neben ihm und zog aus seiner Hand Kraft, während er die meine hielt und mich führte; aber dann wurde es zu viel für mich, und ich wurde fast ohnmächtig und konnte nicht mithalten. Er spürte es, wie er nun mal solche Dinge spürt, und nahm mich in seine Arme. Dann trug er mich davon.«


      »Und wohin?«


      »Irgendwohin, wo ich noch nie war.«


      Einige kicherten darüber, was sie ein wenig aus der Fassung zu bringen schien. Entweder war sie sich ihrer Zweideutigkeit nicht bewußt – oder sie war vielleicht doch eine bessere Schauspielerin, als Verily gedacht hatte.


      »Zu einem See. Er war nicht groß, glaube ich – ich konnte das andere Ufer sehen. Wasservögel schwammen auf dem See, aber auf dem grasbewachsenen Ufer, auf dem wir uns … zurücklehnten, waren wir die einzigen Lebewesen. Dieser wunderschöne junge Mann und ich. Er hat mir Versprechungen gemacht und von Liebe gesprochen und …«


      »Könnte man sagen, er hat Euch ausgenutzt?« fragte Marty.


      »Euer Ehren, er legt der Zeugin Worte in den Mund.«


      »Er hat mich nicht ausgenutzt«, sagte Vilate. »Ich habe an allem, was geschehen ist, bereitwillig teilgenommen. Die Tatsache, daß ich es jetzt bedaure, ändert nichts daran, daß er mich in keiner Hinsicht gezwungen hat. Hätte ich natürlich damals gewußt, daß er dasselbe, was er mir gesagt und mit mir gemacht hat, auch diesem Mädchen aus Vigor Church gesagt hat …«


      »Euer Ehren, sie kann unmöglich wissen, was er …«


      »Stattgegeben«, sagte der Richter. »Bitte beschränkt Eure Antworten auf die gestellten Fragen.«


      Verily mußte ihr Geschick bewundern. Es klang, als wollte sie Alvin verteidigen, statt ihn zu vernichten. Als liebte sie ihm.


      

    

  


  
    
      16 Wahrheit

    


    
      

    


    
      Nachdem Verily Vilate in den Zeugenstand gerufen hatte, blieb er einen Augenblick lang sitzen und betrachtete sie. Sie bot ein Bild selbstzufriedener Zuversicht und hatte den Kopf ganz leicht nach links geneigt, als sei sie ein wenig – aber nicht sehr – neugierig darauf zu hören, was er zu sagen hatte.

    


    
      »Miss Franker, ich frage mich, ob Ihr mir sagen könnt … als Ihr durch die Gefängniswand gegangen seid, wie seid Ihr da auf Bodenhöhe gekommen?«


      Sie schaute kurz verwirrt drein. »Ach, befindet das Gefängnis sich unter der Bodenhöhe? Na ja, ich vermute, als wir durch die Wand gingen, sind wir … nein, natürlich nicht. Das Gefängnis befindet sich im ersten Stock des Gerichtsgebäudes, etwa zehn Fuß über dem Boden. Das war gemein von Euch. Ihr wolltet mich hereinlegen.«


      »Meine Frage ist noch nicht beantwortet«, sagte Verily. »Es muß doch ein ziemlicher Sturz gewesen sein, nachdem Ihr durch die Wand ins Nichts getreten seid.«


      »Wir haben es ganz sanft gehandhabt. Wir … schwebten auf den Boden hinab. Das war auch ein wirklich bemerkenswertes Erlebnis. Hätte ich gewußt, daß Euch so sehr an den Einzelheiten liegt, hätte ich es direkt erzählt.«


      »Also kann Alvin … schweben.«


      »Er ist wirklich ein bemerkenswerter junger Mann.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Verily. »In der Tat zählt zu seinen außergewöhnlichen Talenten, durch Illusions-Hexagramme sehen zu können. Habt Ihr das gewußt?«


      »Nein, ich … Nein.« Sie schaute verwirrt drein.


      »Zum Beispiel sieht er durch das Hexagramm, das Ihr benutzt, damit die Leute nicht sehen, was für einen Streich Ihr ihnen mit Euren falschen Zähnen spielt. Habt Ihr das gewußt?«


      »Einen Streich spielen?« Sie war zutiefst gekränkt. »Falsche Zähne! Was behauptet Ihr da für schreckliche Dinge?«


      »Habt Ihr falsche Zähne oder nicht?«


      Marty Laws sprang auf. »Euer Ehren, ich sehe nicht ein, welche Bedeutung für diesen Fall falsche Zähne haben können.«


      »Mr. Cooper, das kommt mir in der Tat etwas belanglos vor«, sagte der Richter.


      »Euer Ehren Ihr habt der Anklage erlaubt, weit abzuschweifen, um die Aufrichtigkeit meines Klienten in Zweifel zu ziehen. Ich bin der Ansicht, daß der Verteidigung derselbe Spielraum zusteht, um die Glaubwürdigkeit derer in Zweifel zu ziehen, die behaupten, mein Klient sei ein Betrüger.«


      »Falsche Zähne sind doch etwas persönlich, meint Ihr nicht auch?«


      »Ist es etwa nicht persönlich, meinem Klienten vorzuwerfen, sie verführt zu haben?« fragte Verily.


      Der Richter lächelte. »Einspruch abgelehnt. Ich bin der Ansicht, die Anklage hat die Tür für solche Fragen weit genug aufgestoßen.«


      Verily wandte sich wieder Vilate zu. »Habt Ihr falsche Zähne, Miss Franker?«


      »Ich habe keine!« sagte sie.


      »Ihr steht unter Eid«, sagte Verily. »Habt Ihr nicht mit dem oberen Teil des Gebisses gewackelt, als Ihr Alvin gesagt habt, er sei ein wunderschöner junger Mann?«


      »Wie kann ich mit einem Gebiß wackeln, das ich nicht habe?« fragte sie.


      »Da Ihr als Zeugin geladen wurdet, Miss Franker, möchte ich Euch fragen, ob Ihr bereit seid, ohne die vier Amulette, die Ihr tragt, vor Gericht zu erscheinen, und ohne das Schultertuch mit den eingenähten Hexagrammen?«


      »Ich muß hier nicht sitzen und …«


      Alvin beugte sich vor und zog an Verilys Frackschößen. Verily wollte ihn ignorieren, weil er wußte, daß Alvin ihm verbieten würde, in dieser Richtung weiterzumachen. Doch er konnte einfach nicht so tun, als habe er eine so deutliche Bewegung, die im ganzen Gerichtssaal zu sehen war, nicht bemerkt. Er drehte sich zu Alvin um, ignorierte Vilates Protest und ließ sich von Alvin ins Ohr flüstern.


      »Verily, Ihr wißt doch, ich will nicht …«


      »Es ist meine Pflicht, Euch so gut zu verteidigen, wie ich …«


      »Verily, fragt sie nach dem Salamander in ihrer Handtasche. Wenn es Euch irgendwie möglich ist, sorgt dafür, daß sie ihn hervorholt.«


      Verily war überrascht. »Ein Salamander? Aber was soll uns das helfen?«


      »Sorgt nur dafür, daß er hervorkommt«, sagte Alvin. »Legt ihn auf einen Tisch. Er wird nicht davonlaufen. Auch wenn sie vom Unschöpfer besessen sind, sind Salamander noch sehr dumm. Ihr werdet sehen.«


      Verily wandte sich wieder der Zeugin zu. »Ms. Franker, würdet Ihr uns freundlicherweise die Echse in Eurer Handtasche zeigen?«


      Alvin zerrte wieder an seinen Frackschößen. »Salamander sind keine Echsen«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Sie sind Amphibien, keine Reptilien.«


      »Verzeihung, Miss Franker. Keine Echse. Eine Amphibie. Ein Salamander.«


      »Ich habe kein solches …«


      »Euer Ehren, bitte klärt die Zeugin auf, welche Konsequenzen es hat, wenn sie unter Eid lügt …«


      »Falls solch ein Geschöpf in meiner Handtasche sein sollte, habe ich keine Ahnung, wer es dort hineingetan hat oder wie es dort hineingekommen ist«, sagte Vilate.


      »Dann habt Ihr nichts dagegen, daß der Gerichtsdiener in Eure Tasche schaut und alle Amphibiengeschöpfe herausholt, die er dort findet?«


      Vilate überwand ihre Unsicherheit. »Nein, nicht das geringste.«


      »Euer Ehren, wer steht hier unter Anklage?« fragte Marty Laws.


      »Ich glaube, hier geht es um die Wahrheitstreue«, sagte der Richter, »und ich finde diese Übung faszinierend. Wir haben zugesehen, wie Ihr einen Skandal aufdeckt. Und jetzt würde ich gern eine Amphibie sehen.«


      Der Gerichtsdiener durchstöberte die Handtasche, heulte plötzlich auf und sprang zurück. »Verzeihung, Euer Ehren, er ist meinen Ärmel hinaufgekrochen!« sagte er und versuchte, seine Fassung zu bewahren, während er sich wand und zuckte.


      Mit einer großspurigen Geste fegte Verily seine Papiere von seinem Tisch und stellte diesen mitten in den Gerichtssaal. »Wenn Ihr den kleinen Burschen wiedergefunden habt«, sagte er, »setzt ihn doch bitte hierher.«


      Alvin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Beine ausgestreckt und übereinander gelegt, und sah für alle Welt aus wie ein Politiker, der gerade eine Wahl gewonnen hat. Unter seinem Stuhl lag der Pflug noch immer in seinem Sack.


      Als einzige im Saal schenkte Vilate dem Salamander nicht die geringste Beachtung. Sie saß einfach da wie in Trance; aber nein, das beschrieb es nicht genau. Sie saß da, als wäre sie auf einer Soiree, auf der jemand etwas leicht Unhöfliches gesagt hatte, und würde so tun, als hätte sie es nicht gehört.


      Verily hatte keine Ahnung, was bei der Sache mit dem Salamander herauskommen würde, aber da Alvin ihm keine anderen Möglichkeiten zugestand, Vilate oder Amy in Mißkredit zu bringen, mußte er es damit versuchen.


      

    


    
      Alvin hatte Vilate während ihrer Aussage beobachtet – genau beobachtet, nicht nur mit den Augen, sondern auch mit seiner inneren Sicht, mit der er sah, wie die materielle Welt zusammenarbeitete. Schon ganz am Anfang stellte er fest, daß Vilate jedesmal, bevor sie antwortete, den Kopf ein wenig neigte. Als lausche sie. Also schickte er seine Begabung aus und ließ sie in der Luft hängen, tastete nach einem leichten Zittern von Geräuschen. Natürlich – er nahm solch ein Beben wahr, aber es wies ein Muster auf, das Alvin noch nie zuvor gesehen hatte. Normalerweise breitete ein Ton sich von seiner Quelle aus wie Wellen von einem Stein, den man in einen Teich geworfen hatte – in alle Richtungen. Sie wurden immer wieder zurückgeworfen, aber mit zunehmender Entfernung auch immer schwächer. Dieses Geräusch setzte sich jedoch fort. Wie war das möglich?

    


    
      Eine Zeitlang schwebte er in Gefahr, sich dermaßen in diese wissenschaftliche Frage zu vertiefen, daß er fast vergaß, daß ihm der Prozeß gemacht wurde und dies die gefährlichste, vielleicht aber auch schwächste Zeugin gegen ihn war. Zum Glück erfaßte er sehr schnell, was hier geschah. Das Geräusch kam von zwei Quellen, die sich dicht nebeneinander befanden und parallel zueinander bewegten. Wenn die Tonwellen sich kreuzten, beeinträchtigten sie einander und verwandelten das Geräusch in eine bloße Turbulenz in der Luft. Wenn Alvin genau lauschte, konnte er das schwache Zischen dieses chaotischen Geräusches hören. Doch in der Richtung, in der die Tonwellen genau parallel verliefen, beeinträchtigten sie sich nicht nur gegenseitig, sondern schienen auch die Lautstärke zu verstärken. Das Ergebnis war, daß jemand, der genau in Vilates Richtung saß, sogar das leiseste Flüstern hören konnte, alle anderen im Gerichtssaal jedoch nicht das geringste Geräusch vernehmen konnten.


      Alvin kam das überaus seltsam vor. Er hatte nicht gewußt, daß der Unschöpfer tatsächlich Töne benutzte, um mit seinen Lakaien zu sprechen. Er hatte angenommen, der Unschöpfer mache sich direkt in ihren Köpfen verständlich. Statt dessen sprach er von zwei Geräuschquellen aus, die sich in unmittelbarer Nähe befanden. Dann mußte Alvin lächeln. Das alte Sprichwort traf tatsächlich zu: Der Lügner sprach mit doppelter Zunge.


      Alvin schaute mit seinem Talent in Vilates Handtasche und fand schnell die Quelle des Geräusches. Der Salamander hockte oben auf ihren Besitztümern, und das Geräusch kam aus seinem Mund – obwohl Salamander körperlich gar nicht imstande waren, menschliche Geräusche zu erzeugen. Wenn er doch nur hören könnte, was der Salamander sagte…


      Tja, wenn er sich nicht völlig irrte, ließ sich das hinkriegen. Aber zuerst mußte er den Salamander aus der Tasche bekommen, damit alle Anwesenden im Gerichtssaal sahen, woher die Worte kamen. In diesem Augenblick konzentrierte er sich wieder auf den Prozeß – und stellte zu seiner Beunruhigung fest, daß Verily sich ihm widersetzen und Vilate die wunderschöne Verkleidung rauben wollte. Er streckte die Hand aus, zerrte an Verilys Frackschoß und flüsterte einen so milden Tadel, wie er ihn nur hinbekam. Dann trug er ihm auf, den Salamander aus der Tasche zu holen.


      Nachdem der Salamander nun im dunklen Ärmel des Gerichtsdieners gefangen und in Panik geraten war, brauchte Alvin einen Moment, bis er mit seiner Begabung in das Geschöpf eingedrungen war und anfangen konnte, es zu beruhigen – den Herzschlag zu verlangsamen, ihm Frieden einzureden. Natürlich nahm er keinen Widerstand des Unschöpfers wahr. Das überraschte Alvin nicht. Der Unschöpfer wurde stets zurückgetrieben, wenn jemand schöpferisch tätig war. Aber er spürte den Unschöpfer, wie er schimmernd im Hintergrund lauerte, in den Ecken des Gerichtssaals, und darauf wartete, in den Salamander zurückkehren zu können, damit er wieder mit Vilate sprechen konnte.


      Es war ein gutes Zeichen, daß der Unschöpfer die Hilfe eines anderen Wesens brauchte, um mit Vilate sprechen zu können. Das ließ vermuten, daß sie nicht völlig von der Gier nach Macht oder dem Unschöpfen verzehrt wurde, so daß der Unschöpfer nicht direkt mit ihr sprechen konnte.


      Alvin wußte eigentlich nicht besonders viel über den Unschöpfer, doch nachdem er jahrelang über ihn nachgedacht und Vermutungen angestellt hatte, war er zu einigen Schlußfolgerungen gelangt. Er hielt den Unschöpfer nicht mehr für eine Person, obwohl er ihn manchmal in Gedanken noch »er« nannte. Alvin hatte den Unschöpfer stets als Schimmern der Luft wahrgenommen, als etwas, das sich immer an den Rand seines Sichtfelds zurückzog; nun war er der Ansicht, daß dies die wahre Natur des Unschöpfers war.


      Solange jemand mit dem Schöpfen beschäftigt war, wurde der Unschöpfer in Schach gehalten; und um die Wahrheit zu sagen, die meisten Menschen waren nicht besonders attraktiv für ihn. Er wurde lediglich von den außergewöhnlichsten Schöpfern angezogen – und den stolzesten Zerstörern (oder zerstörerischsten Stolzen; Alvin war nicht sicher, ob das einen Unterschied machte). Er wurde von Alvin angezogen, weil er ihn und all seine Werke unschöpfen wollte. Von anderen wurde er jedoch angezogen, zum Beispiel von Philadelphia Thrower und offensichtlich auch Vilate Franker, weil sie die Hände, die Lippen, die Augen bereitstellten, die dem Unschöpfer ermöglichten, sein Werk zu tun.


      Alvin vermutete – wußte es aber nicht genau –, daß die Leute, denen der Unschöpfer am deutlichsten erschien, eine gewisse Macht über ihn hatten. Daß der Unschöpfer sich nicht völlig abrupt von ihnen befreien konnte, nachdem er eine Beziehung mit ihnen eingegangen war. Statt dessen nahm er stets die Rollen ein, die seine menschlichen Verbündeten für ihn vorbereitet hatten. Reverend Thrower brauchte einen engelhaften Besucher, der voller Zorn war – also wurde der Unschöpfer für ihn genau das. Vilate brauchte etwas anderes. Aber der Unschöpfer konnte sich ihr nicht versagen. Er konnte einfach nicht spüren, daß Gefahr darin lag, enthüllt zu werden, bis Vilate diese Gefahr selbst spürte. Und da Vilate nicht mehr vernünftig genug war, um auch nur zu wissen, daß es überhaupt einen Salamander gab – was Alvin wußte, weil Arthur Stuart es ihm erzählt hatte –, bestand die Aussicht, den Unschöpfer dazu zu bringen, sich vor dem gesamten Gerichtssaal zu enthüllen, wenn Alvin vorsichtig zu Werke ging und Vilate überraschte.


      Also beobachtete er, wie der Gerichtsdiener endlich den ruhigen – nun ja, zumindest ruhigeren – Salamander aus seinem Hemdkragen holte, wohin er geflohen war, und ihn sanft auf den Tisch legte. Allmählich zog Alvin sein Talent aus dem Geschöpf zurück, damit der Unschöpfer es wieder in Besitz nehmen konnte. Würde er kommen? Würde er erneut mit Vilate sprechen, wie Alvin hoffte?


      Allerdings. Er tat genau das.


      Die Geräuschsäulen stiegen wieder empor.


      Alle konnten sehen, wie der Salamander den Mund öffnete und schloß, aber natürlich hörten sie nichts, und so sah es wie die zufälligen Bewegungen eines Tiers aus.


      »Seht Ihr den Salamander?« fragte Verily.


      Vilate schaute ihn verwirrt an. »Ich verstehe die Frage nicht.«


      »Auf diesem Tisch direkt vor Euch. Seht Ihr den Salamander?«


      Vilate lächelte matt. »Ich glaube, jetzt versucht Ihr mit mir zu spielen, Mr. Cooper.«


      Im Gerichtssaal keimte ein Flüstern auf.


      »Ich will nur feststellen«, sagte Verily, »ob Ihr wirklich eine zuverlässige Beobachterin seid.«


      Daniel Webster ergriff das Wort. »Euer Ehren, woher sollen wir wissen, daß die Verteidigung uns nicht einen Streich spielt? Wir wissen doch bereits, daß der Angeklagte bemerkenswerte verborgene Kräfte hat.«


      »Habt Geduld, Mr. Webster«, sagte der Richter. »Wenn die Reihe wieder an Euch ist, der Zeugin Fragen zu stellen, habt Ihr noch Zeit genug für eine Widerlegung.«


      Inzwischen hatte Alvin mit der Doppelsäule der Töne gespielt, die von dem Salamander ausging und direkt zu Vilate führte. Er versuchte, eine Möglichkeit zu finden, sie zu verbiegen, doch es gelang ihm natürlich nicht, da Schallwellen sich stets geradeaus fortbewegen; zumindest überstieg es Alvins Macht und Kenntnisse, sie zu krümmen.


      Er konnte jedoch eine Gegenturbulenz direkt an der Quelle einer der Tonsäulen erzeugen, wodurch die andere von jedem gehört werden konnte, da von der von Alvin blockierten nun keine Interferenz mehr erzeugt wurde. Die Lautstärke war jedoch noch schwach; Alvin wußte einfach nicht, ob die Leute auch verstehen konnten, was gesagt wurde. Es gab jedoch nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


      Außerdem war das vielleicht das Neue, das er erschaffen mußte, um an der dunklen Stelle in seinem Herzfeuer vorbeizukommen, in die Peggy nicht hineinsehen konnte.


      Er blockierte eine der Tonsäulen.


      

    


    
      »Miss Franker«, sagte Verily gerade, »da alle in diesem Saal außer Euch den Salamander sehen können …«

    


    
      Plötzlich wurde – anscheinend mitten im Satz – eine Stimme hörbar, die von einer völlig unerwarteten Quelle kam. Verily verstummte und lauschte.


      Es war eine Frauenstimme, fröhlich und ermutigend. »Bleib einfach ganz ruhig sitzen, Vilate, dieser englische Kasper ist dir nicht gewachsen. Du mußt ihm nur das sagen, was du sagen willst. Dieser Alvin Smith hatte seine Gelegenheit, dein Freund zu sein, und er hat sie verstreichen lassen, und jetzt wirst du ihm zeigen, wozu eine verschmähte Frau fähig ist. Er weiß ja gar nicht, wie klug du bist, du gerissenes Ding.«


      »Wer ist das?« fragte der Richter.


      Vilate sah ihn an und nahm lediglich eine leichte Verwirrung wahr. »Fragt Ihr das mich?« sagte sie.


      »Allerdings!« erwiderte der Richter.


      »Aber ich verstehe nicht. Wer ist was?«


      »Hier stimmt etwas nicht«, sagte die Frauenstimme, »aber bleib ganz ruhig, gestehe nichts ein. Schiebe alles Alvin in die Schuhe, worum es auch geht.«


      Vilate atmete tief ein. »Hat Alvin alle anderen außer mir irgendwie verzaubert?« fragte sie.


      »Jemand hat gerade gesagt: ›Schiebe alles Alvin in die Schuhe, worum es auch geht‹«, antwortete der Richter scharf. »Wer war das?«


      »Ah! Ah! Ah!« rief die Frauenstimme – die offensichtlich aus dem Mund des Salamanders kam. »Ah! Wieso konnte er mich hören? Ich spreche nur zu dir! Ich bin deine beste Freundin, Vilate, nicht die eines anderen! Sie versuchen, dich hereinzulegen! Gestehe nichts ein!«


      »Ich … ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte Vilate. »Ich weiß nicht, was Ihr hört.«


      »Die Frau, die gerade gesagt hat: ›Gestehe nichts ein!‹«, sagte Verily. »Wer ist das? Wer ist diese Frau, die behauptet, sie sei Eure beste Freundin und die keines anderen?«


      »Ah! Ah! Ah! Ah!« rief der Salamander.


      »Meine beste Freundin?« fragte Vilate. Plötzlich war ihr Gesicht eine Maske des Schreckens – abgesehen von ihrem Mund, der noch immer ein hübsches Grinsen zeigte. Schweißtropfen benetzten ihre Stirn.


      Impulsiv ging Verily zu ihr und ergriff ihr Schultertuch. »Bitte, Miss Franker, Euch scheint warm zu sein. Laßt mich Euer Tuch halten.«


      Vilate war so verwirrt, daß sie nicht mitbekam, was er tat, bis es zu spät war. In dem Augenblick, in dem das Tuch von ihren Schultern glitt, verschwand das Lächeln auf ihren Lippen. Eigentlich verschwand sogar das Gesicht, das alle so gut kannten, und wurde durch das ziemlich faltige und sonnenverbrannte einer Frau im mittleren Alter ersetzt. Am bemerkenswertesten war jedoch, daß ihr Mund weit geöffnet war und darin das Oberteil ihres Gebisses auf und ab klapperte, als hebe und senke sie es mit der Zunge.


      Das Summen im Gerichtssaal wurde zu einem Tosen.


      »Verily, verdammt«, sagte Alvin. »Ich habe Euch doch gesagt, Ihr sollt nicht …«


      »Tut mir leid«, sagte Verily. »Wie ich sehe, braucht Ihr dieses Tuch, Miss Franker.« Er gab es ihr schnell zurück.


      Nachdem sie nun mitbekommen hatte, was er ihr angetan hatte, riß sie das Tuch an sich und legte es um. Die klackenden falschen Zähne wurden augenblicklich durch dasselbe schöne Lächeln ersetzt, das sie zuvor gezeigt hatte, und ihr Gesicht war wieder schmal und jung.


      »Jetzt wissen wir vielleicht mehr über die Zuverlässigkeit dieser Zeugin«, sagte Verily.


      »Sie gewinnen, du blöde Kuh!« rief der Salamander. »Sie haben dich in die Falle gelockt! Sie haben dich reingelegt, du dumme Ziege!«


      Vilates Gesicht verlor die Fassung. Sie schaute verängstigt drein. »Wie kannst du so mit mir sprechen?« flüsterte sie.


      Vilate war nicht die einzige, die ängstlich dreinschaute. Der Richter war in die hinterste Ecke seines abgeteilten Herrschaftsbereichs hinter dem Stuhl zurückgewichen. Marty Laws saß auf seiner Stuhllehne und hatte die Füße auf den Sitz gestellt.


      »Mit wem sprecht Ihr?« fragte der Richter.


      Vilate wandte ihr Gesicht sowohl vom Richter als auch vom Salamander ab. »Mit meiner Freundin« sagte sie. »Meiner besten Freundin, dachte ich.« Dann wandte sie sich an den Richter. »All diese Jahre lang hat niemand sonst ihre Stimme gehört. Aber Ihr hört sie jetzt, nicht wahr?«


      »Ich höre sie«, sagte der Richter.


      »Du erzählst ihnen zuviel!« rief der Salamander. Veränderte seine Stimme sich?


      »Könnt Ihr sie sehen?« fragte Vilate mit dünner, zitternder Stimme. »Seht Ihr, wie wunderschön sie ist? Sie hat mich gelehrt, wie ich ebenfalls wunderschön sein kann.«


      »Halt den Mund!« rief der Salamander. »Erzähl ihnen nichts, du Schlampe!«


      Ja, die Stimme war jetzt eindeutig tiefer, klang jetzt voller, kehliger, krächzend.


      »Nein, ich kann sie nicht sehen«, sagte der Richter.


      »Aber sie ist nicht meine Freundin, oder?« sagte Vilate. »In Wirklichkeit ist sie es gar nicht.«


      »Ich reiß dir die Kehle raus, du …« Der Salamander ließ eine Reihe von Kraftausdrücken hören, die alle Anwesenden nach Luft schnappen ließen.


      Vilate zeigte auf den Salamander. »Sie hat mich dazu gezwungen! Sie hat mir gesagt, ich soll diese Lügen über Alvin erzählen! Aber jetzt sehe ich, daß sie in Wirklichkeit abscheulich ist! Und gar nicht wunderschön! Sie ist nicht schön, sie ist häßlich wie ein … wie ein Molch!«


      »Salamander«, warf der Richter hilfreich ein.


      »Ich hasse dich!« rief Vilate dem Salamander zu. »Laß mich in Ruhe! Ich will dich nie wiedersehen!«


      Der Salamander schien sich tatsächlich bewegen zu wollen – aber nicht fort von ihr. Es hatte eher den Anschein, als wolle er vom Tisch springen, die Entfernung zwischen sich und Vilate überbrücken und sie auf die Art und Weise angreifen, wie er es ihr mit seiner schrecklichen Stimme angedroht hatte.


      

    


    
      Alvin tastete vorsichtig im Körper des Salamanders, versuchte herauszufinden, wo und wie der Unschöpfer ihn unter Kontrolle hatte. Doch wie auch immer er es tat, er ließ keine körperlichen Spuren zurück, die Alvin wahrnehmen konnte.

    


    
      Doch ihm wurde klar, daß es darauf gar nicht ankam. Es gab Möglichkeiten, jemanden aus der Kontrolle einer anderen Person zu befreien – ein Laß-mich-zufrieden-Hexagramm. Konnte es nicht auch bei dem Salamander funktionieren, wenn man es perfekt ausführte? Alvin markierte im Geiste die genauen Stellen auf dem Tisch, an denen das Hexagramm ausgerichtet werden mußte, die Reihenfolge der Aufzeichnung, die Anzahl der Schleifen, die gezogen werden mußten, um die Spitzen miteinander zu verbinden.


      Dann schickte er sein Talent in jenen Teil des Salamanderhirns, in dem sich die Vernunft befand, die das Tier besaß. Freiheit, flüsterte er dort auf jene ihm eigene Weise, die die Tiere verstehen konnten. Keine Worte, sondern Gefühle. Bilder. Ein Salamander, der Nahrung suchte, sich paarte, über Schlamm huschte, durch Blätter und Gras, in kühle, moosbewachsene Felsspalten. Frei zu sein, all das tun können, statt in einer trockenen Handtasche zu leben. Der Salamander sehnte sich danach.


      Tu genau das, sagte Alvin stumm im Geist des Salamanders. Und er zeigte ihm die Bewegungen, die er machen mußte, um das erste Zeichen zu ziehen.


      Der Salamander war drauf und dran gewesen, vom Tisch zu springen. Doch statt dessen lief er das komplizierte Muster und setzte einen Zeh auf die exakte Stelle; Alvin hatte es so eingerichtet, daß der Zeh gerade so tief in das Holz eindrang, daß er dort einen Abdruck hinterließ, obwohl kein menschliches Auge ihn sehen konnte, so fein war er. Hin und her huschen, Schleife, Zeichen, noch ein Zeichen. Sechs winzige Stiche in der Tischoberfläche, und dann ein Sprung in die Mitte des Hexagramms. Und der Unschöpfer war verschwunden.


      

    


    
      Der Salamander rannte in einem irren Muster herum, zu schnell, als daß man das Zeichen deutlich ausmachen konnte; er lief, und dann blieb er mitten auf dem Tisch regungslos stehen.

    


    
      Und dann schien die Intelligenz plötzlich aus seinen Bewegungen zu entweichen. Er schaute Vilate nicht mehr an. Schaute niemanden mehr an. Lief kreuz und quer über den Tisch. Da man nicht sagen konnte, ob der Zauber, der das Tier im Griff hatte, gebrochen war oder nicht, näherte sich niemand dem Salamander. Er lief ein Tischbein hinab und hielt direkt auf Alvin zu. Er schnüffelte an dem Sack unter seinem Stuhl, in dem sich der Pflug befand. Dann lief er in den Sack.


      Im Gerichtssaal brach helle Aufregung aus. »Was geschieht da?« rief Marty Laws. »Warum ist er in den Sack gelaufen?«


      »Weil er in diesem Sack gezeugt wurde!« rief Webster. »Damit seht Ihr, daß Alvin Smith die Quelle all diesen Unfugs war! Ich habe das Gesicht des Teufels gesehen, und er sitzt so anmaßend, wie man es sich nur vorstellen kann, auf diesem Stuhl!«


      Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch.


      »Er ist nicht der Teufel!« sagte Vilate. »Der Teufel hat ein viel hübscheres Gesicht.« Dann brach sie in Tränen aus.


      »Euer Ehren«, sagte Webster, »der Angeklagte und sein Anwalt haben dieses Gericht in einen Zirkus verwandelt!«


      »Aber erst, nachdem Ihr es in eine Jauchegrube der skandalösen Lügen und schmutzigen Andeutungen verwandelt habt!« rief Verily laut zurück.


      Und als er losbrüllte, brachen die Zuschauer in Applaus aus.


      Der Richter griff erneut auf den Hammer zurück. »Ruhe! Ordnung auf den Rängen, oder ich lasse den Gerichtsdiener den Saal räumen! Habt Ihr mich verstanden?«


      Nach einer Weile herrschte wieder Stille.


      Alvin beugte sich hinab und griff in den Sack. Er zog den schlaffen Körper eines Salamanders heraus.


      »Ist er tot?« fragte der Richter.


      »Nein, Sir«, sagte Alvin. »Er schläft nur. Genauer gesagt sie, es ist ein Weibchen. Sie ist sehr, sehr müde. Man hat sie sozusagen hart herangenommen. Hart herangenommen und ihr nichts zu fressen gegeben. Aber sie ist kein Beweismittel mehr, Euer Ehren. Darf ich sie meinem Freund Arthur Stuart geben, damit er sich um sie kümmert, bis sie wieder bei Kräften ist?«


      »Hat die Anklage irgendwelche Einwände?«


      »Nein, Euer Ehren«, sagte Marty Laws.


      Gleichzeitig sprang Daniel Webster auf. »Dieser Salamander war nie ein Beweis für irgend etwas. Es ist offensichtlich, daß der Angeklagte und sein Anwalt ihn eingebracht haben und er von Anfang an unter ihrer Kontrolle stand. Jetzt haben sie Besitz von einer ehrlichen Frau ergriffen und sie gebrochen! Seht sie Euch doch nur an!«


      Und da saß die wunderschöne Vilate Franker, und Tränen strömten ihre glatten und wunderschönen Wangen hinab.


      »Eine ehrliche Frau?« sagte sie leise. »Ihr wißt genauso gut wie ich, daß Ihr Andeutungen gemacht habt, Ihr brauchtet eine Bestätigung für die Geschichte dieser Amy Sump, und wenn Ihr irgendwie beweisen könntet, daß Alvin seine Zelle in der Tat verlassen hat, würde man ihr glauben, und niemand würde Alvin glauben. Oh, Ihr habt geseufzt und so getan, als würdet Ihr mir gar nichts vorschlagen, aber ich weiß es, und Ihr wißt es, und so ließ ich mir von meiner Freundin die Hexagramme zeigen, und wir haben es getan, und jetzt sitzt Ihr da und lügt schon wieder.«


      »Euer Ehren«, sagte Webster, »die Zeugin ist eindeutig verstört. Ich kann Euch versichern, daß sie das kurze Gespräch, das wir während des Abendessens im Gasthof geführt haben, völlig falsch verstanden hat.«


      »Dessen bin ich mir sicher, Mr. Webster«, sagte der Richter.


      »Ich habe es nicht mißverstanden«, fauchte Vilate wütend und drehte sich zum Richter um.


      »Ich bin sicher, das habt Ihr nicht«, sagte der Richter. »Ich bin sicher, Ihr beide habt völlig recht.«


      »Euer Ehren«, sagte Daniel Webster, »mit allem gebührenden Respekt, ich sehe nicht ein …«


      »Nein, das seht Ihr nicht!« rief Vilate und erhob sich vom Zeugenstand. »Ihr behauptet, hier eine ehrliche Frau zu sehen? Ich werde Euch eine ehrliche Frau zeigen!«


      Sie ließ das Tuch von ihren Schultern gleiten. Sofort verschwand die Illusion von Schönheit auf ihrem Gesicht. Dann griff sie hinab, zog die Amulette aus ihrem Mieder und nahm die Ketten von ihrem Hals. Ihr Körper veränderte sich vor ihren Augen: Nun war sie nicht mehr grazil und groß, sondern von mittlerer Größe und mittlerem Alter und ziemlich untersetzt. Ihre Schultern waren gekrümmt, und ihr Haar war eher weiß als golden. »Das ist eine ehrliche Frau«, sagte sie. Dann sank sie wieder auf ihren Stuhl hinab und weinte in ihre Hände.


      »Euer Ehren«, sagte Verily. »Ich schätze, ich habe keine Fragen mehr an diese Zeugin.«


      »Die Anklage hat auch keine mehr.«


      »Dem ist keineswegs so!« rief Webster.


      »Mr. Webster«, sagte Marty Laws ruhig, »Ihr seid hiermit von Eurer Position als beratender Anwalt entbunden. Die Aussagen der Zeugen, die Ihr beigebracht habt, kommen mir nicht angemessen vor, und ich glaube, es wäre klug von Euch, Euch ohne weitere Verzögerung aus diesem Gerichtssaal zu entfernen.«


      Ein paar Leute klatschten, aber ein Blick des Richters brachte sie zum Schweigen.


      Webster stopfte Papiere in seine Aktentasche. »Falls Ihr mir unterstellt, daß ich mich in irgendeiner Hinsicht unethisch verhalten habe …«


      »Niemand unterstellt irgend etwas, Mr. Webster«, sagte der Richter, »abgesehen davon, daß Ihr mit dem Staatsanwalt des Bezirks Hatrack nichts mehr zu tun habt und daher von Euch verlangt werden kann, daß Ihr auf die andere Seite des Geländers tretet und, wenn es nach meiner bescheidenen Meinung geht, auch auf die andere Seite der Tür des Gerichtssaals.«


      Webster erhob sich zu seiner vollen Größe, schob die Tasche unter seinen Arm und schritt ohne ein weiteres Wort den Gang entlang und zum Gerichtssaal hinaus.


      Dabei kam er an einer Frau mittleren Alters mit graubraunem Haar vorbei, die zielstrebig zum Richterstuhl marschierte. Nein, zum Zeugenstand. Sie trat hinein, legte den Arm um Vilate Frankers Schulter und half der weinenden Frau auf die Füße. »Komm schon, Vilate, du warst sehr tapfer, das hast du gut gemacht, wir sind richtig stolz auf dich.«


      »Goody Trader«, murmelte Vilate, »ich schäme mich so.«


      »Unsinn«, sagte Goody Trader. »Wir alle wollen schön sein, und um die Wahrheit zu sagen, ich denke, du bist es noch immer. Nur – reifer, das ist alles.«


      Die Zuschauer sahen schweigend zu, wie Goody Trader ihre einstmalige Rivalin aus dem Gerichtssaal führte.


      »Euer Ehren«, sagte Verily Cooper, »ich glaube, nun müßte jedem klar sein, daß es an der Zeit ist, zum eigentlichen Thema dieses Prozesses zurückzukehren. Wir wurden von irrelevanten Zeugen abgelenkt, doch Sachverhalt ist nun mal, daß alles auf Makepeace Smith und Hank Dowser auf der einen und Alvin Smith auf der anderen Seite hinausläuft. Ihr Wort gegen das seine. Wenn die Verteidigung keine weiteren Zeugen mehr aufrufen will, würde ich gern meine Verteidigung beginnen, indem ich Alvin zu Wort kommen lasse, damit die Geschworenen endlich eine Entscheidung fällen können.«


      »Gut gesagt, Mr. Cooper«, sagte Marty Laws. »Das ist der eigentliche Punkt, und ich bedaure, mich je von ihm entfernt zu haben. Die Anklage möchte zur Zeit keine weiteren Zeugen mehr aufrufen, und ich glaube, wir alle würden nun gern den Angeklagten hören. Es freut mich, daß er für sich sprechen will, obwohl die Verfassung der Vereinigten Staaten ihm ermöglicht, die Aussage zu verweigern, ohne daß ihm Nachteile daraus entstehen.«


      »Eine gute Einschätzung«, sagte der Richter. »Mr. Smith, bitte erhebt Euch und legt den Eid ab.«


      Alvin bückte sich, hob den Sack mit dem Pflug darin auf und warf ihn so leicht über seine Schulter, als wäre er ein Laib Brot oder ein Beutel Federn. Er ging zum Gerichtsdiener, legte eine Hand auf die Bibel und hob die andere mitsamt dem Sack. »Hiermit schwöre ich, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe«, sagte er.


      »Alvin«, sagte Verily, »bitte erzählt uns, wie der Pflug entstand.«


      Alvin nickte. »Ich nahm das Eisen, das mein Meister mir gab – das ist Makepeace, er war damals mein Meister – und schmolz es, bis es die richtige Hitze hatte. Die Form des Pfluges hatte ich bereits gemacht, und so goß ich das Eisen hinein und ließ es abkühlen, bis ich den Guß abschlagen konnte, und dann formte und hämmerte und schliff ich sämtliche Unvollkommenheiten heraus, bis es schließlich die Form eines Pflugs hatte, die so perfekt war, wie ich es nur hinbekam.«


      »Habt Ihr dabei Euer Talent zum Schöpfen benutzt?« fragte Verily.


      »Nein, Sir«, sagte Alvin. »Das wäre nicht fair gewesen. Ich wollte mir das Recht verdienen, als Schmiedegeselle auf Wanderschaft zu gehen. Ich habe den Pflug mit meiner Begabung untersucht, Veränderungen aber nur mit meinen Werkzeugen und Händen vorgenommen.«


      Viele der Zuschauer nickten. Sie wußten etwas über diese Sache, über den Wunsch, etwas mit eigenen Händen zu schaffen, ohne Einsatz der außergewöhnlichen Talente, die heutzutage in dieser Stadt so üblich waren.


      »Und was habt Ihr bekommen, als Ihr fertig wart?«


      »Einen Pflug«, sagte Alvin. »Reines Eisen, gut geformt und vergütet. Ein gutes Gesellenstück.«


      »Wessen Eigentum war dieser Pflug?« fragte Verily. »Ich frage Euch nicht als Rechtsexperte, sondern als den Lehrling, der Ihr damals wart, als Ihr ihn hergestellt habt. War es Euer Pflug?«


      »Es war meiner, weil ich ihn gemacht habe, und seiner, weil es sein Eisen war. Es ist Brauch, daß der Geselle sein Gesellenstück behalten darf, aber ich wußte, es war Makepeaces Recht, ihn zu behalten, wenn er wollte.«


      »Und dann habt Ihr Euch anscheinend entschlossen, das Eisen zu verändern.«


      Alvin nickte.


      »Könnt Ihr dem Gericht erklären, welche Überlegungen Euch dabei durch den Kopf gingen?«


      »Ich weiß nicht, ob es überhaupt richtige ›Überlegungen‹ waren. Sie waren jedenfalls nicht vernünftig, wie Miss Larner es definieren würde. Ich wußte eigentlich nur, was ich sein wollte. Das hatte nichts damit zu tun, daß ich vom Schmiedelehrling zum Schmiedegesellen wurde. Eher damit, daß ich vom Schöpferlehrling zum Schöpfergesellen wurde und ich keinen Meister hatte, der mein Werk beurteilen konnte, oder wenn ich doch einen haben sollte, so hat er sich mir noch nicht gezeigt.«


      »Also habt Ihr Euch entschlossen, den Pflug in Gold zu verwandeln?«


      Alvin tat die Vorstellung mit einer Handbewegung ab. »O nein, das wäre nicht schwer. Man weiß, daß ich schon seit geraumer Weile ein Metall in ein anderes verwandeln kann – bei Metallen ist es einfacher, weil die kleinen Teilchen schön ordentlich aufgereiht sind und so weiter. Luft zu verändern ist schwer, Metall aber ganz leicht.«


      »Ihr sagt, Ihr hättet Eisen jederzeit in Gold verwandeln können?« fragte Verily. »Warum habt Ihr das nicht getan?«


      »Ich schätze, es gibt genau die richtige Menge Gold auf der Welt, und genau die richtige Menge Eisen. Wir brauchen keine Hämmer und Sägen, Äxte und Pflüge aus Gold – die brauchen wir aus Eisen. Gold ist für Dinge gedacht, bei denen ein weiches Metall nötig ist.«


      »Aber Gold hätte Euch reich gemacht«, sagte Verily.


      Alvin schüttelte den Kopf. »Gold hätte mich berühmt gemacht. Gold hätte Diebe angelockt. Und es hätte mich meinem Ziel – zu lernen, wie ich ein richtiger Meister werden kann – keinen Schritt näher gebracht.«


      »Ihr erwartet, daß wir glauben, Ihr hättet kein Interesse an Gold?«


      »Nein, Sir. Ich brauche Geld genau wie jeder andere. Damals hoffte ich darauf, bald zu heiraten, und hatte kaum einen Penny verdient, was keine großen Zukunftsaussichten sind. Aber bei den meisten Menschen steht Gold für harte Arbeit, und ich sah nicht ein, daß ich Gold haben sollte, das ich nicht durch harte Arbeit verdient hatte. Das wäre nicht fair gewesen, und wenn etwas dermaßen aus dem Gleichgewicht gerissen wird, ist es kein gutes Schöpfen, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


      »Und doch habt Ihr diesen Pflug in Gold verwandelt, nicht wahr?«


      »Nur als ein Schritt auf dem Weg«, sagte Alvin.


      »Auf dem Weg wohin?«


      »Nun ja, das wißt Ihr doch. Die Zeugen haben es ja alle beschrieben. Dieser Pflug besteht nicht aus normalem Gold. Er bewegt sich. Er handelt. Er lebt.«


      »Und das war Eure Absicht?«


      »Das Feuer des Lebens. Nicht nur das Feuer der Schmiede.«


      »Wie habt Ihr es gemacht?«


      »Es ist schwer, es jemandem zu erklären, der nicht das Talent hat, in Dinge hineinzukommen, sie von innen zu sehen. Ich habe im Pflug kein Leben erschaffen – das war bereits vorhanden. Die Goldbestandteile wollten die Form halten, die ich ihnen gegeben hatte, die Form der Pflugs, und so kämpften sie gegen das Schmelzen des Feuers an, aber sie hatten nicht die nötige Kraft. Sie kannten ihre Kraft nicht. Und ich konnte sie auch nicht lehren, was für eine Kraft sie hatten. Und dann kam ich plötzlich auf den Gedanken, meine Hände ins Feuer zu stecken und dem Gold zu zeigen, wie es leben kann, genau wie ich lebe.«


      »Ihr habt die Hände ins Feuer gesteckt?« fragte Verily.


      Alvin nickte. »Ich sage Euch, es tat fürchterlich weh …«


      »Aber Ihr habt keine Narben davongetragen«, sagte Verily.


      »Es war heiß, aber versteht Ihr nicht, es war das Feuer eines Schöpfers, und schließlich wurde mir völlig klar, was ich von Anfang an gewußt haben muß – daß ein Schöpfer Teil dessen ist, was er schöpft. Ich mußte gemeinsam mit dem Gold im Feuer sein, ihm zeigen, wie es leben kann, ihm helfen, sein eigenes Herzfeuer zu finden. Wüßte ich genau, wie es funktioniert, könnte ich es den Leuten viel besser erklären. Bei Gott, ich habe es versucht, aber ich habe es noch nie jemandem richtig beibringen können, obwohl ein paar langsam dorthin kommen, Schritt für Schritt. Auf jeden Fall erwachte der Pflug im Feuer zum Leben.«


      »Also war der Pflug da schon so, wie wir ihn jetzt gesehen haben – oder besser gesagt, wie man ihn uns beschrieben hat.«


      »Ja«, sagte Alvin. »Lebendes Gold.«


      »Und wem gehört dieses Gold Eures Erachtens?«


      Alvin schaute zuerst Makepeace, dann Marty Laws und schließlich den Richter an. »Es gehört sich selbst. Es ist kein Sklave.«


      Marty Laws erhob sich. »Der Zeuge will einem goldenen Pflug doch sicher nicht die Staatsbürgerschaft verleihen.«


      »Nein, Sir«, sagte Alvin. »Das will ich nicht. Sein Dasein hat einen bestimmten Zweck, doch ich nehme nicht an, daß die Pflicht, sich als Geschworener zur Verfügung zu stellen, oder das Privileg, den Präsidenten wählen zu dürfen, damit viel zu tun hat.«


      »Aber Ihr sagt, der Pflug gehört weder Makepeace Smith noch Euch«, sagte Verily.


      »Keinem von uns.«


      »Warum zögert Ihr dann, ihn Eurem früheren Meister auszuhändigen?« fragte Verily.


      »Weil er ihn einschmelzen will. Das hat er bereits am nächsten Morgen gesagt. Als ich erwiderte, das dürfe er nicht, nannte er mich natürlich einen Dieb und bestand darauf, daß der Pflug ihm gehörte. Er sagte, ein Gesellenstück gehöre dem Meister, bis er es dem Gesellen schenkt, und ich glaube, er hat gesagt: ›Und ich werde den Teufel tun!‹ Dann nannte er mich einen Dieb.«


      »Und hatte er nicht recht? Wart Ihr nicht auch ein Dieb?«


      »Nein, Sir«, sagte Alvin. »Ich gestehe ein, daß das Eisen, das er mir gab, nicht mehr da war, und ich würde ihm dieses Eisen gern zurückgeben, fünffach oder zehnfach, falls das Gesetz dies von mir verlangt. Nicht, weil ich es ihm gestohlen hätte, das auf keinen Fall, sondern, weil es nicht mehr da ist. Damals war ich natürlich wütend auf ihn, weil ich schon Jahre zuvor bereit gewesen wäre, als Geselle auf Wanderschaft zu gehen, aber er hat mich trotzdem all die Jahre festgehalten, die der Vertrag vorsah, und die ganze Zeit über so getan, als wüßte er nicht, daß ich bereits der bessere Schmied war …«


      Auf den Rängen sprang Makepeace Smith hoch und rief: »Ein Vertrag ist ein Vertrag!«


      Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch.


      »Ich habe den Vertrag auch eingehalten«, sagte Alvin. »Ich habe die volle Zeit für ihn gearbeitet, obwohl er mich wie einen Dienstboten hielt und mir nach dem ersten Jahr nichts mehr beibringen konnte. Also dachte ich damals, mir stünde von ihm mehr als der Preis des Eisens zu, das er verlor. Doch nun bin ich der Ansicht, daß da nur ein wütender Junge sprach. Ich sehe nun ein, daß Makepeace gewisse Rechte hatte und erstatte ihm gern den Preis des Eisens oder mache ihm einen neuen eisernen Pflug für den, den er verloren hat.«


      »Aber Ihr werdet ihm nicht den Pflug geben, den Ihr gemacht habt?«


      »Hätte er mir Gold gegeben, um damit einen Pflug zu machen, würde ich ihm soviel Gold zurückgeben, wie er mir gegeben hat. Aber er hat mir Eisen gegeben. Und selbst, wenn er ein Recht auf das Gold an sich hätte, hat er kein Recht auf dieses Gold, denn wenn es in seine Hände fiele, würde er es zerstören, und so etwas sollte nicht zerstört werden, besonders nicht von jenen, die nicht imstande sind, es noch einmal zu schaffen. Außerdem hat er mich des Diebstahls beschuldigt, bevor er sah, wie der Pflug sich bewegte.«


      »Er hat gesehen, wie er sich bewegt?« fragte Verily.


      »Ja, Sir. Und dann hat er zu mir gesagt: ›Verschwinde von hier! Nimm das Ding und verschwinde! Ich will dich hier nie wieder sehen!‹ Soweit ich mich erinnern kann, waren das seine genauen Worte, und wenn er etwas anderes behauptet, wird Gott am letzten Tag über ihn richten, und das weiß er auch.«


      Verily nickte. »Also wissen wir jetzt, wie Ihr es seht«, sagte er. »Kommen wir nun zu Hank Dowser. Was ist mit der Behauptung, Ihr hättet den Brunnen nicht an der Stelle ausgehoben, die er Euch gezeigt hat?«


      »Ich wußte, es war keine gute Stelle«, sagte Alvin. »Aber ich habe dort gegraben, wo er es mir aufgetragen hat, bis ich auf massives Gestein stieß.«


      »Ohne auf Wasser zu treffen?« fragte Verily.


      »Genau. Also ging ich an die Stelle, von der ich wußte, daß ich gleich dort hätte graben sollen, und legte den Brunnen dort an, und wie ich gehört habe, zieht er noch heute klares Wasser.«


      »Also hat Mr. Dowser sich einfach geirrt.«


      »Nicht in der Hinsicht, daß sich dort Wasser befand«, sagte Alvin. »Er wußte nur nicht, daß es dort eine Felsschicht gab und das Wasser darunter floß. Darüber war der Boden knochentrocken. Deshalb gibt es dort auch eine Wiese, und weder damals noch heute wuchsen Bäume dort, abgesehen von ein paar Sträuchern mit flachen Wurzeln.«


      »Habt vielen Dank«, sagte Verily. Und dann, an Marty Laws gewandt: »Euer Zeuge.«


      Marty Laws beugte sich vor und stützte das Kinn auf die Hände. »Nun ja, ich kann nicht sagen, daß ich viele Fragen habe. Wir haben jetzt Makepeaces Version der Dinge gehört, und auch Eure. Ich könnte Euch nun fragen: Besteht die Möglichkeit, daß Ihr gar kein Eisen in Gold verwandelt habt? Sondern dieses Gold in dem ersten Loch fandet, das Ihr gegraben habt, und es dann zu einem Pflug formtet?«


      »Nein, Sir, diese Möglichkeit besteht nicht«, sagte Alvin.


      »Also habt Ihr diesen alten Pflug nicht versteckt, um Euren Ruf als Schöpfer zu heben?«


      »Ich habe es nie auf einen Ruf als Schöpfer angelegt, Sir«, sagte Alvin. »Und was das Eisen betrifft, so ist es kein Eisen mehr.«


      Makepeace nickte. »Ich habe keine weiteren Fragen mehr.«


      Der Richter schaute wieder zu Verily. »Habt Ihr noch welche?«


      »Nur noch eine«, sagte Verily. »Alvin, Ihr habt die Dinge gehört, die Amy Sump über Euch und das Baby sagt, mit dem sie schwanger ist. Ist daran irgend etwas wahr?«


      Alvin schüttelte den Kopf. »Ich habe die Gefängniszelle nie verlassen. Es stimmt, ich habe Vigor Church zumindest teilweise wegen der Geschichten verlassen, die sie über mich in Umlauf gebracht hat. Diese Geschichten waren falsch, aber ich mußte trotzdem gehen und hoffte, wenn ich fort war, würde sie vergessen, daß sie mich in ihr Leben geträumt hat, und sich in einen Jungen in ihrem Alter verlieben. Ich habe nie Hand an sie gelegt. Ich stehe unter Eid und schwöre es vor Gott. Es tut mir leid, daß sie Schwierigkeiten hat, und hoffe, das Baby, das sie in sich trägt, wird gesund und stark zur Welt kommen und ihr ein guter Sohn sein.«


      »Es ist ein Junge?« fragte Verily.


      »O ja«, sagte Alvin. »Ein Junge. Aber nicht mein Sohn.«


      »Nun sind wir fertig«, sagte Verily.


      Es war Zeit für die Schlußplädoyers, doch der Richter forderte die Anwälte noch nicht auf, damit zu beginnen. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloß für eine beträchtliche Weile die Augen. »Leute, das war ein seltsamer Prozeß, und er hat unterwegs ein paar bedauerliche Umwege eingeschlagen. Aber eigentlich stehen nur ein, zwei Punkte zur Debatte. Wenn Makepeace Smith und Hank Dowser recht haben und das Gold nicht gemacht, sondern gefunden wurde, würde ich sagen, daß der Pflug eindeutig Makepeace gehört.«


      »Verdammt richtig!« rief Makepeace.


      »Gerichtsdiener, nehmt Makepeace Smith bitte in Gewahrsam«, sagte der Richter. »Er verbringt die Nacht wegen Mißachtung des Gerichts im Gefängnis, und bevor er noch ein Wort sagen kann, kläre ich ihn darüber auf, daß jedes weitere Wort, das er sagt, seiner Haftstrafe eine Nacht hinzufügen wird.«


      Makepeace wäre fast geplatzt, sagte aber kein Wort, als der Gerichtsdiener ihn aus dem Saal führte.


      »Die andere Möglichkeit ist, daß Alvin das Gold aus Eisen gemacht hat, wie er es behauptet, und der Pflug tatsächlich aus ›lebendigem Gold‹ besteht und damit sich selbst gehört. Na ja, ich wüßte nicht, daß Farmgeräte laut Gesetz eigenständige Wesen sein können, aber ich würde sagen, da Makepeace seinem Lehrling Alvin eine bestimmte Menge Eisen gegeben hat und Alvin dieses Eisen verschwinden ließ, ist er Makepeace jetzt dieselbe Menge an Eisen oder den finanziellen Gegenwert in gesetzlichen Zahlungsmitteln schuldig. So sehe ich es im Augenblick, aber ich weiß, daß die Geschworenen noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen können, auf die ich im Moment nicht komme. Die Schwierigkeit ist nur … ich weiß zur Zeit nicht, wie die Geschworenen ein faires Urteil treffen können. Wie sollen sie vergessen können, daß Alvin vielleicht skandalöse Verbindungen eingegangen ist, vielleicht aber auch nicht? Ein Teil von mir sagt, ich sollte den Prozeß für ergebnislos erklären, aber dann sagt ein anderer Teil wieder, es wäre nicht richtig, diese Stadt zu zwingen, noch einmal so eine Verhandlung auf sich zu nehmen. Also habe ich folgenden Vorschlag. Eine Tatsache in diesem Durcheinander können wir tatsächlich überprüfen. Wir können zur Schmiede gehen und uns von Hank Dowser die Stelle zeigen lassen, an der er den Brunnen graben lassen wollte. Dann können wir dort graben und feststellen, ob wir dort entweder die Überreste irgendeiner Schatztruhe – und Wasser – finden, oder aber eine Gesteinsplatte und keinen Tropfen Wasser, wie Alvin behauptet. Damit wissen wir zumindest irgend etwas, während wir zur Zeit überhaupt nichts wissen, bis auf die Tatsache, daß Vilate Franker, Gott segne sie, falsche Zähne hat.«


      Weder die Verteidigung noch die Anklage hatten Einwände.


      »Dann vertagen wir den Prozeß. Wir finden uns morgen früh um zehn in Makepeaces Schmiede zusammen. Nein, nicht morgen – da haben wir Freitag, Wahltag. Es führt kein Weg herum, wir werden es auf Montagmorgen verschieben müssen. Noch ein Wochenende im Gefängnis, fürchte ich, Alvin.«


      »Euer Ehren«, sagte Verily Cooper. »Es gibt in dieser Stadt nur ein Gefängnis, und wenn Makepeace Smith gezwungen ist, in demselben Raum mit meinem Klienten eine Zelle zu teilen …«


      »Na schön«, sagte der Richter. »Sheriff, wenn Ihr Alvin zurückgebracht habt, könnt Ihr Makepeace freilassen.«


      »Danke, Euer Ehren«, sagte Verily.


      »Wir vertagen uns bis Montag zehn Uhr.« Der Hammer schlug auf die Tischplatte und beendete damit für diesen Tag das Spektakel.

    

  


  
    
      17 Entscheidungen

    


    
      

    


    
      Da Calvin in Vigor Church immer so oft allein gewesen war, hatte er sich immer für einen Einzelgänger gehalten. Wer in Vigor nicht in Alvin vernarrt war, erwies sich, wenn man genauer hinschaute, schnell als ziemlicher Idiot. Was konnte Calvin schon mit Jungs anfangen, die nur Streiche im Kopf hatten und Stinktiere unter Veranden locken oder in Außentoiletten einsperren wollten? Alvin hatte ihn von allem abgeschnitten, was in irgendeiner Hinsicht wichtig war, und mit den anderen Freunden, die er vielleicht hatte, war auch nicht viel anzufangen.

    


    
      In New Amsterdam und London war Calvin noch einsamer, da er sich lediglich auf sein Ziel konzentrierte, zu Napoleon vorzudringen. Als er auf den Straßen von Paris versuchte, sich einen Ruf als Heiler zu machen, war es nicht anders. Und nachdem er die Aufmerksamkeit des Kaisers errungen hatte, gab es für ihn nur noch Studium und Arbeit.


      Eine Zeitlang. Denn nach einigen Wochen wurde ihm klar, daß Napoleon ihn so langsam unterrichtete, wie es ihm nur möglich war. Warum hätte er sich auch anders verhalten sollen? Denn sobald Calvin der Ansicht war, genug gelernt zu haben, würde er Paris verlassen, und Napoleon würde wieder unter der Gicht zu leiden haben. Calvin spielte mit dem Gedanken, einen gewissen Druck auszuüben, indem er Napoleons Schmerzen verstärkte, und mit dieser Absicht im Sinn suchte und fand er die Stelle im Gehirn des Kaisers, wo der Schmerz wahrgenommen wurde. Er spielte mit dem Gedanken, mit seinem Talent direkt in diese Stelle der reinen Agonie zu stechen und so festzustellen, ob Napoleon nicht plötzlich einfiel, Calvin ein paar Dinge zu lehren, die er bis jetzt übersehen hatte.


      Das waren schöne Tagträume, aber Calvin war kein Narr. Er konnte diesen Schmerz einmal erzeugen und würde eine Tageslektion bekommen, doch wenn er dann beim nächstenmal einschlief, wäre es wohl besser, wenn er sich nicht mehr in Paris befände, in Frankreich oder irgendwo auf Gottes grüner Erde, wo Napoleons Agenten ihn vielleicht finden würden. Nein, er konnte Napoleon zu nichts zwingen. Er mußte bleiben und sich mit dem quälend langsamen Tempo des Unterrichts, den ständigen Wiederholungen abfinden. Inzwischen beobachtete er aufmerksam und versuchte herauszufinden, was Napoleon tat und er, Calvin, noch nicht verstand. Er sah aber nie etwas, das Sinn für ihn ergab.


      Womit ihm lediglich übrig blieb, die Dinge auszuprobieren, die Napoleon ihm über die Manipulation anderer Menschen beigebracht hatte, und festzustellen, ob er auf dem Weg des reinen Experiments vielleicht mehr herausfand. Das brachte ihn schließlich in Kontakt mit anderen Menschen – er wollte herausfinden, wie man sie beherrscht.


      Das Problem war nur, die einzigen anderen Menschen in seiner Nähe gehörten Napoleons Stab an und hatten viel zu tun. Noch schlimmer war, daß sie unter Napoleons direkter Kontrolle standen und es nicht gerade hilfreich war, sollte der Kaiser herausfinden, daß jemand versuchte, die Kontrolle über seine Kriecher zu erlangen. Vielleicht brachte ihn das auf falsche Gedanken. Vielleicht glaubte er dann, Calvin versuche, seine Macht zu untergraben, was völliger Unsinn war – Calvin lag nicht das geringste daran, Napoleons Stelle einzunehmen. Was war ein bloßer Kaiser schon im Vergleich zu einem Schöpfer?


      Das hieß, zwei Schöpfer. Es gab zwei Schöpfer auf der Welt.


      An wem konnte Calvin seine neu erlernten Kräfte ausprobieren? Nachdem er ein wenig durch den Palast und die Regierungsgebäude gewandert war, wurde ihm klar, daß es noch eine ganz andere Klasse von Personen gab. So faul und frustriert, wie sie waren, stellten sie ganz natürliche Versuchsobjekte dar: die Söhne von Napoleons Sekretären und Höflingen.


      Sie alle hatten eine in etwa ähnliche Biographie: Als ihre Väter in einflußreiche Positionen aufstiegen, wurden sie in die besseren Internate geschickt, die sie dann mit sechzehn oder siebzehn Jahren wieder mit Bildung, Ehrgeiz und ohne das geringste soziale Prestige verließen, was bedeutete, daß die meisten Türen für sie verschlossen blieben und sie keine andere Wahl hatten, als in die Fußstapfen ihrer Väter zu treten und völlig vom Kaiser abhängig zu werden. Für einige von ihnen war das genau das richtige, und diese schwer arbeitenden, zufriedenen Seelen ließ Calvin in Ruhe.


      Interessant für seine Zwecke waren die sprunghaften Jurastudenten, die begeisterten, aber untalentierten Dichter und Dramatiker, die tratschenden Verführer, die sich nach reichen Frauen umsahen, die gleichzeitig begehrenswert und dumm genug waren, um sich mit solchen jungen Emporkömmlingen einzulassen. Calvins Französisch wurde um so besser, je mehr er sich mit ihnen unterhielt, und während er Napoleons Lektionen umsetzte und herauszufinden lernte, welche Laster diese jungen Männer antrieben, damit er ihnen schmeicheln und sie ausnutzen und beherrschen konnte, stellte er auch fest, daß er ihre Gesellschaft genoß. Selbst die Narren unter ihnen waren mit ihrer Mattigkeit und ihrem Zynismus unterhaltsam, und dann und wann stieß er auf einen wirklich klugen und faszinierenden Burschen.


      Diese ließen sich am schwersten unter Kontrolle bringen, und Calvin redete sich ein, eher die Herausforderung als das Vergnügen ihrer Gesellschaft locke ihn immer wieder zu ihnen zurück. Ganz besonders zu einem von ihnen: Honore. Ein hagerer, kleiner Mann mit vorzeitig verfaulten Zähnen, der ein Jahr älter war als Calvins Bruder Alvin. Honore zeigte nicht die geringsten Manieren, aber Calvin fand schnell heraus, daß er sich nicht so benahm, weil er keine hatte, sondern weil er die Menschen schockieren, seine Verachtung für ihre verkrusteten Sitten zum Ausdruck bringen wollte, aber hauptsächlich, weil er ihre Aufmerksamkeit wünschte und jedesmal, wenn er sie bekam, davon leicht abgestoßen war. Vielleicht bekam er anfangs ihre Verachtung oder ihren Abscheu zu spüren, aber spätestens nach fünfzehn Minuten lachten sie bereits über seinen Witz, nickten beifällig über seine Einsichten, und ihre Augen leuchteten, weil seine Konversation so betörend war.


      Calvin redete sich sogar ein, Honore habe einige der Gaben, mit denen auch Napoleon geboren worden war, und wenn er ihn studierte, könne er vielleicht einige der Geheimnisse erfahren, die der Kaiser vor ihm zurückhielt.


      Zuerst ignorierte Honore Calvin, nicht im besonderen, sondern auf jene allgemeine Art, auf die er jeden ignorierte, der ihm nichts zu bieten hatte. Dann mußte er von jemandem gehört haben, daß Calvin täglich den Kaiser sah, ja der Kaiser ihn sogar als persönlichen Heiler bezeichnete. Sofort wurde Calvin akzeptabel, sogar so sehr, daß Honore ihn zu seinen nächtlichen Ausflügen einlud.


      »Ich studiere Paris«, sagte Honore. »Nein, ich muß mich korrigieren – ich studiere die Menschheit, und in Paris findet man so viele Exemplare dieser Spezies, daß ich auf Jahre hinweg beschäftigt sein werde. Ich studiere alle Menschen, die von der Norm abweichen, denn gerade ihre Abnormitäten bringen mir vieles über die menschliche Natur bei: Wenn die Taten dieses Menschen mich überraschen, dann, weil ich im Lauf der Jahre zu erwarten gelernt haben muß, daß die Menschen sich anders benehmen. Daher lerne ich nicht nur etwas über die Eigentümlichkeit des einen, sondern auch über die Normalität der vielen.«


      »Und inwiefern bin ich eigentümlich?« fragte Calvin.


      »Ihr seid eigentümlich, weil Ihr tatsächlich meinen Ideen statt nur meinem Witz lauscht. Ihr seid ein eifriger Student des Genialen, und es würde mich nicht überraschen, wenn Ihr selbst ein Genie wäret.«


      »Des Genialen?« fragte Calvin.


      »Der außergewöhnliche Geist, der große Männer groß macht. Perfekte Frömmigkeit verwandelt Männer in Heilige oder Engel, aber was ist mit den Menschen, die nur mäßig fromm, aber vollkommen intelligent oder weise oder scharfsinnig sind? Zu was werden sie? Zu Genies. Schutzheilige des Geistes, des Auges, des geistigen Auges! Ich möchte, daß mein Name nach meinem Tod von jenen angerufen wird, die um Weisheit beten. Sollen die Heiligen die Gebete jener haben, die Wunder brauchen.« Er hielt den Kopf schräg und sah Calvin an. »Ihr seid zu groß, um ehrlich zu sein. Große Männer erzählen immer Lügen, da sie annehmen, daß kleine Menschen nie klar genug sehen können, um ihnen zu widersprechen.«


      »Ich kann nicht dafür, daß ich groß bin«, sagte Calvin.


      »So eine Lüge«, sagte Honore. »Ihr wolltet groß sein, als Ihr jung wart, genau wie ich näher bei der Erde sein wollte, damit mein Auge die Einzelheiten sehen kann, die große Menschen übersehen. Obwohl ich darauf hoffe, eines Tages fett zu sein, denn Beleibtheit würde bedeuten, daß ich mehr als genug zu essen hatte, und das, mein lieber Yankee, wäre eine köstliche Abwechslung. Es ist ein Gemeinplatz, man würde Genies nie verstehen, und deshalb würden sie nie beliebt werden oder mit ihrer Brillanz Geld verdienen. Das halte ich für reine Torheit. Ein wahres Genie wird nicht nur klüger als alle anderen sein, sondern auch so klug, daß es weiß, wie es die Massen ansprechen kann, ohne auf seine Brillanz zu verzichten. Daher schreibe ich Romane.«


      Calvin hätte fast gelacht. »Diese dummen Geschichten, die die Frauen lesen?«


      »Dieselben. Ohnmächtig werdende Erbinnen. Dummköpfe von Ehemännern. Gefährliche Liebhaber. Erdbeben, Revolutionen, Feuersbrünste und sich einmischende Tanten. Ich schreibe unter mehreren noms de plume, aber mein Geheimnis besteht darin, daß ich nicht nur die Kunst beherrsche, beliebt und daher reich zu sein, sondern den Roman auch benutze, um den wahren Zustand der Menschheit in diesem gewaltigen Versuchsbottich zu erkunden, den man Paris nennt, in diesem Schwarm mit einer kaiserlichen Königin, die sich mit Dronen wie meinem armen, Stachel- und flügellosen Vater umgibt, dem siebenten Sekretär der Morgenschicht – Ihr habt ihm einmal einen heißen Fuß gemacht, Ihr elender Witzbold, er hat die ganze Nacht über die Erniedrigung geweint, und ich habe geschworen, Euch irgendwann zu töten, obwohl ich es wahrscheinlich doch nicht tun werde – ich habe bislang noch nie ein Versprechen gehalten.«


      »Wann schreibt Ihr? Ihr seid doch die ganze Zeit über hier?« Calvin machte eine Geste, die die umliegenden Regierungsgebäude einschloß.


      »Woher wollt Ihr das denn wissen, wenn Ihr nicht die ganze Zeit über hier seid? In der Nacht wechsle ich zwischen den großen Salons der Creme der Gesellschaft und den besten Bordellen, die der Abschaum der Erde je erschaffen hat, hin und her. Und wenn Ihr am Morgen Eure kaiserlichen Lektionen von M. Bonaparte bekommt, verkrieche ich mich in meiner elenden Dichtermansarde – in die die Haushälterin meiner Mutter mir jeden Tag frisches Brot bringt, also weint noch nicht um mich, nicht, bis ich Syphilis oder Tuberkulose bekomme – und schreibe wie wild, fülle eine Seite nach der anderen mit geistsprühender Prosa. Ich habe mich einmal mit der Versdichtung befaßt, ein langes Stück, mußte jedoch herausfinden, daß man, wenn man Racine imitiert, man in erster Linie nur lernt, so langweilig wie Racine zu werden, und wenn man Moliere studiert, lernt, daß Moliere ein hehres Genie war, mit dem elende junge Imitatoren nicht spielen sollten.«


      »Ich habe keinen von ihnen gelesen«, sagte Calvin. In Wirklichkeit hatte er nicht mal von ihnen gehört und schloß nur aus dem Zusammenhang, daß es sich um Dramatiker handeln mußte.


      »Und Ihr habt auch meine Werke noch nicht gelesen, weil es sich dabei noch nicht um Werke eines Genies, sondern nur um die eines Gesellen handelt. Ich befürchte, manchmal den Ehrgeiz zu haben, ein Genie zu sein, Auge und Ohr eines Genies, aber nur das Talent eines Schornsteinfegers zu haben. Ich steige in die schmutzige Welt hinab, ich steige schwarz hinauf, ich verstreue die Asche und Schlacke meiner Forschungen auf weiße Blätter, doch was habe ich damit erreicht? Papier mit schwarzen Zeichen überall darauf.« Plötzlich ergriff er Calvins Hemdbrust und zog ihn hinab, bis sie sich auf gleicher Höhe befanden. »Ich würde mir ein Bein abschneiden, um ein Talent wie das Eure zu haben. In den Körper sehen und ihn heilen oder zerstören zu können, ihm Schmerz oder Erleichterung zu bereiten. Ich würde mir beide Beine abschneiden.« Dann ließ er Calvins Hemd los. »Meine empfindlicheren Teile würde ich natürlich nicht aufgeben, denn damit würde ich meiner lieben Madame de Berny eine zu große Enttäuschung bereiten. Ihr werdet natürlich diskret sein, und wenn Ihr über meine Affäre mit ihr klatscht, werdet Ihr niemals eingestehen, von mir darüber gehört zu haben.«


      »Seid Ihr wirklich eifersüchtig auf mich?« fragte Calvin.


      »Nur, wenn ich bei Sinnen bin«, sagte Honore, »was so selten vorkommt, daß Ihr mein Glück noch nicht stört. Ihr seid noch keins der großen Ärgernisse meines Lebens. Aber was meine Mutter betrifft – ich habe meine frühe Kindheit damit verbracht, mich nach einem Zeichen ihrer Liebe zu verzehren, nach einer sanften Berührung aus Zuneigung, und wurde statt dessen immer mit Kälte und Tadel begrüßt. Nichts, was ich tat, konnte ihr gefallen. Viele Jahre lang dachte ich, dies läge daran, weil ich ein schlechter Sohn sei. Dann wurde mir plötzlich klar, daß sie eine schlechte Mutter war! Sie haßte nicht mich, sie haßte meinen Vater. Deshalb nahm sie sich in einem Jahr, in dem ich auf dem Internat war, einen Liebhaber – und sie traf eine gute Wahl, er ist ein sehr guter Mann, den ich wirklich respektiere – und ließ sich von ihm schwängern und gebar ein Ungetüm.«


      »Mißgebildet?« fragte Calvin neugierig.


      »Nur moralisch. Ansonsten ist er ziemlich attraktiv, und meine Mutter liebt ihn abgöttisch. Jedesmal, wenn ich sehe, wie sie um ihn herumscharwenzelt, ihn lobt, über seine klugen kleinen Possen lacht, sehne ich mich danach, wie Josefs Brüder zu handeln und ihn in eine Grube zu werfen, aber ich wäre nicht so weichherzig, ihn wieder herauszuholen und lediglich in die Sklaverei zu verkaufen. Er wird wahrscheinlich auch großgewachsen werden, und sie wird dafür sorgen, daß er vollen Zugriff auf ihr Vermögen bekommt, im Gegensatz zu mir, der ich gezwungen bin, von den paar Kröten zu leben, die mein Vater mir geben kann, den Vorschüssen, die ich aus meinen Verlegern herauspressen kann, und den großzügigen Beweisen der Dankbarkeit der Frauen, für die ich der Gott der Liebe bin. Nach sorgfältiger Überlegung bin ich zu dem Schluß gelangt, daß Kain, genau wie Prometheus, einer der großen Wohltäter der Menschheit war, wofür er von Gott natürlich endlos gefoltert werden muß. Zumindest muß er ihm dafür einen sehr häßlichen Pickel mitten auf seiner Stirn geben. Denn Kain hat uns gelehrt, daß man manche Brüder einfach nicht ertragen kann und die einzige Lösung darin besteht, sie zu töten oder töten zu lassen. Da ich ein Mensch mit einer faulen Veranlagung bin, neige ich zur zweiten Möglichkeit. Außerdem kann man im Gefängnis keine schöne Kleidung tragen, und nachdem man wegen Mordes geköpft wurde, sitzt der Kragen nicht mehr richtig; er rutscht stets entweder auf der einen oder auf der anderen Seite hinab. Also heuere ich lieber jemanden an, der es tut, oder sorge dafür, daß er in irgendeiner fernen Kolonie eine elende Anstellung als Priester bekommt. Ich habe Reunion im Indischen Ozean im Sinn; mein einziger Einwand ist, daß dieses Pünktchen auf dem Globus vielleicht doch so groß ist, daß Henry nicht den gesamten Umfang seiner Heimatinsel auf einmal sehen kann. Ich will, daß er sich in jedem wachen Augenblick wie in einem Gefängnis vorkommt. Ich nehme an, das ist lieblos von mir.«


      Lieblos? Calvin lachte erfreut und unterhielt Honore im Gegenzug mit Geschichten über seinen schrecklichen Bruder. »Nun dann«, sagte Honore, »Ihr müßt ihn natürlich vernichten. Was tut Ihr hier in Paris, wenn Ihr eine so große Aufgabe bewältigen müßt?«


      »Ich lerne von Napoleon, wie ich über andere Menschen herrschen kann. Wenn mein Bruder also seine Kristallstadt baut, kann ich sie ihm abnehmen.«


      »Ihm abnehmen! So seichte Ziele!« sagte Honore. »Was habt Ihr davon, sie ihm abzunehmen?«


      »Nun ja, er hat sie gebaut«, sagte Calvin, »oder er wird sie bauen, und dann muß er zusehen, wie ich über alles herrsche, was er geschaffen hat.«


      »Ihr denkt so, weil Ihr von Natur aus ein gemeiner Mensch seid, Calvin, und nette Leute nicht versteht. Für Euch liegt das Ende der Existenz darin, Dinge zu beherrschen, und so werdet Ihr niemals etwas bauen, sondern nur versuchen, die Herrschaft über das an Euch zu reißen, was bereits existiert. Aber Euer Bruder ist von Natur aus ein Schöpfer, wie Ihr mir erklärt habt; daher interessiert ihn nicht, wer über etwas herrscht, sondern nur, was existiert. Wenn Ihr ihm also die Herrschaft über die Kristallstadt nehmt – nachdem er sie gebaut hat –, habt Ihr nichts erreicht, denn er wird sich noch immer darüber freuen, daß es das Ding überhaupt gibt, ganz gleich, wer darüber herrscht. Nein, Ihr könnt nichts anderes tun, als abzuwarten, bis der Bau der Stadt vollendet ist – und sie dann einzureißen, so daß nur ein nutzloser Schutthaufen übrig bleibt, aus dem nie wieder etwas errichtet werden kann.«


      Calvin war verwirrt. So hatte er das noch nie gesehen, und es fühlte sich nicht richtig an. »Honore, ich bin sicher, Ihr scherzt. Ihr erschafft doch auch etwas – zumindest Eure Romane.«


      »Und würdet Ihr mich hassen, würdet Ihr mir nicht einfach meine Tantiemen abnehmen – das tun schon meine Gläubiger, vielen Dank. Nein, Ihr würdet meine Bücher selbst nehmen, mir das Urheberrecht stehlen und sie dann immer wieder überarbeiten, bis nichts mehr von ihrer Wahrheit oder Schönheit oder, um genauer zu sein, von meinem Genie in ihnen verblieben ist, und dann würdet Ihr sie weiterhin unter meinem Namen veröffentlichen und mich mit jedem verkauften Exemplar beschämen. Die Leute würden sie lesen und sagen: ›Honore de Balzac, so ein Narr!‹ So würdet Ihr mich vernichten.«


      »Ich bin keine Gestalt aus Euren Büchern.«


      »Leider! Denn dann würdet Ihr interessantere Dialoge führen.«


      »Ihr glaubt also, ich verschwende hier meine Zeit?«


      »Ich glaube, Ihr seid drauf und dran, Eure Zeit zu verschwenden. Napoleon ist kein Narr. Er wird Euch niemals Werkzeuge in die Hand geben, mit denen Ihr seine Macht herausfordern könntet. Also geht!«


      »Wie kann ich gehen, wenn ich verhindern muß, daß seine Gicht ihm Schmerzen bereitet? Ich würde es niemals bis zur Grenze schaffen.«


      »Dann heilt die Gicht, wie Ihr diese armen Bettler geheilt habt – das war übrigens sehr grausam von Euch, elendig selbstsüchtig. Denn was glaubt Ihr, wie sie ihre Kinder ernähren können, wenn sie nicht ein paar eiternde Wunden vorzuweisen haben, mit denen sie bei den Passanten Mitleid hervorrufen und ihnen ein paar Sous abluchsen können? Diejenigen von uns, die von Eurer messianischen Alleinmission wußten, mußten Euch folgen und Euren Opfern die Beine abschneiden, damit sie sich auch weiterhin ihren Lebensunterhalt verdienen können.«


      Calvin war entsetzt. »Wie konntet Ihr so etwas tun?«


      Honore brüllte vor Gelächter. »Das war nur ein Scherz, Ihr armer, nüchtern denkender amerikanischer Einfaltspinsel!«


      »Ich kann die Gicht nicht heilen«, sagte Calvin und wandte sich damit wieder dem Thema zu, das ihn in erster Linie interessierte: seine eigene Zukunft.


      »Warum nicht?«


      »Ich habe herauszufinden versucht, wie Krankheiten verursacht werden. Verletzungen sind einfach. Infektionen ebenfalls. Zumindest, wenn man sich konzentriert. Für andere Krankheiten habe ich Wochen gebraucht. Sie scheinen von winzigen Geschöpfen verursacht zu werden, die so klein sind, daß ich sie einzeln nicht sehen kann, nur en masse. Die kann ich problemlos vernichten und die Krankheit heilen, oder zumindest ein wenig zurückdrängen und dem Körper damit die Gelegenheit geben, sie aus eigener Kraft zu besiegen. Aber nicht alle Krankheiten werden von diesen winzigen Tierchen verursacht. Gicht stellt mich vor ein völliges Rätsel. Ich habe keine Ahnung, was die Krankheit verursacht, und kann sie daher auch nicht heilen.«


      Honore schüttelte seinen übergroßen Kopf. »Calvin, Ihr habt so beeindruckende natürliche Talente, seid aber nicht würdig, daß sie Euch verliehen worden sind. Wenn ich sage, Ihr müßt Napoleon heilen, ist es mir natürlich völlig egal, ob Ihr die Gicht wirklich heilt. Nicht die Gicht stört ihn, sondern die Schmerzen, die die Gicht hervorruft. Und die heilt Ihr bereits Tag für Tag! Also heilt sie ein für alle Mal, dankt Napoleon freundlich für das, was er Euch beigebracht hat, und verschwindet so schnell wie möglich aus Frankreich! Bringt es hinter Euch! Macht Euch wieder an Euer Lebenswerk. Ich will Euch was sagen – ich bezahle Euch sogar die Passage nach Amerika. Nein, ich werde noch mehr tun. Ich werde Euch nach Amerika begleiten und das Studium dieses erstaunlich ungehobelten und kraftvollen Volks meinem sowieso schon gewaltigen Wissen über die Menschheit hinzufügen. Was könnten wir beide gemeinsam mit Eurem Talent und meinem Genie nicht alles bewerkstelligen?«


      »Alles«, sagte Calvin glücklich.


      Er war besonders glücklich, weil er keine fünf Minuten zuvor beschlossen hatte, Honore solle ihn nach Amerika begleiten, und so hatte er den jungen Romanautor mit winzigen Gesten und gewissen Blicken und Zeichen, die Honore gar nicht bemerkt hatte, dazu gebracht, ihn zu mögen, sich für die Arbeit zu begeistern, die Calvin tun mußte, und den so starken Wunsch zu verspüren, Teil davon zu sein, daß er mit ihm nach Amerika kommen wollte. Und am besten daran war, Calvin hatte das alles so geschickt angestellt, daß Honore offensichtlich keine Ahnung hatte, manipuliert worden zu sein.


      Inzwischen fand er immer mehr Gefallen an Honores Idee, Napoleons Schmerz ein für alle Mal zu heilen. Diese Stelle im Gehirn, in der der Schmerz wohnte, wartete noch immer auf ihn. Statt sie zu stimulieren, mußte er sie lediglich kauterisieren. Damit würde er nicht nur Napoleons Gicht heilen, sondern auch alle anderen Schmerzen, die der Kaiser in Zukunft fühlen würde.


      Nachdem er also darüber nachgedacht und den Entschluß gefaßt hatte, es zu tun, handelte Calvin noch in der folgenden Nacht. Und als er sich am Morgen dem Kaiser präsentierte, merkte er sofort, daß der Kaiser wußte, was er getan hatte.


      »Ich habe mich heute morgen geschnitten, als ich einen Bleistift spitzte«, sagte Napoleon. »Ich habe es erst gemerkt, als ich das Blut sah. Ich habe nicht den geringsten Schmerz gefühlt.«


      »Ausgezeichnet«, sagte Calvin. »Ich habe endlich eine Möglichkeit gefunden, den Schmerz, den Euch die Gicht bereitet, ein für alle Mal zu beenden. Dazu mußte ich für den Rest Eures Lebens auch alle anderen Schmerzen ausschalten, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Ihr etwas dagegen habt.«


      Napoleon wandte den Blick ab. »Midas konnte sich auch nicht vorstellen, nicht zu wollen, daß sich alles, was er je berührte, in Gold verwandelte. Ich hätte verbluten können, weil ich keinen Schmerz spürte.«


      »Wollt Ihr mich tadeln?« fragte Calvin. »Ich habe Euch ein Geschenk gemacht, um das Millionen von Menschen beten – ein Leben ohne Schmerz –, und Ihr weist mich zurecht? Ihr seid der Kaiser – stellt einen Diener dazu ab, Tag und Nacht auf Euch acht zu geben und dafür zu sorgen, daß Ihr nicht verblutet, ohne es zu merken.«


      »Das hält an?« fragte Napoleon.


      »Ich kann die Gicht nicht heilen – diese Krankheit ist zu fein für mich. Aber den Schmerz kann ich beseitigen, und das habe ich getan. Ich habe ihn jetzt und für immer geheilt. Sollte ich etwas Falsches getan haben, werde ich Euch den Schmerz zurückgeben, so gut es mir möglich ist. Die Operation wird nicht angenehm sein, aber ich glaube, ich bekomme das Gleichgewicht in etwa wieder so hin, wie es vorher war. In Abständen auftretend, nicht wahr? Einen Monat Gicht, und dann eine Woche ohne sie, und dann wieder einen Monat?«


      »Du bist frech geworden.«


      »Nein, Sire, ich beherrsche jetzt lediglich die französische Sprache besser, so daß meine natürliche Frechheit deutlicher zum Vorschein kommt.«


      »Was sollte mich dann davon abhalten, dich einfach hinauszuwerfen? Oder dich töten zu lassen, jetzt, wo ich dich nicht mehr brauche?«


      »Nichts hat Euch je davon abgehalten, dies zu tun«, sagte Calvin. »Aber Ihr tötet keine Menschen, wenn es nicht unbedingt nötig ist, und was das Hinauswerfen betrifft – nun, warum solltet Ihr Euch diese Mühe machen? Ich gehe gern freiwillig. Ich habe Heimweh nach Amerika. Meine Familie lebt dort.«


      »Ich habe dir noch viel beizubringen.«


      »Und ich habe noch viel zu lernen. Aber ich fürchte, ich bin nicht klug genug, um von Euch zu lernen – in den letzten Wochen habt Ihr mich unentwegt unterrichtet, und doch habe ich den Eindruck, nichts Neues gelernt zu haben. Ich bin ganz einfach kein so guter Schüler, als daß ich Eure Lektionen begreifen könnte. Warum sollte ich bleiben?«


      Napoleon lächelte. »Gut gemacht. Wirklich sehr gut. Wäre ich nicht Napoleon, hättest du mich völlig überzeugt. Wahrscheinlich würde ich dir sogar deine Passage nach Amerika bezahlen.«


      »Ich hatte gehofft, das würdet Ihr trotzdem tun, aus Dankbarkeit für ein schmerzfreies Leben.«


      »Kaiser können es sich nicht leisten, Gefühle wie Dankbarkeit zu haben. Wenn ich dir die Passage bezahle, dann nicht, weil ich dir dankbar bin, sondern, weil ich der Ansicht bin, daß meinen Zwecken besser gedient ist, wenn du fort bist und lebst, als … sagen wir … wenn du hier bist und lebst, oder vielleicht hier und tot bist, oder … die schwierigste Möglichkeit … fort und tot bist.« Napoleon lächelte.


      Calvin erwiderte das Lächeln. Sie verstanden einander, der Kaiser und der junge Schöpfer. Sie hatten einander benutzt, waren nun miteinander fertig und würden einander fallen lassen – aber mit Stil.


      »Eure Zustimmung vorausgesetzt, werde ich noch heute den Zug zur Küste nehmen, Sire.«


      »Meine Zustimmung! Ihr habt mehr als nur meine Zustimmung! Meine Diener haben bereits Eure Taschen gepackt und mittlerweile zweifellos schon zum Bahnhof gebracht.« Napoleon grinste, berührte bei einem imaginären Gruß seine Stirnlocke und sah zu, wie Calvin hinausstürmte.


      Calvin, der amerikanische Schöpfer, und Honore Balzac, der ärgerlich ehrgeizige junge Schriftsteller … beide verließen das Land am selben Tag. Und der Schmerz der Gicht hatte ihn nun für immer verlassen.


      Ich muß vorsichtig sein, wenn ich in die Badewanne steige. Ich könnte mich verbrühen, ohne es zu merken. Jemand muß vor mir ins Wasser steigen. Ich glaube, ich weiß, welches junge Dienstmädchen die Aufgabe übernehmen sollte. Ich werde sie vorher abschrubben lassen, damit sie mein Wasser nicht verschmutzt. Es wird ganz interessant sein, einmal herauszufinden, wieviel vom Vergnügen des Bades von dem leichten Schmerz herrührt, den das heiße Wasser verursacht. Und war Schmerz nicht auch Teil des sexuellen Vergnügens? Es wäre ärgerlich, wenn der Junge auch daran herumgepfuscht hätte. Wenn der Junge ihm diese Freude verdorben hatte, würde Napoleon ihn aufspüren und töten lassen.


      

    


    
      Es dauerte nicht lange, bis in Hatrack River die Stimmzettel ausgezählt waren – um neun Uhr am Freitagabend verkündete der Wahlleiter den eindeutigen Sieg Tippy-Canoes, des alten Red Hand Harrison, in diesem Bezirk. Einige Leute hatten schon während des gesamten Wahltags getrunken, doch jetzt begann der Schnaps erst recht in Strömen zu fließen. Da Hatrack eine Bezirksstadt war, waren zahlreiche Farmer aus dem Hinterland und den kleineren Dörfern gekommen, für die Hatrack – mit fast eintausend Einwohnern – die nächste größere Ansiedlung war. Um zehn Uhr am Abend befanden sich fast doppelt so viele Menschen dort. Als aus allen Nachbarbezirken und auch aus einigen auf der anderen Flußseite bekannt wurde, daß Tippy-Canoe auch dort gewonnen hatte, riskierten die Leute schon mal einen Schuß in die Luft und auch eine große Klappe, was zu Faustkämpfen und einem regen Besuch des Gefängnisses führte.

    


    
      Po Doggly kam gegen halb elf herein und fragte Alvin, ob er etwas dagegen habe, auf sein Ehrenwort entlassen zu werden und die Nacht im Gasthof zu verbringen – Horace Guester verbürgte sich für ihn, und würde er einen feierlichen Eid schwören etcetera etcetera, weil das Gefängnis jetzt gebraucht wurde, um jede Zelle mit zehn betrunkenen Unruhestiftern zu füllen. Alvin leistete den Eid, und Horace und Verily führten ihn über Hinterhöfe zum Gasthaus. In dem Gemeinschaftsraum wurde zwar viel getrunken und getanzt, aber dort ging es noch lange nicht so rabaukenhaft zu wie an einigen anderen Orten oder auf der Straße, wo Leute, die Schnaps aus Pferdewagen verkauften, ein ziemlich gutes Geschäft machten. Horaces Feier wurde – wie immer – von Einheimischen von der zivilisierteren Sorte besucht. Trotzdem war es nicht ratsam, daß Alvin dort sein Gesicht zeigte und damit Gerüchte in die Welt setzte, vor allem, da ein paar Leute von denen, die in Hatrack River eingefallen waren, nicht unbedingt Freunde von Alvin waren – eben jene, die sich besonders dicke mit Makepeace standen. Ganz zu schweigen davon, daß es immer ein paar Freunde von einer Menge Gold gab, das man sich vielleicht mit Verstohlenheit oder Gewalt aneignen konnte. Obwohl Alvin also die Hintertreppe hinaufgeführt wurde, hielt er den Kopf gesenkt und sagte kaum ein Wort.


      Oben in Horaces Schlafzimmer, in dem Arthur Stuart und Measure bereits Pritschen aufgestellt hatten, schritt Alvin durch den Raum, berührte die Wände, das weiche Bett, die Fenster, als hätte er so etwas noch nie gesehen. »Selbst hier oben eingepfercht zu sein«, sagte er, »ist besser, als in einer Zelle zu sitzen. Ich hoffe, ich muß nie wieder an einen solchen Ort zurück.«


      »Weiß nicht, wie du es so lange ausgehalten hast«, sagte Horace. »Ich war schon nach einer Woche übergeschnappt.«


      »Wer sagt denn, daß er das nicht ist?« sagte Measure.


      Alvin lachte und pflichtete ihm bei. »Ich weiß, es war verrückt von mir, Verily zu untersagen, seine Pläne umzusetzen«, sagte er.


      »Nein, nein«, sagte Verily. »Ihr hattet recht, Ihr kamt mit Eurer eigenen Verteidigung durch.«


      »Aber was, wenn ich nicht herausgefunden hätte, wie ich die Stimme des Salamanders hörbar machen kann? Ich habe seit gestern ununterbrochen darüber nachgedacht. Was, wenn ich es nicht getan hätte? Die Anklage hat gesprochen, als wäre mir alles möglich, als könnte ich fliegen oder auf dem Mond Wunder vollbringen, wenn ich nur daran denke. Ich wünschte, ich könnte es. Manchmal wünschte ich, ich könnte es. Es ist mit den Geschworenen noch immer ganz knapp, nicht wahr, Verily?«


      Verily gestand es ein. Aber sie alle wußten, daß er wohl kaum verurteilt werden würde – vorausgesetzt natürlich, die Felsschicht war noch an der Stelle, an der Hank Dowser den Brunnen hatte graben lassen wollen. Der wirkliche Schaden war seinem guten Namen zugefügt worden. Der wirkliche Schaden war der Kristallstadt entstanden, die nun viel schwerer zu bauen sein würde, da alle möglichen Geschichten umgingen, Alvin Smith verführte junge Mädchen und alte Frauen und ginge durch Wände, um zu ihnen zu gelangen. Es spielte keine Rolle, daß sich alles als Lügen und Torheiten herausgestellt hatte – es gab immer Leute, die dumm genug waren, um »Wo Rauch ist, da ist auch Feuer!« zu sagen, obwohl sie eigentlich hätten sagen sollen: »Wo es skandalöse Lügen gibt, sind auch immer boshafte Menschen, die sie glauben und verbreiten, ganz gleich, ob es Beweise dafür gibt.«


      Der laute Tumult auf den Straßen – derzeit ritten einige junge oder betrunkene alte Leute mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf ihren Pferden die Straße auf und ab, während Sheriff Doggly und seine Deputies sich bemühten, die Tiere entweder anzuhalten oder zu erschießen – sorgte sowieso dafür, daß niemand schlafen konnte, zumindest noch nicht so früh. Also waren sie alle noch wach, sogar noch Arthur Stuart, als zwei weitere Männer das Gasthaus betraten, die erschöpft und schmutzig von der Reise zu sein schienen. Sie warteten an der Theke und tranken jeder einen Becher Apfelwein, bis Horace herunterkam, um nach dem Rechten zu sehen, und sie sofort erkannte. »Kommt herauf, er ist hier, er ist oben«, flüsterte Horace, und die drei waren im Handumdrehen die Treppe hinauf.


      »Armor«, sagte Alvin und begrüßte ihn mit einer brüderlichen Umarmung. »Mike.« Und Mike Fink bekam ebenfalls eine Umarmung. »Ihr habt Euch für Eure Rückkehr eine gute Nacht ausgesucht.«


      »Wir haben uns eine verdammt gute Nacht ausgesucht. Wir hatten schon Angst, wir würden zu spät kommen. Sie hatten den Auftrag, Euch aus dem Gefängnis zu holen und während der Feierlichkeiten nach der Wahl einfach aufzuknüpfen. Zum Glück hat der Sheriff mitgedacht.«


      »Er hat einfach nur Platz für Betrunkene und Unruhestifter gebraucht«, sagte Alvin. »Ich glaube nicht, daß er etwas von irgendeinem Plan gewußt hat.«


      »Es sind zwanzig Jungs hier«, sagte Fink. »Mindestens zwanzig, und alle wurden gut bezahlt und bekamen jede Menge zu trinken. Hoffentlich wurden sie so gut bezahlt, daß sie wirklich betrunken sind und einfach umkippen, kotzen und dann einschlafen und morgen früh dann nach Carthage zurückschleichen.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Measure. »Ich bin schon mal in Verschwörungen gegen Alvin hineingeraten. Jemand hat mich mal ziemlich auseinander genommen.«


      Fink betrachtete ihn erneut. »Ihr wart damals noch nicht so groß«, sagte er. »Ich schäme mich dessen, was ich Euch angetan habe. Das war das Schlimmste, was ich je getan habe.«


      »Ich bin nicht dran gestorben«, sagte Measure.


      »Aber nicht, weil ich es nicht versucht hätte«, sagte Fink.


      Verily war völlig verwirrt. »Ihr wollt damit sagen, dieser Mann hat versucht, Euch zu töten, Measure?«


      »Gouverneur Harrison hatte es befohlen«, sagte Measure.


      »Und es ist Jahre her. Noch vor meiner Heirat. Bevor Alvin als Lehrling hierher nach Hatrack River kam. Und wenn ich mich recht entsinne, war Mike Fink damals etwas hübscher. «


      »Nicht in meinem Herzen«, sagte Fink. »Aber ich habe Euch nicht übelgewollt, Measure. Und nachdem Harrison mich das tun ließ, habe ich ihn verlassen, wollte ich nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ich will mich damit nicht rechtfertigen, aber es ist die reine Wahrheit, daß ich mich nicht mehr herumkommandieren lasse. Wäre ich der Meinung, Ihr wolltet es mir heimzahlen, würde ich nicht davonlaufen, sondern es Euch tun lassen. Aber so ein Mann seid Ihr nicht.«


      »Wie ich schon sagte«, erwiderte Measure, »es ist kein bleibender Schaden entstanden. Ich habe an diesem Tag einiges gelernt, und Ihr ebenso. Damit soll die Sache erledigt sein. Ihr seid jetzt Alvins Freund, und das macht Euch auch zu meinem Freund, solange Ihr treu und ehrlich seid.«


      In Mike Finks Augen standen Tränen. »Jesus persönlich könnte nicht freundlicher zu mir sein, und ich nicht unwürdiger. «


      Measure streckte die Hand aus. Mike ergriff und schüttelte sie. Nur ganz kurz, eine Sekunde lang. Dann war es erledigt, und sie hatten die Sache hinter sich gelassen und widmeten sich anderen Themen.


      »Habe so einiges herausgefunden«, sagte Armor-of-God. »Aber ich bin froh, daß Mike bei mir war. Nicht, daß er hätte Gewalt ausüben müssen, aber ein paar Burschen waren ein paar Mal nicht besonders angetan von den Fragen, die ich gestellt habe.«


      »Ich mußte einen Burschen in einen Pferdetrog werfen«, sagte Fink, »aber ich habe ihn nicht unter Wasser oder so gehalten, also zählt das wohl nicht.«


      Alvin lachte. »Nein, ich schätze, das war nur ein harmloses Spiel.«


      »Hinter alledem stecken ein paar alte Freunde von dir, Alvin«, sagte Armor-of-God. »Der Property Rights Crusade besteht hauptsächlich aus Reverend Philadelphia Thrower und ein paar Federfuchsern, die Briefe öffnen und Briefe schreiben. Aber dahinter stecken einige Leute mit Geld, und er steckt hinter anderen Leuten, die Geld brauchen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel ist einer der ersten und ältesten und treuesten Spender ein Bursche namens Cavil Planter, dem mal eine Farm in Appalachee gehörte und der sich noch immer an ein gewisses Siegelkästchen klammert, als bestünde es aus ungemünztem Gold«, sagte Armor-of-God mit einem Blick auf Arthur Stuart.


      Arthur nickte. »Ihr meint damit, das ist der Weiße, der meine Mama vergewaltigt hat, um mich zu machen.«


      »Höchstwahrscheinlich«, sagte Armor-of-God.


      Alvin starrte Arthur Stuart an. »Woher weißt du von solchen Dingen?«


      »Ich höre alles«, sagte Arthur Stuart. »Ich vergesse nichts davon. Die Leute sprachen darüber, als ich zu klein war, um es zu verstehen, aber ich habe mir die Worte gemerkt und sie mir immer wieder vorgesagt, bis ich älter war und sie verstand.«


      »Verdammt«, sagte Horace. »Woher sollten Old Peg und ich denn wissen, daß er später dahinterkommen würde?«


      »Ihr habt nichts Falsches getan«, sagte Verily. »Ihr könnt nichts daran ändern, daß Eure Kinder Talente haben. Meine Eltern konnten auch nicht vorhersehen, was ich tun würde, obwohl sie es weiß Gott versucht haben. Wenn Arthur Stuarts Talent ihn Dinge lernen läßt, die zu schmerzhaft für ihn sind, als daß er sie erfahren sollte, muß ich gleichzeitig sagen, daß sein Charakter stark genug war, um sich damit zu befassen und davon unbelastet aufzuwachsen.«


      »Es hat mir nichts ausgemacht, das stimmt«, sagte Arthur Stuart. »Aber ich werde niemals Pa zu ihm sagen. Er hat meiner Mama weh getan und wollte mich zum Sklaven machen, und das tut kein Pa.« Er sah Horace Guester an. »Meine richtige schwarze Mama ist gestorben, um mich hierher zu bringen, zu einem richtigen Pa und einer Ma, die ihre Stelle einnimmt, wenn sie stirbt.«


      Horace streckte die Hand aus und tätschelte die des Jungen. Alvin wußte, Horace hatte es nie gemocht, daß der Junge ihn Vater nannte, aber nun wurde deutlich, daß Horace sich damit angefreundet hatte. Vielleicht lag es an dem, was Arthur gerade gesagt hatte, oder daran, daß Alvin mit dem Jungen ein Jahr auf Wanderschaft gewesen war und Horace erkannt hatte, daß sein Leben ohne diesen halbschwarzen Mischling, den er als Sohn angenommen hatte, leerer war.


      »Dieser Cavil Planter ist also einer der Männer, die Throwers kleine Gruppe finanzieren«, sagte Verily. »Wer noch?«


      »Viele Namen, aber wir haben nur ein paar in Erfahrung gebracht. Es sind jedoch alles Leute, die in Carthage ziemlich bekannt sind, und alle gehören entweder offen oder insgeheim der Pro-Sklaverei-Fraktion an«, sagte Armor. »Und ich bin mir ziemlich sicher, wohin das meiste Geld fließt.«


      »Wir wissen, daß ein Teil davon dazu dient, Daniel Webster zu finanzieren«, sagte Alvin.


      »Aber eine viel größere Summe wurde zur Unterstützung des Präsidentschaftswahlkampfs des weißen Mörders Harrison aufgebracht«, sagte Armor.


      Sie verstummten, und in der Stille hörten sie weitere Schüsse, weiteren Jubel, weiteren Pferdegalopp, weiteres Geschrei. »Tippy-Canoe hat soeben noch einen Bezirk gewonnen«, sagte Horace.


      »Vielleicht schlägt er sich im Osten nicht so gut«, sagte Alvin.


      »Wer weiß?« sagte Measure. »Ich kann euch garantieren, daß er in Vigor Church keine einzige Stimme bekam. Aber das genügt nicht, um das Blatt zu wenden.«


      »Jetzt liegt es nicht mehr in unseren Händen«, sagte Alvin.


      »Wichtig ist«, sagte Verily, »daß dieselben Leute, deren Kandidat um das Präsidentschaftsamt gerade die Wahl gewonnen hat, darauf aus sind, Euch zu töten, Alvin.«


      »Ich würde mich vielleicht eine Weile bedeckt halten«, sagte Measure.


      »Ich habe mich bedeckt gehalten«, sagte Alvin. »Ich habe mich in etwa so lange bedeckt gehalten, wie ich es ertragen kann.«


      »Ich würde es nicht gerade bedeckt halten nennen«, sagte Mike Fink, »wenn man in einem Gefängnis sitzt und jeder weiß, wo man ist. Ich verstehe darunter, daß man sich an einem Ort befindet, wo sie einen nicht finden werden, oder wo sie einem zumindest nichts antun können, falls sie einen finden.«


      »Der erste Ort, der mir einfällt und all diesen Anforderungen entspricht«, erwiderte Alvin, »ist das Grab, aber ich schätze, dahin will ich noch nicht gehen.«


      Es klopfte leise an der Tür. Horace ging hinüber. »Wer ist da?« flüsterte er.


      »Peggy«, kam die Antwort.


      Er öffnete die Tür, und sie kam herein. Sie betrachtete die hier versammelten Männer und kicherte. »Plant Ihr hier das Schicksal für die gesamte Welt?«


      Zu viele von ihnen erinnerten sich daran, was geschehen war, als sie sich beim letzten Mal getroffen hatten, um ihren beiläufigen Tonfall einfach so akzeptieren zu können. Nur Armor und Fink, die an diesem Abend nicht in Alvins Zelle gewesen waren, begrüßten sie guten Mutes. Sie informierten sie über alles, was geschehen war, einschließlich ihrer Vermutung, daß Harrison die Wahl wohl in allen Bezirken von Hatrack bis nach Carthage City gewonnen hatte.


      »Wißt ihr, was ich für ungerecht halte?« sagte Arthur Stuart. »Dieser alte Red Hand Harrison läuft herum, während Blut von ihm tropft, und man wählt ihn zum Präsidenten, während Measure hier sich versteckt halten muß und all die anderen guten Leute es nicht wagen, Vigor Church wegen dieses Fluchs zu verlassen. Die guten Leute scheinen immer bestraft zu werden, und der Schlimmste kommt ungeschoren davon.«


      »Den Eindruck habe ich auch«, sagte Alvin. »Aber ich kann nichts daran ändern.«


      »Vielleicht ja, vielleicht nein«, sagte Arthur Stuart.


      Sie alle sahen ihn an wie einen Hundehaufen auf dem Boden. »Wie soll Alvin etwas daran ändern können?« fragte Verily.


      »Der rote Häuptling ist doch nicht tot, oder?« fragte Arthur Stuart. »Der Rote Prophet, der den Fluch auf sie legte. Tja, wer einen Fluch auf jemanden legt, kann ihn auch wieder entfernen.«


      »Aber mit den wilden Roten kann keiner mehr sprechen«, sagte Mike Fink. »Sie haben einen Nebel über den Fluß gelegt, und niemand kommt hindurch. Man kann nicht mal mehr mit New Orleans Handel treiben, und das hat mir fast das Herz gebrochen, verdammich.«


      »Vielleicht kommt niemand über den Fluß«, sagte Arthur Stuart. »Aber Alvin schafft es bestimmt.«


      Alvin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich glaube nicht. Außerdem weiß ich nicht, ob Tenskwa-Tawa die Dinge genauso sehen wird wie wir, Arthur. Vielleicht wird er sagen: Die Weißen in Amerika haben die Vernichtung über sich gebracht, indem sie den weißen Mörder Harrison zu ihrem Führer gewählt haben. Aber die Leute von Vigor Church werden verschont bleiben, weil sie den Fluch respektiert haben, mit dem ich sie belegt habe. Also wird er sagen, daß der Fluch in Wirklichkeit ein Segen ist.«


      »Wenn er das sagt«, warf Measure ein, »ist er kein so guter Mensch, wie ich bislang gedacht habe.«


      »Er sieht die Dinge eben anders, das ist alles«, sagte Alvin. »Ich sage ja nur, daß wir nicht sicher sein können, was genau er sagen wird.«


      »Dann kannst du dir auch nicht sicher sein«, sagte Armor-of-God.


      »Ich denke über etwas anderes nach, Alvin«, sagte Measure. »Miss Larner hier hat mir erzählt, sie und Arthur hätten herausgefunden, daß es in dieser Stadt viele Leute mit besonderen Talenten gibt. Vielleicht zieht es sie hierher, weil du hier geboren wurdest, oder weil du hier den Pflug geschaffen hast. Und da sind all die Leute, die du in Vigor unterrichtet hast, Leute, die vielleicht nicht so außergewöhnliche Talente haben, aber wissen, was du sie gelehrt hast, wissen, wie sie leben müssen. Da bin ich auf die Idee gekommen, daß der Fluch uns vielleicht gezwungen hat, dort zusammenzuleben, damit wir miteinander auskommen, ganz gleich, was passiert, damit wir lernen, untereinander Frieden zu halten. Würde den Leuten von Vigor Church der Fluch genommen, könnten sie hierher kommen, wenn sie wollen, und die unterrichten, die das Talent haben. Und sie auch unterweisen, wie sie in Harmonie miteinander leben können.«


      »Oder die Leute von Hatrack könnten nach Vigor gehen«, sagte Alvin. »Und das auch dann, wenn der Fluch nicht von ihnen genommen wird.«


      Measure schüttelte den Kopf. »In Vigor Church versuchen schon über hundert Leute, dem Weg des Schöpfers zu folgen. Hier hat noch keiner davon gehört. Wenn du also die Leute in Vigor bittest, nach Hatrack zu gehen, würden sie es tun; aber wenn du die Leute von Hatrack bittest, nach Vigor zu gehen, würden sie nur lachen.«


      »Aber über dem Fluß liegt noch immer Nebel«, sagte Mike Fink, »und der Fluch hat noch Bestand.«


      »Sollte es unbedingt erforderlich sein«, sagte Miss Larner, »gibt es vielleicht eine Möglichkeit, mit Tenskwa-Tawa zu sprechen, ohne den Fluß zu überqueren.«


      »Hast du eine Brieftaube, die den Weg zum Wigwam des Roten Propheten kennt?« spottete Horace.


      »Ich kenne eine Weberin«, sagte Miss Larner, »die eine Tür hat, die sich nach Westen öffnet, und ich weiß, daß ein Mann namens Isaac diese Tür benutzt.« Sie sah Alvin an, und er nickte.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Measure, »aber wenn du der Ansicht bist, du könntest mit Tenskwa-Tawa sprechen, hoffe ich, du wirst es tun. Das hoffe ich wirklich.«


      »Ich werde es für euch tun«, sagte Alvin. »Um euretwegen und meiner Familie und Freunde in Vigor wegen werde ich ihn fragen, obwohl ich befürchte, daß die Antwort schlimmer als ein Nein sein wird.«


      »Was könnte schlimmer als ein Nein sein?« fragte Arthur Stuart.


      »Ich könnte einen Freund verlieren«, sagte Alvin. »Aber wenn ich diesen Freund gegen die Leute von Vigor und die Hoffnung aufrechne, daß sie anderen Leuten helfen können, Schöpfer zu sein und die Kristallstadt zu erbauen – dann sehe ich ein, daß ich keine andere Wahl habe. Aber ich war ein Kind, als ich im Haus dieser Weberin war.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Miss Larner kennt den Weg. Falls sie mich dorthin führt …« Nun war es an ihm, sie anzusehen und zu warten. Nach kurzem Zögern nickte sie.


      »Aber so oder so«, sagte Verily Cooper, »Ihr werdet diesen Ort verlassen, sobald der Prozeß vorüber ist.«


      »Gewinnen oder verlieren«, sagte Alvin. »Gewinnen oder verlieren.«


      »Und wenn jemand versucht, ihn aufzuhalten oder ihm ein Leid zuzufügen, bekommt er es zuerst mit mir zu tun«, sagte Mike Fink. »Ich begleite Euch, Alvin, wohin Ihr auch geht. Wenn diese Leute den Präsidenten in ihrer Tasche haben, werden sie um so gefährlicher sein, und Ihr werdet nirgendwohin gehen, ohne daß ich Euch den Rücken freihalte.«


      »Ich wünschte, ich wäre jünger«, sagte Armor-of-God. »Ich wünschte, ich wäre jünger.«


      »Ich will nicht allein reisen«, sagte Alvin. »Aber hier gibt es Arbeit zu tun, besonders, falls der Fluch von uns genommen werden sollte. Und auch ihr habt Verpflichtungen, ihr verheirateten Männer. Nur die Junggesellen können so auf Wanderschaft gehen, wie ich es tun muß. Was auch immer ich im Haus der Weberin herausfinde, was auch immer geschieht, wenn und falls ich mit Tenskwa-Tawa spreche, ich muß noch immer lernen, die Kristallstadt zu bauen.«


      »Vielleicht kann Tenskwa-Tawa es dir sagen«, warf Measure ein.


      »Wenn er es wüßte, hätte er es mir gesagt, als wir beide Jungs und in seiner Gesellschaft waren«, erwiderte Alvin.


      »Ich bin unverheiratet«, sagte Arthur Stuart. »Ich begleite dich.«


      »Schätze schon«, sagte Alvin. »Und auch Mike Fink. Ich freue mich, daß auch du mich begleitest.«


      »Ich bin ebenfalls ledig«, sagte Verily Cooper.


      Alvin betrachtete ihn ziemlich seltsam. »Verily, Ihr seid schon ein guter Freund, aber Ihr seid Anwalt, kein Waldläufer oder fahrender Händler oder eine Flußratte, oder was auch immer die anderen sind.«


      »Um so mehr braucht Ihr mich«, sagte Verily. »Es wird Gesetze und Gerichtshöfe geben, Sheriffs und Gefängnisse und Verfügungen, wohin Ihr auch geht. Manchmal werdet Ihr brauchen, was Mike Fink anzubieten hat. Und manchmal werdet Ihr mich brauchen. Ihr könnt mich nicht zurückweisen, Alvin Smith. Ich bin den weiten Weg gekommen, um von Euch zu lernen.«


      »Measure weiß mittlerweile alles, was auch ich weiß. Er kann Euch genauso gut wie ich unterrichten, und Ihr könnt ihm helfen.«


      Verily betrachtete einen Augenblick lang seine Füße. »Measure hat von Euch gelernt, und Ihr von ihm, da Ihr Brüder seid, und zwar schon seit langer Zeit. Ich bitte Euch, faßt es nicht als Beleidigung auf, wenn ich sage, eine Weile direkt von Euch lernen zu können, Alvin. Indem ich dies sage, möchte ich niemand anderen herabsetzen.«


      »Ich fasse es nicht als Beleidigung auf«, sagte Measure. »Hättet Ihr es nicht gesagt, hätte ich es gesagt.«


      »Nun gut, du bist dabei«, sagte Alvin. »Diese drei Männer begleiten mich auf dem langen Weg. Und Miss Larner kommt bis zu Becca Weavers Haus mit uns.«


      »Ich komme auch mit«, sagte Armor-of-God. »Nicht den ganzen Weg, aber bis zu den Webern. Dann kann ich den anderen mitteilen, was Tenskwa-Tawa sagt. Ich hoffe, ihr Verzeiht mir meine Vermessenheit, aber ich würde die gute Nachricht nach Vigor Church bringen, falls die Leute wirklich von dem Fluch befreit werden.«


      »Und wenn sie es nicht werden?«


      »Dann müssen sie es auch erfahren, und zwar von mir.«


      »Dann stehen unsere Pläne fest, soweit wir es absehen können«, sagte Alvin.


      »Wir wissen nur noch nicht, wie wir bei all diesen Schlägern und Rüpeln lebend aus Hatrack River herauskommen wollen«, sagte Verily Cooper.


      »Oh, ich und Armor haben uns da schon was ausgedacht«, sagte Mike Fink grinsend. »Und wenn wir Glück haben, müssen wir dabei auch niemanden zu Brei schlagen.«


      Als Mike Fink dies sagte, funkelte in seinen Augen jedoch eine solche Freude, daß sich mehr als nur einer der anderen fragte, ob es für Mike tatsächlich ein Glück war, niemanden zusammenschlagen zu müssen. Und ein paar von ihnen waren sich gar nicht mal so sicher, daß sie selbst nicht gern ein paar Leute zu Brei geschlagen hätten, wenn es sich denn nun gar nicht verhindern ließ.


      Fink und Armor-of-God wollten gerade mit Horace hinabgehen, um sich nach ihrer Reise frisch zu machen, bevor er sie dann auf der Dachstube ins Bett steckte, in einem guten, sauberen Zimmer, das er nie vermietete, nur für den Fall, daß spät in der Nacht Besucher wie diese kamen, als Measure rief: »Mike Fink.«


      Fink drehte sich um.


      »Ich muß dir eine Geschichte erzählen, bevor ich heute nacht einschlafe«, sagte er.


      Fink schaute einen Augenblick lang verwirrt drein.


      »Measure steht unter dem Fluch«, sagte Armor-of-God. »Er muß es dir erzählen, oder er geht mit blutigen Händen zu Bett.«


      »Ich wäre beinah mit diesem Fluch belegt worden«, sagte Fink. »Aber du? Wie ist er auf dich gekommen?«


      »Er hat ihn selbst auf sich genommen«, sagte Miss Larner. »Aber das heißt nicht, daß für ihn andere Regeln gelten.«


      »Aber ich kenne die Geschichte bereits.«


      »Das macht es mir einfacher, sie zu erzählen«, sagte Measure. »Aber ich muß es tun.«


      »Ich komme zurück, wenn ich gepinkelt und gegessen hab«, sagte Fink. »Verzeihung, Ma’am.«


      Da standen sie wieder, sahen sich an, Alvin und Peggy – aber erneut sahen Verily Cooper, Arthur Stuart und Measure zu.


      »Werdet ihr zwei es nicht leid, eure Szenen vor Publikum zu spielen?«


      »Wir spielen keine Szene«, sagte Miss Larner.


      »Wie schade«, sagte Alvin. »Mir gefällt an dem Stück am besten, wie ich ›Es tut mir leid!‹ zu dir sage, und du antwortest …«


      »Ich sage zu dir: ›Es gibt nichts, was dir leid tun müßte.‹«


      »Und ich sage zu dir: ›O doch.‹ Und du sagst: ›O nein.‹ O doch, o nein, o doch, immer wieder hin und her, bis wir laut loslachen müssen.«


      Woraufhin sie laut loslachte.


      »Ich hatte recht, du mußtest nicht aussagen«, sagte Alvin.


      Ihr Gesicht wurde sofort wieder streng.


      »Hör mich an, um Himmels willen, denn du hattest auch recht. Wenn es hart auf hart gekommen wäre, hätte ich dir nicht sagen dürfen, ob du aussagen sollst oder nicht. Es ist nicht meine Entscheidung, ob du dieses oder jenes Opfer machst oder ob es die Sache wert ist. Du entscheidest, welche Opfer du bringst, und ich entscheide, welche ich bringe. Statt dich herumzukommandieren, hätte ich dich einfach bitten sollen, abzuwarten, bis wir wissen, ob ich ohne dich auskomme. Und du hättest ja gesagt. Nicht wahr?«


      Sie sah ihm in die Augen. »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte sie. »Aber ich hätte ja sagen sollen.«


      »Vielleicht sind wir also doch nicht so dickköpfig.«


      »Am Tag danach … nein, zwei Tage später … sind wir nicht mehr so dickköpfig.«


      »Das wird reichen, wenn wir nur Freunde bleiben, bis wir ein bißchen milder gestimmt sind.«


      »Du bist nicht bereit für ein Leben als Ehemann, Alvin«, sagte Miss Larner. »Du mußt noch viele Meilen reisen, und bis du bereit bist, die Kristallstadt zu bauen, brauchst du mich nicht. Ich werde nicht zu Hause sitzen und mich nach dir verzehren, und ich werde nicht versuchen, dich zu begleiten, wenn du als Gefährten Männer wie diese brauchst. Sprich mit mir, wenn deine Wanderschaft beendet ist. Mal sehen, ob wir uns dann noch gegenseitig brauchen.«


      »Also gestehst du ein, daß wir uns gegenseitig gebraucht haben.«


      »Ich werde jetzt nicht mit dir debattieren, Alvin. Ich gestehe gar nichts ein, und kleine Widersprüche werden weder aufgeklärt noch miteinander in Einklang gebracht.«


      »Diese Männer sind meine Zeugen, Margaret. Ich werde dich immer lieben. Die Familie, die wir gemeinsam gründen, wird unsere beste Schöpfung sein, besser als der Pflug, besser als die Kristallstadt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sei ehrlich zu dir, Alvin. Wenn du sie richtig baust, wird die Kristallstadt ewig bestehen. Aber unsere Familie wird in ein paar Lebenszeiten wieder verschwunden sein.«


      »Also gestehst du ein, daß wir eine Familie haben werden.«


      Sie grinste. »Du solltest dich um ein Amt bewerben, Alvin. Du würdest verlieren, aber die Debatten wären sehr interessant.« Sie drehte sich zur Tür um, als diese geöffnet wurde, ohne daß jemand angeklopft hätte. Po Doggly stürmte mit weit aufgerissenen Augen herein und sah sich im Raum um, bis er Alvin ausfindig machte. »Was sitzt Ihr einfach so da, und niemand in diesem Zimmer ist bewaffnet!«


      »Ich wollte sie nicht ausrauben, und sie wollten mich nicht ausrauben«, sagte Alvin. »Wir haben nicht daran gedacht, Waffen mitzunehmen.«


      »Das Gefängnis wurde gestürmt. Ein Mann, der behauptete, Amy Sumps Vater zu sein, hat die Leute aufgehetzt, und etwa dreißig Mann sind ins Gerichtsgebäude eingedrungen, haben Billy Hunter überwältigt und ihm seine Schlüssel abgenommen. Sie haben jeden verdammten Gefangenen rausgeschleppt und verprügelt, um aus ihnen herauszukriegen, wer von ihnen Alvin Smith ist. Ich war da, bevor sie jemanden umbringen konnten, und hab sie verscheucht, aber sie können noch nicht weit sein, und irgend jemand wird ihnen bestimmt verraten, wo Ihr seid, und deshalb möchte ich, daß ihr alle heute nacht mit Waffen schlaft.«


      »Macht Euch darüber keine Sorgen«, sagte Miss Larner. »Sie werden in dieser Nacht nicht hierher kommen.«


      Po sah zuerst sie und dann Alvin an. »Bestimmt nicht?«


      »Stellt nicht mal einen Wachposten auf, Po«, sagte Miss Larner. »Das würde nur Aufmerksamkeit auf den Gasthof ziehen. Die Männer, die Alvin töten sollen, sind in Wirklichkeit allesamt Feiglinge und mußten sich betrinken, damit sie den Versuch wagen. Sie werden heute nacht ihren Rausch ausschlafen.«


      »Und danach weggehen?«


      »Sorgt dafür, daß das Gericht gut bewacht wird, und wenn Alvin danach freigesprochen wird, wird er Hatrack verlassen, und Eure Alpträume sind vorbei.«


      »Sie haben mein Gefängnis gestürmt«, sagte Doggly. »Ich weiß nicht, wer Eure Feinde sind, Junge, aber an Eurer Stelle würde ich diesen goldenen Pflug schnell loswerden.«


      »Es ist nicht der Pflug«, sagte Alvin. »Obwohl einige von ihnen wahrscheinlich glauben, er wäre es. Aber Pflug oder kein Pflug, diejenigen, die mich tot sehen wollen, würden auf jeden Fall solche Jungs auf mich ansetzen.«


      »Und Ihr wollt meinen Schutz wirklich nicht?« fragte Doggly.


      Sowohl Alvin als auch Miss Larner versicherten ihm, daß sie ihn nicht benötigten.


      Als Po sich verabschiedete und gehen wollte, legte Miss Larner den Arm auf den seinen. »Bringt mich bitte nach unten und auf das Zimmer, das ich mit meiner neuen Freundin Ramona teile.« Sie sah nicht einmal zu Alvin zurück, als sie ging.


      Measure johlte einmal laut auf – nachdem die Tür geschlossen war. »Alvin, will sie dich auf die Probe stellen? Dafür sorgen, daß du deine Frau niemals schlagen wirst, ganz gleich, wie sehr sie dich provoziert?«


      »Ich habe das Gefühl, daß ich noch gar keine Provokation gesehen habe.« Aber Alvin lächelte, als er das sagte, und den anderen dämmerte, daß er gar nichts dagegen hatte, mit Miss Larner dann und wann die Klinge zu kreuzen – natürlich nur mit Worten, mit Worten und Blicken und einem Zwinkern und einem häßlichen Grinsen.


      Nachdem die Kerzen ausgeblasen waren und der Raum dunkel und ruhig war und sie alle in den Betten lagen und schlafen wollten, murmelte Alvin: »Ich frage mich, was sie mit mir angestellt hätten.«


      Niemand fragte, was er damit meinte; Measure mußte das auch nicht. »Sie wollten dich töten, Alvin. Spielt es eine Rolle, was für eine Methode sie benutzt hätten? Hängen. Bei lebendigem Leib verbrennen. Ein Dutzend Musketenkugeln. Interessiert es dich wirklich, auf welche Weise du gestorben wärest?«


      »Es wäre mir ganz recht, wenn meine Leiche noch so anständig aussieht, daß man sie in einem offenen Sarg aufbahren kann und meine Kinder es ertragen können, mich anzusehen und sich von mir zu verabschieden.«


      »Dann träumst du«, sagte Measure. »Denn ich wüßte nicht, wie Frau und Kinder es ertragen könnten, dich bei lebendigem Leib anzusehen, wenngleich ich zu behaupten wage, daß sie schnell bereit sind, sich von dir zu verabschieden.«


      »Ich vermute, sie wollten mich hängen«, sagte Alvin. »Wenn ihr jemals seht, daß man mich hängen will, verschwendet eure Zeit nicht damit und riskiert euer Leben nicht dafür, mich zu retten. Kommt einfach zurück, nachdem sie davongezogen sind, und bringt mich nach Hause.«


      »Du hast also keine Angst vor dem Strick«, sagte Measure.


      »Und auch nicht vor dem Ertrinken oder Ersticken«, sagte Alvin. »Oder einem Sturz – ich kann Brüche heilen und die Felsen unter mir weich machen. Aber Feuer … Feuer und das Köpfen und zu viele Kugeln … das könnte mich auf der Stelle töten. Wenn ihr seht, daß man mich auf diese Weise umbringen will, könnte ich eure Hilfe wirklich brauchen.«


      »Ich werde versuchen, es nicht zu vergessen«, sagte Measure.


      

    


    
      Am Montagmorgen hatten sich um zehn Uhr alle hinter der Schmiede versammelt; aber schon seit Tagesanbruch hielten schwer bewaffnete Deputies überall auf dem Gelände Wache. Der Richter hatte alles so arrangiert, daß sämtliche Geschworene sowie Marty Laws, Verily Cooper, Alvin Smith, Makepeace Smith und Hank Dowser alles genau sehen konnten. »Das Gericht tagt nun«, sagte der Richter laut. »Hank Dowser, zeigt uns bitte die genaue Stelle, die Ihr damals angegeben habt.«

    


    
      Verily Cooper ergriff das Wort. »Woher sollen wir wissen, ob er uns dieselbe Stelle zeigen wird?«


      »Weil ich erneut mit der Wünschelrute arbeiten werde«, sagte Hank Dowser, »und dieselbe Stelle noch immer die beste sein wird.«


      »Hier gibt es überall Wasser«, ergriff Alvin das Wort. »Hier gibt es keine Stelle, an der man nicht auf Wasser stößt, wenn man nur tief genug gräbt.«


      Hank Dowser wirbelte herum und sah ihn wütend an. »Da habt Ihr es wieder! Er hat keinen Respekt für das Talent eines anderen, nur für sein eigenes. Glaubt Ihr etwa, ich wüßte nicht, daß es hier fast überall Wasser gibt? Die Frage ist nur – ist das Wasser rein? Ist es dicht unter der Oberfläche? Und genau das finde ich – das saubere Wasser, und die Stelle, an der das Graben sich lohnt. Und ich sage Euch, da ich Ruten aus Weiden- und Hickoryholz benutze, finde ich das reinste Wasser, und das, das am dichtesten unter der Oberfläche ist, und deshalb zeige ich auf diese Stelle hier, genau wie ich es vor über einem Jahr getan habe. Sagt mir, Alvin Wandergeselle, wenn Ihr so klug seid, ist das genau dieselbe Stelle, die ich auch damals bezeichnet habe?«


      »Sie ist es«, sagte Alvin und klang dabei ein wenig beschämt. »Und ich wollte nicht andeuten, daß Ihr kein guter Wünschelrutengänger seid, Sir.«


      »Aber Ihr wolltet auch nicht andeuten, daß ich ein guter bin, oder?«


      »Es tut mir leid«, sagte Alvin. »Das Wasser ist hier am reinsten und am dichtesten unter der Oberfläche, und Ihr habt in der Tat zweimal genau dieselbe Stelle gefunden.«


      Der Richter griff ein. »Nach diesem für einen Gerichtssaal ungewöhnlichen Wortwechsel, der allerdings ganz diesem ungewöhnlichen Gerichtssaal entspricht, stimmt Ihr beide überein, daß dies die Stelle ist, an der Alvin den ersten Brunnen gegraben haben und auf undurchdringliches Gestein gestoßen sein will, und wo sich nach Makepeaces Überzeugung gar kein Stein befand, sondern ein vergrabener Schatz, den Alvin gestohlen und eingeschmolzen haben soll, während er das Märchen erfand, Eisen in Gold verwandelt zu haben.«


      »Es ist gut möglich, daß er mein Eisen hier versteckt hat«, rief Makepeace.


      Der Richter seufzte. »Makepeace, bitte zwingt mich nicht, Euch wieder ins Gefängnis zu schicken.«


      »Tut mir leid«, murmelte Makepeace.


      Der Richter winkte die Arbeiter herbei, die er zum Graben angeheuert hatte. Bezahlt wurden sie aus der Bezirkskasse, aber bei vier Gräbern konnte es nicht lange dauern, bis die Geschichte des einen oder des anderen bewiesen war.


      Sie gruben und gruben, und die Erde flog nur so. Aber es war trockene Erde, ein wenig feucht vom letzten Regen, der vor erst einer Woche gefallen war, aber keine Spur einer Wasserschicht. Und dann: Schepper.


      »Die Schatztruhe!« rief Makepeace.


      Doch einen Augenblick später, nach einigem Kratzen und Scharren, rief der Vorarbeiter der Gräber: »Festes Gestein, Euer Ehren! Soweit wir greifen können. Ist aber auch kein Felsbrocken – fühlt sich wie eine Felssohle an, wenn ich je eine gesehen habe.«


      Hank Dowsers Gesicht lief scharlachrot an. Er ging zu dem Loch und glitt die steile Seite hinab. Mit seinem eigenen Taschentuch wischte er die Erde vom Stein. Nach einer genauen Untersuchung erhob er sich. »Euer Ehren, ich entschuldige mich bei Mr. Smith, so freundlich, hoffe ich, wie er sich vor einem Augenblick bei mir entschuldigt hat. Das ist nicht nur eine Felssohle – die ich nicht gesehen habe, denn ich habe noch nie Wasser unter so einer massiven Felssohle gefunden. Vielmehr kann ich auch alte Kratzspuren auf dem Gestein sehen, was beweist, daß der Lehrjunge tatsächlich hier gegraben hat, wie er behauptet, und auf Gestein gestoßen ist, wie er behauptet.«


      »Das beweist nicht, daß er zuvor kein Gold gefunden hat!« rief Makepeace.


      »Die Plädoyers für die Geschworenen!« rief der Richter.


      »In allen Einzelheiten, die wir überprüfen konnten«, sagte Verily Cooper, »hat Alvin Smith sich als ehrlich und vertrauensvoll erwiesen. Und der Bezirk kann ihm lediglich die unbewiesenen und unbeweisbaren Spekulationen eines Mannes vorwerfen, dessen primäres Ziel es ist, Gold in die Hände zu bekommen. Niemand kann bezeugen – außer Alvin selbst –, wie das Gold zu einem Pflug geformt wurde oder wieso der Pflug aus Gold besteht. Aber wir haben acht Zeugen, ganz zu schweigen von Seiner Ehren, mir selbst und meinem respektierten Kollegen, und natürlich Alvin selbst, die alle beschwören, daß dieser Pflug nicht nur aus Gold ist, sondern auch lebt. Was für einen Besitzanspruch kann Makepeace Smith auf einen Gegenstand erheben, der eindeutig sich selbst gehört und nur zu seinem Schutz bei Alvin Smith bleibt? Ihr habt mehr als nur begründete Zweifel – Ihr habt die Gewißheit, daß mein Klient ein ehrlicher Mann ist, der kein Verbrechen begangen hat, und daß der Pflug bei ihm bleiben sollte.«


      Nun war Marty Laws an der Reihe. Er sah aus, als hätte man ihm zum Frühstück saure Milch vorgesetzt. »Ihr habt die Zeugen gehört, Ihr habt die Beweise gesehen, Ihr seid kluge Männer und könnt diese Sache auch ohne meine Hilfe klären«, sagte Laws. »Gott segne Eure Überlegungen.«


      »Das ist Euer Plädoyer?« fragte Makepeace. »So wird in diesem Bezirk Recht gesprochen? Bei der nächsten Wahl werde ich Euren Gegner unterstützen, Marty Laws! Ich schwöre Euch, Ihr werdet noch von mir hören!«


      »Sheriff, seid so freundlich und verhaftet Mr. Makepeace Smith erneut, diesmal drei Tage wegen Mißachtung des Gerichts, und in Betracht ziehe ich noch eine Anklage wegen versuchter Störung einer Gerichtsverhandlung und versuchter Bedrohung eines tagenden Richters mit der Absicht, das Ergebnis eines Prozesses zu beeinflussen.«


      »Ihr habt Euch alle gegen mich verschworen! Ihr steckt alle unter einer Decke! Was hat er getan, Euer Ehren, Euch bestochen? Euch angeboten, das Gold mit Euch zu teilen?«


      »Schnell, Sheriff Doggly«, sagte der Richter, »bevor ich wütend auf den Mann werde.«


      »Müssen wir zurück zum Gericht latschen«, fragte der Richter die Geschworenen, als Makepeaces Geschrei so leise geworden war, daß man das Verfahren fortsetzen konnte, »und uns stundenlang beraten? Oder sollen wir einfach zurücktreten und Euch die Sache hier klären lassen?«


      Der Sprecher der Geschworenen flüsterte seinen Kollegen etwas zu; sie antworteten flüsternd. »Wir haben ein einstimmiges Urteil gefällt, Euer Ehren.«


      »Was habt Ihr zu sagen, etcetera etcetera?«


      »In allen Anklagepunkten nicht schuldig«, sagte der Sprecher.


      »Wir sind fertig. Ich danke beiden Anwälten für ihre gute Arbeit bei einem schwierigen Fall. Und den Geschworenen danke ich, weil sie diesen Knoten durchtrennt und die Wahrheit gesehen haben. Ihr alle seid gute Bürger. Dieses Gericht vertagt sich bis zum nächstenmal, wenn jemand eine törichte Klage gegen einen Unschuldigen erhebt. Zumindest befürchte ich, daß es dazu wieder kommen wird.« Der Richter betrachtete die Leute, die noch immer um ihn herum standen. »Ihr seid frei und könnt gehen, wohin Ihr wollt, Alvin«, sagte er. »Gehen wir alle nach Hause.«


      

    


    
      Natürlich gingen sie nicht nach Hause; und genau genommen war Alvin auch noch nicht frei. Im Augenblick war er, umgeben von einer Menschenmenge und einem Dutzend bewaffneter Deputies, einigermaßen sicher. Doch als er den Sack mit dem Pflug darin ergriff, konnte er fast das Begehren spüren, das die anderen Männer nach diesem Pflug hatten, diesem warmen und zitternden Gold.

    


    
      Daran dachte er jedoch nicht. Er schaute zu Margaret Larner hinüber, die den Arm um die Taille der jungen Ramona gelegt hatte. Jemand sagte etwas zu Alvin – es war Verily Cooper, der ihm gratulierte oder so, da wurde es ihm klar, aber Verily würde es nicht verstehen. Alvin legte eine Hand auf Verilys Schulter, um ihn wissen zu lassen, daß er ein guter Freund war, auch wenn Alvin sich nun von ihm entfernte. Und Alvin ging zu Miss Larner und Ramona hinüber.


      Im letzten Augenblick wurde er schüchtern, und obwohl er den Blick nicht von Margaret nahm, während er sich den Weg durch die Menge bahnte, wandte er sich an Ramona, als er die beiden erreichte. »Miss Ramona, es war tapfer und auch ehrlich von Euch, hierher zu kommen.« Er schüttelte ihre Hand.


      Ramona strahlte, war aber auch ein wenig aufgeregt und nervös. »Ich glaube, die ganze Sache mit Amy war meine Schuld. Sie hat mir diese Geschichten über Euch erzählt, und ich habe daran gezweifelt, weswegen sie nur noch stärker darauf beharrte. Und sie blieb so hartnäckig bei ihrer Geschichte, daß ich eine Zeitlang glaubte, sie sei doch wahr, und meinen Eltern davon erzählte, und dann fing das mit den Gerüchten an, doch als sie mit Thatch unter das Zelt der Freakshow ging und schwanger wieder rauskam, aber behauptete, Ihr hättet ihr das Kind gemacht, na ja, da wußte ich, daß ich eine Chance bekommen hatte, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, nicht wahr? Und dann mußte ich gar nicht aussagen!«


      »Aber du hast es meinen Freunden erzählt«, sagte Alvin, »und deshalb kennen die Leute, an denen mir am meisten liegt, die Wahrheit, und auf diese Weise mußtest du deiner Freundin Amy nicht weh tun.« Doch in seinem Hinterkopf wurde Alvin die bittere Gewißheit nicht los, daß es immer Leute geben würde, die solche Vorwürfe glauben würden, genau wie er überzeugt war, daß Amy selbst niemals widerrufen würde. Sie würde auch weiterhin solche Lügen über ihn erzählen, und zumindest einige Leute würden sie auch in Zukunft glauben, und so würde er weiterhin als Schuft oder Schlimmeres gelten, ganz gleich, was für ein sauberes Leben er führte. Doch daran ließ sich nichts mehr ändern.


      Ramona schüttelte den Kopf. »Ich schätze, sie will nicht mehr meine Freundin sein.«


      »Aber du bist ihre Freundin, ob es ihr nun gefällt oder nicht. Eine so gute Freundin, daß du sie lieber verletzen als zulassen würdest, daß sie einen anderen verletzt. Und dazu gehört schon einiges, zumindest meiner Meinung nach.«


      In diesem Augenblick kamen Mike Fink und Armor-of-God zu ihm. »Sing dieses Lied für uns, das du dir im Gefängnis ausgedacht hast, Alvin!«


      Sofort verlangten mehrere andere laut rufend, daß er es sang – sie waren nun mal in ausgelassener Stimmung.


      »Wenn Alvin es nicht singen will, Arthur Stuart kennt es auch!« sagte jemand, und dann zerrte Arthur an seinem Arm, und Alvin fiel ein und sang es mit ihm gemeinsam. Die meisten Geschworenen waren noch dort, als die letzte Strophe gesungen wurde:


      Ich vertraute auf die Gerechtigkeit.


      Die Geschworenen taten mir Ehre.


      Und schon morgen früh zur Abmarschzeit


      Ich mein Wanderlied so laut hören werde


      Als gäbe ein Sturm ihm Geleit!


      Alle lachten und klatschten. Sogar Miss Larner lächelte, und als Alvin sie ansah, wußte er, dies war der Augenblick, jetzt oder nie. »Ich habe noch eine Strophe, die ich noch nie jemandem vorgesungen habe, aber jetzt möchte ich sie singen«, sagte er. Alle verstummten, um ihm zuzuhören.


      Jetzt flieg ich schnell von diesem Ort


      Über tausend Lande


      Bis ich schlag dann Wurzeln dort


      Wo meiner Liebsten Bande


      Erschaffen uns’ren Liebeshort.


      Er sah Margaret mit aller Bedeutung an, die er auf sein Gesicht legen konnte, und alle johlten und klatschten. »Ich liebe dich, Margaret Larner«, sagte er. »Ich habe dich schon mal gefragt, doch nun sage ich es erneut. Wir werden eine gewisse Strecke gemeinsam zurücklegen, und mir fällt kein guter Grund ein, warum es nicht unsere Hochzeitsreise sein sollte. Laß mich dein Ehemann sein, Margaret. Alles Gute, was in mir ist, gehört dir, wenn du es haben willst.«


      Sie schaute nervös drein. »Du bringst mich in Verlegenheit, Alvin«, murmelte sie.


      Alvin beugte sich näher zu ihr und sprach ihr ins Ohr. »Ich weiß, wir müssen unterschiedliche Arbeit tun, nachdem wir das Haus der Weberin verlassen haben. Ich weiß, wir werden durch lange Reisen getrennt werden.«


      Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Du weißt nicht, was du unterwegs vielleicht finden wirst. Welche Frau du vielleicht kennenlernen und stärker lieben wirst als mich.«


      Alvin spürte einen stechenden Schrecken. Hatte sie das mit ihrem Fackeltalent gesehen? Oder war das nur eine Sorge, wie jede Frau sie hatte? Nun ja, es war seine Zukunft, oder etwa nicht? Und selbst, wenn sie die Möglichkeit sah, daß er eine andere liebte, hieß das noch lange nicht, daß er diese Möglichkeit auch wahr werden lassen mußte.


      Er schlang seine langen Arme um ihre Taille, zog sie näher an sich und redete leise auf sie ein. »Du siehst Dinge in der Zukunft, die ich nicht sehen kann. Ich frage dich wie ein ganz gewöhnlicher Mann, und du antwortest mir wie eine Frau, die nur die Vergangenheit und Gegenwart kennt. Ich will dir versprechen, daß ich auf die Zukunft achtgeben werde.«


      Sie wollte einen weiteren Einwand erheben, als er sie leicht auf die Lippen küßte. »Wenn du meine Frau bist, kann ich alles ertragen, was in der Zukunft wartet. Und ich werde mein Bestes tun, dir zu helfen, es ebenfalls zu ertragen. Der Richter ist noch hier. Laß mich mein Leben in der wiedergewonnenen Freiheit mit dir beginnen.«


      Einen Augenblick lang blickten ihre Augen schwermütig und traurig, als sähe sie in seiner Zukunft einen schrecklichen Schmerz, furchtbares Leid. Oder war es in ihrer eigenen?


      Dann schüttelte sie es ab, als sei es nur der Schatten einer Wolke gewesen, die über sie hinwegzog, und als sei nun die Sonne zurückgekehrt. Oder als habe sie sich entschieden, ein ganz bestimmtes Leben zu führen, ganz gleich, was es sie kostete, und hätte nun keine Angst mehr vor dem, was sich nicht ändern ließ. Sie lächelte, und Tränen strömten ihre Wangen hinab. »Du weißt nicht, was du tust, Alvin, aber ich bin stolz und froh, deine Liebe zu haben, und werde deine Frau sein.«


      Alvin drehte sich zu den anderen um und rief ganz laut: »Sie hat ja gesagt! Richter! Jemand halte den Richter zurück! Nicht, daß er geht! Auf ihn wartet hier noch etwas Arbeit!« Während Peggy loslief, um ihren Vater zu suchen, damit er sie, wie es sich gehörte, dem Bräutigam zuführen konnte, holte Verily Cooper den Richter.


      Als sie zu dem wartenden Alvin gingen, legte der Richter freundlich einen Arm über Verilys Schulter. »Mein Junge, Ihr habt einen scharfen Verstand, den Verstand eines Anwalts, und das weiß ich zu schätzen. Aber Ihr habt etwas an Euch, was die Leute mit den Zähnen knirschen läßt und gegen Euch aufbringt.«


      »Wüßte ich, was es ist, würde ich es abstellen, Sir. Das könnt Ihr mir glauben.«


      »Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahintergekommen bin. Und ich weiß nicht, was Ihr dagegen tun könnt. Die Leute bringt von Anfang an gegen Euch auf, daß Ihr so verdammt englisch und gebildet und edel klingt.«


      Verily grinste und antwortete dann mit dem regionalen Akzent, mit dem er aufgewachsen war und den er sich seit vielen Jahren abgewöhnen wollte. »Iah meint, Söa, würd ich wie’n normala Bursch sprächn, würd man mich bessr leida können?«


      Der Richter jauchzte vor Lachen. »Genau das meine ich, Junge, aber ich weiß nicht, ob dieser Akzent viel besser ist!«


      Und damit erreichten sie die Stelle, an der die Hochzeitsgesellschaft sich versammelt hatte. Horace stand neben seiner Tochter, und Arthur Stuart sollte Alvins Trauzeuge sein.


      Der Richter wandte sich an Sheriff Doggly. »Verkündet das Aufgebot, mein guter Sir.«


      »Ist hier jemand so töricht«, rief Po Doggly sofort, »daß er behaupten will, es gäbe ein Hindernis für die Ehe dieser guten und gottesfürchtigen Bürger?« Er drehte sich zum Richter um. »Soweit ich sehe, keine Seele, Sir.«


      Und so wurden Alvin und Peggy getraut, während Horace Guester auf der einen und Arthur Stuart auf der anderen Seite stand, draußen vor der Schmiede, in der Alvin seine Lehrzeit verbracht hatte. Ein Stück den Hügel hinauf war das Flußhaus, in dem Peggy als Lehrerin verkleidet gewohnt hatte; dasselbe Flußhaus, in dem sie zweiundzwanzig Jahre zuvor, als fünfjähriges Mädchen, die Herzensfeuer einer Familie gesehen hatte, die sich während eines Hochwassers über den Hatrack River gekämpft hatte. Und im Leib der Mutter dieser Familie war ein Baby mit einem so hellen Herzfeuer gewesen, daß es sie blendete; so eins hatte sie nie zuvor und auch danach nie wieder gesehen. Dann war sie losgelaufen, diesen Hügel hinab, zu dieser Schmiede, holte Makepeace Smith und die anderen Männer, die sich hier versammelt hatten, und schickte sie zum Fluß, um die Familie zu retten. Hier hatte alles angefangen, in Sichtweite von diesem Ort. Und nun wurde sie ihm angetraut. Wurde sie mit dem Jungen verheiratet, dessen Herzfeuer in ihrer Erinnerung wie der hellste Stern leuchtete, schon ihr ganzen Leben lang, seit sie es zum erstenmal gesehen hatte.


      An diesem Abend wurde in Horaces Gasthaus getanzt, das könnt ihr mir glauben, und Alvin mußte sein Lied noch fünfmal singen, und die letzte Strophe stets dreimal. Und spät am Abend trug er seine Margaret – nun war sie die seine, und er war der ihre – auf diesen starken Schmiedearmen die Treppe hinauf in das Zimmer, in dem Margaret vor achtundzwanzig Jahren gezeugt worden war. Er war unbeholfen, und beide waren schüchtern, und es half nicht gerade, daß die halbe Stadt bis zur Dämmerung vor dem Gasthof feierte, aber sie waren Mann und Frau und nun auch ein Fleisch, wie sie schon so lange ein Herz waren, obwohl sie versucht hatte, es zu leugnen, und er versucht hatte, ohne sie zu leben. Sie dachte nicht mehr daran, daß sie in ihrer Vorstellung sein Grab gesehen hatte, und sich selbst und ihre Kinder, die weinend daneben standen. Diese Szene wurde vielleicht in jeder Hochzeitsnacht gesehen; und zumindest würde es Kinder geben; zumindest würde eine liebende Witwe um ihn trauern; zumindest würde es eine Erinnerung an diese Nacht geben, statt nur bedauernde Einsamkeit. Und als sie am Morgen erwachten, waren sie nicht mehr ganz so schüchtern, nicht ganz so unbeholfen, und er sagte Dinge zu ihr, nach denen sie sich schöner fühlte als jede andere Frau, die je gelebt hatte, und mehr geliebt, und ich weiß nicht, wer zu behaupten wagte, daß dies in diesem Augenblick nicht die reine Wahrheit war.
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      Zwei Tage später waren sie bereit, heimlich die Stadt zu verlassen. Sie machten kein Geheimnis daraus, daß Armor-of-God in Wheelwright einen Pferdewagen gemietet hatte und sie damit von der Fähre abholen würde, sobald sie den Hio überquert hatten. Damit würden sie die Dummen locken. Und was die Klugen betraf – nun ja, da hatte Mike Fink sich etwas ausgedacht, und selbst Margaret gestand ein, daß es wahrscheinlich funktionieren würde.

    


    
      Den ganzen Abend über kamen Freunde zum Gasthaus, um sich zu verabschieden. Alvin und Peggy und Arthur waren ihnen allen gut bekannt; Armor-of-God hatte sich auf seinen Geschäftsreisen hier ein paar Freunde gemacht; und Verily hatte ein paar ganz neue Freunde gewonnen, da er bei einem sehr gefühlsgeladenen Prozeß der Sprecher der siegreichen Partei gewesen war. Falls Mike Fink hier Freunde hatte, gehörten sie nicht zu der Sorte, die Horace Guesters Gasthof aufsuchten; wie Mike Verily Cooper anvertraute, waren die meisten seiner Freunde genau jene Männer, die Alvins Feinde angeheuert hatten, ihn zu töten und den Pflug zu rauben, sobald er sich auf den Weg machte.


      Als die letzte Seele wieder gegangen war, umarmte Horace seine Tochter und seinen neuen Schwiegersohn und den Adoptivsohn, den großzuziehen er geholfen hatte, schüttelte Verily, Armor und Mike die Hände und machte dann, was er immer tat: Er löschte die Kerzen, legte genug Holz in das Feuer, daß es die ganze Nacht über brannte, und sah nach, ob alles in Ordnung war. Während er sich so auf die Nacht vorbereitete, half Measure den Reisenden mit ihrem leichten Gepäck die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus. Lediglich das Licht eines winzigen Splitters Mond half ihnen, den Weg zu finden. Trotzdem gingen sie zuerst zum Abtritt, damit keiner, der sie zufällig sah, auf den Gedanken kam, hier stimme etwas nicht – solange er nicht den Rucksack oder die Tasche bemerkte, die jeder von ihnen trug. Mittlerweile hielt Measure Wache, für den Fall, daß jemand auf den Gedanken gekommen war, Alvin in dieser Nacht zu ergreifen, während er sich erleichterte. Er blieb sogar wachsam, obwohl Peggy Larner – oder hieß es jetzt Goody Smith? – ihm versicherte, keine Menschenseele würde die Rückseite des Hauses beobachten.


      »Jetzt liegt der gesamte Unterricht in deinen Händen, Measure«, flüsterte Alvin, als er von der hinteren Veranda in die Nacht hinaustrat. »Ich lasse dich diesmal zurück, aber du weißt, daß wir die richtige Reise gemeinsam als die wahren Gefährten antreten werden, die wir bis zum Ende immer sein werden.«


      Measure hörte ihn und fragte sich, ob Peggy ihm vielleicht etwas zugeflüstert hatte, das sie in seinem Herzfeuer gesehen hatte, damit er, Measure, nicht befürchtete, Alvin habe vergessen, wie sehr Measure ihn liebte und auf seiner Reise begleiten wollte. Aber nein, Alvin brauchte Peggy nicht, um zu wissen, daß er einen Bruder hatte, der treuer als das Leben und ganz bestimmt als der Tod war. Alvin küßte die Wange seines Bruders und machte sich als letzter auf den Weg.


      Sie trafen sich im Wald hinter dem Abtritt wieder. Alvin trat zwischen sie, beruhigte sie mit leisen Worten, berührte sie, und jedesmal, wenn er sie berührte, hörten sie es etwas deutlicher, eine Art leises Summen, oder war es das Rauschen des Windes, oder der Schrei eines fernen Vogels, der zu schwach war, um ihn richtig zu hören, oder vielleicht ein ferner Kojote, der im Schlaf murmelte, oder das leise Huschen von Eichhörnchenfüßen, die einen Baum hinaufklettern? Es war eine Art Musik, und schließlich spielte es keine Rolle mehr, was die Töne hervorrief, sie fielen einfach in den Rhythmus ein, hielten einander an den Händen, und ganz vorn in der Reihe war Alvin. Sie bewegten sich schnell und sicher, hielten den Takt der Musik, glitten mühelos zwischen den Bäumen einher, machten kaum Geräusche, sagten nichts, wunderten sich darüber, wie sie zuvor an diesem Wald hatten vorbeigehen können, ohne zu ahnen, daß es hier einen so deutlich gekennzeichneten Weg gab; doch als sie zurückschauten, war da gar kein Weg mehr, nur noch das Unterholz, das sich wieder geschlossen hatte, denn der Weg war nur entstanden, weil Alvin inmitten des grünen Lieds ausschritt und der Wald sich hinter seiner Gruppe wieder entspannte und seine normale Form annahm.


      Sie kamen zum Fluß, an dem Po Doggly mit zwei Booten wartete. »Vergeßt nicht«, flüsterte er, »ich bin heute nacht nicht der Sheriff. Ich tue nur, was Horace und ich in der Vergangenheit so oft getan haben, schon lange, bevor ich den Stern trug. Ich helfe Leuten, die frei sein sollten, über den Fluß hinüber.« Po und Alvin ruderten das eine und Mike und Verily das andere Boot, denn obwohl er diese Arbeit nicht gewöhnt war, würde kein hölzernes Ruder je eine Blase auf Verilys Händen zurücklassen. Schweigend fuhren sie über den Hio. Erst als sie auf der Mitte des Flusses waren, sagte jemand etwas. »Können wir uns jetzt etwas unterhalten?« flüsterte Peggy, die die Pinne bediente, Alvin zu.


      »Aber nur ganz leise«, sagte Alvin. »Und kein Gelächter.«


      Woher hatte er gewußt, daß sie lachen wollte? »Wir sind auf dem Weg durch den Wald an einem Dutzend von ihnen vorbeigekommen. Sie alle haben geschlafen, auf das erste Licht gewartet. Aber am anderen Ufer ist niemand, außer dem Herzfeuer, das wir suchen.«


      Alvin nickte und zeigte den Männern im anderen Boot den gehobenen Daumen.


      Sie fuhren etwa eine viertel Meile am Ufer der Appalachee-Seite entlang, bis sie die Landestelle erreichten, die sie suchten. Es hatte sich einmal um eine Anlegestelle für Flachboote gehandelt, bevor der Nebel der Roten und die neuen Eisenbahnstrecken dem Flachbootverkehr erst Konkurrenz und anschließend ein Ende gemacht hatten. Nun wohnte dort ein älteres Ehepaar, das hauptsächlich vom Fischfang und einem Obstgarten lebte, der zwar nur noch wenig, aber für ihre Bedürfnisse genug Früchte abwarf.


      Dr. Whitley Physicker wartete mit seinem Wagen und vier gesattelten Pferden auf dem Hof des Hauses. Er hatte darauf bestanden, sie selbst zu kaufen oder zu leihen, und lehnte jede Erstattung ab. Er bezahlte auch die alten Leute, die dort wohnten, weil sie so spät am Abend noch von Besuchern gestört wurden.


      Ein Mann war bei ihm – Arthur Stuart erkannte ihn sofort und nannte ihn beim Namen. John Binder lächelte schüchtern und schüttelte – wie Whitley Physicker ebenfalls – allen Neuankömmlingen die Hände. »Ich bin in meinem Alter kein großer Ruderer mehr«, erklärte Dr. Physicker. »Also erklärte John – wenn es je einen vertrauenswürdigen Mann gab, dann ihn – sich bereit, mich zu begleiten, ohne Fragen zu stellen. Wahrscheinlich sind all die Fragen, die er nicht gestellt hat, nun beantwortet.«


      Binder lächelte und kicherte. »Schätze ich auch, alle bis auf eine. Ich hab gehört, Ihr würdet die Leute draußen in Vigor Church im Schöpfen unterrichten, und habe gehofft, Ihr könntet sie es auch hier lehren. Und jetzt geht Ihr.«


      Alvin beruhigte ihn. »Mein Bruder hat sich im Gasthaus verkrochen. Niemand soll wissen, daß er dort ist, aber wenn Ihr zu Horace Guester geht und ihm sagt, ich hätte Euch geschickt, wird er mit Euch hinaufgehen und mit Measure sprechen lassen. Er wird Euch eine grausame Geschichte erzählen müssen …«


      »Ich weiß von dem Fluch.«


      »Sehr gut«, sagte Alvin. »Denn sobald das erledigt ist, kann er Euch genau das lehren, was ich in Vigor Church gelehrt habe.«


      Po Doggly und John Binder stießen die Boote vom Ufer ab, bevor die anderen noch richtig auf ihren Pferden oder im Wagen saßen; Whitley Physiker winkte ihnen aus Binders Boot. Alvin schüttelte dem alten Ehepaar die Hände, das eigens aufgestanden war, um zu beobachten, wie sie sich auf den Weg machten. Dann stieg er auf die vordere Sitzreihe des Pferdewagens. Margaret nahm neben ihm Platz, Verily und Arthur hinten. Armor und Mike ritten auf Pferden, und Verilys Pferd und das, auf dem Alvin gemeinsam mit Arthur reiten würde, wurden hinten am Wagen angebunden.


      Als sie gerade aufbrechen wollten, lenkte Mike sein Pferd – das stampfte und bockte, da Mike eine beträchtliche Last und kein geübter Reiter war – neben den Wagen. »Dieser Plan hat zu gut funktioniert!« sagte er zu Alvin. »Ich hatte mich schon drauf gefreut, noch vor Anbruch der Dämmerung ein paar armen Schlägern einen fürchterlichen Schrecken einzujagen.«


      Peggy beugte sich über die Seite des Wagens hinab. »Zwei Meilen die Straße hinauf wird dein Wunsch in Erfüllung gehen«, sagte sie. »Da warten zwei Burschen, die heute nachmittag gesehen haben, wie Dr. Physickers Wagen vorbeikam, und sich gefragt haben, was er mit vier daran angebundenen Pferden will. Sie stehen auf der Straße nur Wache, aber selbst, wenn sie uns nicht aufhalten, werden sie Alarm schlagen, und dann ist es vorbei mit unserer unbemerkten Flucht.«


      »Töte sie nicht, Mike«, sagte Alvin.


      »Nicht, wenn sie mich nicht dazu zwingen«, sagte Mike. »Keine Bange, ich gehe mit dem Leben anderer Menschen nicht mehr achtlos um.« Er ritt zu Armor und gab ihm die Zügel. »Hier, bring das alte Mädchen mit. So eine Arbeit erledige ich besser zu Fuß.«


      Soweit ich Mike Finks Schilderung des Zwischenfalls vertrauen kann – und ihr müßt begreifen lernen, daß sich jemand, der eine ehrliche Geschichte erzählen will, eine Menge Prahlerei anhören muß, bevor er entscheidet, was in einer Erzählung über Mike Finks Heldentaten wahr ist – saßen diese beiden neunmalklugen Schläger mit den Rücken an entgegengesetzten Seiten eines Baumstamms gelehnt, als sie plötzlich spürten, wie ihre Arme fast aus den Pfannen gerissen wurden. Jemand zerrte sie herum, packte sie an den Kragen und knallte sie so stark zusammen, daß ihre Nasen bluteten und sie Sterne sahen.


      »Ihr habt Glück, daß ich geschworen habe, keine Gewalt auszuüben«, sagte Mike Fink, »oder ihr hättet jetzt richtig starke Schmerzen.«


      Da sie schon ziemlich unerträgliche Schmerzen litten, wollten sie nicht unbedingt herausfinden, was dieser nachtwandernde Bursche unter richtigen Schmerzen verstand. Also gehorchten sie ihm und hielten ganz still, als er ihre Hände an ein langes Seil band, und zwar so, daß die rechte Hand des einen und die linke des anderen Mannes an ein Ende des Seils gefesselt waren und sich etwa zwei Fuß Strick zwischen ihnen befand. Mit ihren anderen Händen verfuhr Fink genauso. Dann ließ er sie niederknien, nahm einen großen Holzklotz und legte ihn über die zwei Längen Seil, die sie zusammenhielten. Was er allein hochheben konnte, konnten sie nicht gemeinsam hochheben. Sie knieten dort einfach, als wollten sie den Holzblock anbeten, und ihre Hände waren dabei zu weit entfernt, als daß sie auch nur davon hätten träumen können, ihre Fesseln zu lösen.


      »Wenn ihr es das nächste Mal auf Gold abgesehen habt«, sagte Fink, »solltet ihr euch einfach eine Spitzhacke und eine Schaufel besorgen und danach graben, statt mitten in der Nacht auf der Lauer zu liegen, um einen unschuldigen Reisenden auszurauben und zu töten.«


      »Wir wollten niemanden ausrauben«, brummelte einer der Männer.


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Fink, »denn jeder, der Alvin Smith etwas tun will, muß an mir vorbei, und ich bin eher eine Wand als ein Fenster, das kann ich euch gleich sagen.«


      Dann lief er zur Straße zurück, winkte den anderen und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatten, damit er auf sein Pferd steigen konnte. Nach ein paar Minuten waren sie fertig und ritten scharf in südliche Richtung weiter, auf einem Netzwerk von Straßen, auf dem sie Wheelwright völlig umgehen konnten – einschließlich der schmucken Kutsche, die den ganzen Tag leer am Fluß wartete, bis Horace Guester übersetzte, einstieg und losfuhr, um auf dem großen Markt der Stadt, der Wheelwrights ganzer Stolz war, Lebensmittel zu kaufen. Nun hatten die Rohlinge begriffen, daß sie hereingelegt worden waren. Oh, einige von ihnen machten sich auf die Suche nach Alvins Gruppe, doch die hatte einen ganzen Tag Vorsprung – oder fast einen Tag –, und sie fanden nur zwei Männer, die mit den Ärschen in der Luft vor einem Holzklotz knieten.


      

    


    
      Den ganzen Weg bis zur Küste rechnete Calvin damit, von Napoleons Soldaten angesprochen zu werden. Wenn nicht gleich die Kutsche selbst von Kartätschen zerfetzt oder in Brand gesteckt wurde oder ein anderes schreckliches Ende fand. Er wußte nicht, wieso er erwartete, daß Napoleon sich als undankbar erweisen würde. Vielleicht war es nur ein Gefühl allgemeinen Unbehagens. Hier war er, noch keine zwanzig Jahre alt, und er hatte sich bereits in den Salons von London und Paris aufgehalten, Stunden damit verbracht, mit dem mächtigsten Mann der Erde tausend verschiedene Dinge zu diskutieren, hatte so viele der Geheimnisse dieses mächtigen Mannes gelernt, wie dieser wahrscheinlich jemals verraten würde, konnte sich in der französischen Sprache verständlich machen, wenn er sie nicht sogar fließend beherrschte, und hatte das alles lebendig und unberührt überstanden, ohne daß der Traum seines Lebens sich verändert hätte. Er war ein Schöpfer, ein viel größerer als Alvin, der weiterhin an der rauhen Grenze eines ungehobelten, aufstrebenden Landes verblieb, das sich noch nicht einmal Nation nennen konnte. Wen kannte Alvin denn schon, mal abgesehen von anderen Leuten, die so einfach waren wie er selbst? Und doch verspürte Calvin eine verschwommene Angst davor, nach Amerika zurückzukehren. Irgend etwas schien ihn aufzuhalten. Etwas wollte nicht, daß er heimkehrte.

    


    
      »Es sind die Nerven«, sagte Honore. »Du wirst deinen Bruder wiedersehen. Du weißt jetzt, daß er ein Provinzkasper ist, aber er bleibt trotzdem deine Nemesis, der Stab, an dem du dich messen mußt. Und du reist mit mir und bist dir ständig der Notwendigkeit bewußt, einen guten Eindruck machen zu müssen.«


      »Und warum sollte ich dich beeindrucken müssen, Honore?«


      »Weil ich dich eines Tages in eine Geschichte schreiben werde, mein Freund. Bedenke stets, daß ich diese höchste Macht habe. Du magst bis zu einem gewissen Punkt entscheiden, was du mit deinem Leben anfängst. Aber ich werde entscheiden, was andere von dir denken werden, und zwar nicht nur jetzt, sondern auch noch lange, nachdem du tot bist.«


      »Falls dann noch jemand deine Romane liest«, sagte Calvin.


      »Du verstehst nicht, mein lieber Bauerntölpel. Ob man meine Romane noch liest oder nicht, die Einschätzung deines Lebens wird Bestand haben. Solche Dinge entwickeln ein eigenes Leben. Niemand erinnert sich mehr an die ursprüngliche Quelle oder interessiert sich noch dafür.«


      »Also werden die Leute sich nur daran erinnern, was du über mich zu sagen hast – und an dich werden sie sich überhaupt nicht erinnern.«


      Honore kicherte. »Oh, da wäre ich mir nicht so sicher, Calvin. Ich habe vor, unvergeßlich zu werden. Aber andererseits … was interessiert es mich schon, ob man sich an mich erinnert? Ich habe ohne die Zuneigung meiner Mutter gelebt; warum sollte ich mich nach der Zuneigung von Fremden sehnen, die noch nicht mal geboren sind?«


      »Es geht nicht darum, ob man sich an dich erinnert«, sagte Calvin. »Sondern darum, ob du die Welt verändert hast.«


      »Und die erste Veränderung, die ich erzielen werde, ist: Sie müssen sich an mich erinnern!« Honores Stimme war so laut, daß der Kutscher das Paneel öffnete und sich erkundigte, ob sie etwas von ihm wollten. »Mehr Geschwindigkeit«, rief Honore, »und weichere Stöße in den Schlaglöchern. Ach ja, und wenn die Pferde sich erleichtern: weniger Gestank.«


      Der Kutscher knurrte und schloß die Klappe wieder.


      »Hast du nicht vor, die Welt zu verändern?« fragte Calvin.


      »Sie zu verändern? Ein armseliges Vorhaben, das nach schwachem Ehrgeiz und viel Selbstverachtung schmeckt. Dein Bruder will eine Stadt bauen. Du willst sie vor seinen Augen niederreißen. Ich bin derjenige mit einer Vision, Calvin. Ich habe vor, eine Welt zu schaffen. Eine faszinierendere, fesselndere, bezauberndere, kompliziertere, schönere und echtere, als diese Welt es ist.«


      »Du willst Gott übertreffen?«


      »Er hat viel zuviel Zeit mit Geologie und Botanik verbracht. An Adam hat er erst später gedacht – ach ja, ist schon ein Mensch auf der Erde? Ich werde diesen Fehler nicht machen. Ich werde mich auf die Menschen konzentrieren und den Wissenschaften ordentlich auf die Sprünge helfen.«


      »Der Unterschied ist, daß deine Menschen lediglich winzige schwarze Kleckse auf Papier sind«, sagte Calvin.


      »Meine Menschen werden echter als diese seichten Kreaturen sein, die Gott geschaffen hat! Aber auch ich werde sie nach meinem Bilde schaffen – nur größer –, und meine werden eine spürbarere Wirklichkeit haben, mehr Innenleben, eine stärkere Verbindung mit der lebenden Welt um sie herum als diese schlammbedeckten Bauern oder diese berechnenden Höflinge des Palastes oder die großspurigen Soldaten und die prahlenden Geschäftsleute, die Paris unter ihrem Daumen halten.«


      »Statt mir darüber Sorgen zu machen, daß der Kaiser uns aufhält, sollte ich mir vielleicht lieber welche darüber machen, daß ein Blitz uns trifft«, sagte Calvin.


      Es war als Scherz gemeint, aber Honore lächelte nicht. »Calvin, wollte Gott dich wegen irgend etwas auf der Stelle tot umkippen lassen, wärest du mittlerweile schon tot. Ich behaupte nicht zu wissen, ob es Gott gibt, aber ich sage dir eins – der alte Mann geht schon am Stock! Er spuckt noch immer große Töne, ist aber schon längst Vergangenheit. Er bringt es nicht mehr! Er kann uns nicht aufhalten! Oh, vielleicht kann er uns aus seinem Testament streichen, aber wir werden selbst ein Vermögen verdienen, und dann soll der alte Knabe schön zurücktreten, damit wir ihn nicht naßspritzen, wenn wir an ihm vorbeipreschen.«


      »Hast du jemals Zweifel an dir selbst empfunden?«


      »Nie«, sagte Honore. »Ich lebe mit der ständigen Gewißheit des Scheiterns und der ständigen Gewißheit der Genialität. Es ist eine Art von Wahnsinn, aber ohne ihn ist keine wahre Größe möglich. Dein Problem, Calvin, besteht darin, daß du nie etwas wirklich in Frage stellst. Doch wenn du so fühlst, ist es schon richtig; also fühle ruhig so, und alles andere sollte dir besser aus dem Weg gehen. Wohingegen ich mich bemühe, meine Gefühle zu ändern, denn sie sind immer falsch. Wenn man sich zum Beispiel an eine Frau heranmacht, die man begehrt, handelt der törichte Mann aus seinen Gefühlen heraus und betatscht zum Beispiel eine einladende Brust oder spricht eine plumpe Einladung aus, die ihm nur eine Ohrfeige einbringt und verhindert, daß er den Rest des Jahres über zu den besten Festivitäten eingeladen wird. Doch der kluge Mann sieht der Frau in die Augen und bringt ihr ein Ständchen über ihre erstaunliche Schönheit und gewaltige Klugheit und seine Unfähigkeit, ihr zu erklären, wie sehr sie einen Platz genau in der Mitte des Universums verdient habe. Dem kann keine Frau widerstehen, Calvin, und wenn doch, dann ist sie es nicht wert, daß man sie bekommt.«


      Die Kutsche hielt an.


      Honore warf die Tür auf. »Riech die Luft!«


      »Verfaulender Fisch«, sagte Calvin.


      »Die Küste! Ich frage mich, ob ich mich übergeben soll, und falls ja, ob die Seeluft Auswirkungen auf die Farbe und Konsistenz meines Erbrochenen hat.«


      Calvin ignorierte seine absichtlich grobe Spöttelei und holte ihre Taschen. Er wußte ganz genau, daß Honore nur unhöflich war, wenn er keinen großen Respekt für seine Gesellschaft hatte; in Gegenwart von Aristokraten gab Honore nur Bonmots und Sinnsprüche von sich. Daß der junge Romanschriftsteller so sprach, war für Calvin kein Zeichen von Vertraulichkeit, sondern von Mißachtung.


      Als sie ein geeignetes Schiff mit Ziel Kanada gefunden hatten, zeigte Calvin dem Kapitän den Brief, den Napoleon ihm gegeben hatte. Nachdem Calvin in London eine revidierte und entschärfte Produktion von Hamlet gesehen hatte, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen nun jedoch nicht: Der Brief wies den Kapitän nicht an, Calvin und Honore auf der Stelle zu töten – obwohl keine Garantie bestand, daß der Bursche nicht den Befehl erhalten hatte, sie zu erwürgen und über Bord zu werfen, nachdem kein Land mehr in Sicht war.


      Warum habe ich solche Angst?


      »Also wird der Schatzmeister des Kaisers mich nach meiner Rückkehr für alle Unkosten entschädigen?«


      »So sieht es aus«, sagte Honore. »Doch hier, mein Freund, ich weiß, wie kleinlich diese Beamten sein können. Nehmt dies.« Er gab dem Kapitän ein Bündel Francnoten.


      Calvin war erstaunt. »Die ganzen Wochen über hast du vorgegeben, arm und bis über beide Ohren verschuldet zu sein.«


      »Ich bin arm! Ich bin verschuldet! Warum sollte ich mich zu schreiben zwingen, wenn ich keine Schulden hätte? Nein, ich habe mir das Geld für die Passage einfach von meiner Mutter und meinem Vater geborgt – sie sprechen nicht miteinander, werden es also nie herausfinden –, und dann noch einmal von zwei meiner Verleger, denen ich jeweils ein völlig exklusives Buch über meine Reisen in Amerika versprochen habe.«


      »Du hast dir Geld geborgt, um deine Passage bezahlen zu können, obwohl du von Anfang an wußtest, daß der Kaiser sie bezahlen wird?«


      »Ein Mann muß Geld ausgeben, oder er ist kein Mann«, sagte Honore. »Ich habe jede Menge davon, das ich in meiner Großzügigkeit auch für dich ausgeben möchte; also hoffe ich, daß du meine Methoden nicht verdammst.«


      »Du bist nicht gerade schrecklich ehrlich, nicht wahr?« sagte Calvin halb abgestoßen, halb bewundernd.


      »Du schockierst mich, du verletzt mich, du beleidigst mich, ich fordere dich zu einem Duell heraus und erkranke dann an Lungenentzündung, damit ich nicht gegen dich antreten muß, aber ich dränge dich, ohne mich weiterzumachen. Bedenke bitte, daß der Kapitän uns wegen meines Geldes nun an jedem Abend der Reise zum Mahl in seine Kabine einladen wird. Und um deine Frage zu beantworten, ich bin völlig ehrlich, wenn ich etwas erschaffe, doch ansonsten sind Worte nur Werkzeuge, die es mir ermöglichen, jenen, die zur Zeit, aber nur befristet, Geld besitzen, soviel, wie ich brauche, aus den Taschen oder von den Bankkonten zu holen. Calvin, du hast zu lange unter den Puritanern gelebt. Und ich zu lange unter den Heuchlern.«


      

    


    
      Es war Peggy, die die Abzweigung nach Chapman Valley fand, problemlos fand, obwohl kein Schild aufgestellt war und sie diesmal aus der anderen Richtung kam. Sie und Alvin ließen die anderen bei dem Wagen unter der nun blattlosen Eiche vor dem Haus der Weberinnen zurück. Für Peggy war es sowohl aufregend als auch peinlich, zu diesem Ort zurückzukommen. Was würden sie davon halten, wie die Dinge sich entwickelt hatten, seit sie sie auf ihren derzeitigen Weg gebracht hatten?

    


    
      Als sie dann gerade die Hand hob, um an die Tür zu klopfen, fiel ihr etwas ein. »Alvin«, sagte sie, »ich hatte es vergessen, aber Becca hat etwas gesagt, als ich vor ein paar Monaten hier war …«


      »Wenn du es vergessen hast, solltest du es vergessen.«


      »Du und Calvin. Du mußt Calvin zurückholen, ihn suchen und für dich einnehmen, bevor er sich vollständig gegen das wendet, was du tust.«


      Alvin schüttelte den Kopf. »Becca weiß nicht alles.«


      »Und was hat das zu bedeuten?«


      »Wieso bist du der Ansicht, daß Calvin nicht schon vor seiner Geburt der Feind unserer Arbeit war?«


      »Das ist nicht möglich«, sagte Peggy. »Babys werden unschuldig und rein geboren.«


      »Oder sind von der Erbsünde durchdrungen? Das sind die Möglichkeiten? Ich kann nicht glauben, daß ausgerechnet du an so etwas glaubst, die du doch die Hände auf den Mutterleib legst und im Herzfeuer des Babys die möglichen Zukünfte siehst. Das Kind ist also schon es selbst, das Gute und das Böse ist bereits vorhanden, und es ist bereit, in die Welt zu treten und zu dem zu werden, was es am dringendsten sein will?«


      Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Warum klingst du, wenn wir allein sind und über wichtige Dinge sprechen, gar nicht mehr wie ein Bauerntölpel?«


      »Weil ich vielleicht alles gelernt habe, was du mich gelehrt hast, aber auch, daß ich nicht den Kontakt mit den gewöhnlichen Leuten verlieren will«, sagte Alvin. »Sie sind diejenigen, die die Stadt mit mir erbauen werden. Ihre Sprache ist meine Muttersprache – warum sollte ich sie vergessen, nur weil ich eine andere gelernt habe? Was glaubst du, wie viele gebildete Leute werden ihre schönen Häuser und gebildeten Freunde verlassen, die Ärmel aufrollen und etwas mit eigenen Händen erschaffen?«


      »Ich will nicht an diese Tür klopfen«, sagte Peggy. »Wenn ich dieses Haus betrete, verändert sich mein Leben.«


      »Du mußt nicht klopfen«, sagte Alvin. Er streckte die Hand aus und drehte den Knopf. Die Tür öffnete sich.


      Als er eintreten wollte, hielt Peggy ihn am Arm fest. »Alvin, du kannst nicht einfach dort hineingehen!«


      »Wenn die Tür nicht verschlossen war, kann ich eintreten«, sagte Alvin. »Verstehst du denn nicht, was das für ein Ort ist? Das ist der Ort, an dem die Dinge sind, wie sie sein müssen. Nicht wie die Welt da draußen, die Welt, die du in den Herzensfeuern siehst, die Welt der Dinge, die sein können. Und auch nicht die Welt in meinem Kopf, die Welt, wie sie sein könnte. Und auch nicht die Welt, wie sie in Gottes Vorstellung zuerst geschaffen wurde, die Welt, wie sie sein sollte.«


      Sie beobachtete, wie er über die Schwelle trat. Im Haus herrschte kein Lärm und Getümmel, war nicht mal ein Geräusch zu vernehmen, dem man entnehmen konnte, daß hier jemand wohnte. Sie folgte ihm. So jung er war, konnte dieser Mann, auf den sie von seiner Geburt an achtgegeben hatte, dieser Mann, dessen Herz sie genauer kannte als ihr eigenes, konnte er sie noch immer mit dem überraschen, was er plötzlich tat, ohne vorher darüber nachzudenken, weil er ganz einfach wußte, daß es richtig war und getan werden mußte.


      Das endlose Tuch lag noch immer in Stapel gefaltet da, miteinander verbunden, wand sich über Möbelstücke, Gänge entlang, Treppen hinauf und hinab. Sie mußten immer wieder darüber hinwegtreten. »Kein Staub«, sagte Peggy. »Das ist mir beim erstenmal nicht aufgefallen. Es liegt kein Staub auf dem Tuch.«


      »Gibt es hier gute Wirtschafterinnen?« fragte Alvin.


      »Die den ganzen Stoff abstauben?«


      »Oder vielleicht vergeht innerhalb des Stoffes einfach keine Zeit, und er existiert immer und ewig in genau dem Augenblick, in dem das Schiffchen von einer Seite zur anderen schwingt.«


      Als er diese Worte sagte, hörten sie plötzlich das Schiffchen. Jemand mußte eine Tür geöffnet haben.


      »Becca?« rief Peggy.


      Sie folgten dem Geräusch durch das Haus zu der uralten Hütte im Herzen des Hauses, wo man durch eine Türöffnung den Raum mit dem Webstuhl betreten konnte. Doch zu Peggys Überraschung saß nicht Becca dort, sondern der kleine Junge. Ihr Neffe, der bereits davon geträumt hatte. Mit geübtem Geschick schwang er das Schiffchen hin und her.


      »Ist Becca …« Peggy brachte es nicht über sich, sich nach dem Tod der Weberin zu erkundigen.


      »Nee«, sagte der Junge. »Wir haben die Regeln hier ein wenig verändert. Keine sinnlosen Opfer mehr. Wißt Ihr, Ihr habt das bewirkt. Kamt als Richterin her … nun ja, man hat auf Euer Urteil gehört. Ich löse sie immer wieder mal für eine Weile ab, und sie kann dann mal den Raum verlassen.«


      »Dann müssen wir jetzt mit dir sprechen?« fragte Alvin.


      »Kommt drauf an, was Ihr wollt. Ich weiß nix von nix. Wenn ihr also Antworten haben wollt, bin ich wohl der falsche.«


      »Ich will die Tür benutzen, die zu Tenskwa-Tawa führt.«


      »Zu wem?« fragte der Junge.


      »Deinem Onkel Isaac«, sagte Peggy.


      »Ach, klar.« Er machte eine Kopfbewegung. »Das ist die da.«


      Alvin ging auf sie zu.


      »Seid Ihr schon mal durch eine dieser Türen gegangen?« fragte der Junge.


      »Nein«, sagte Alvin.


      »Tja, dann seid Ihr ziemlich dumm, wenn Ihr einfach darauf zugeht, als wäre es eine ganz gewöhnliche Tür.«


      »Ist es denn keine? Ich weiß, daß sie ins Land der Roten führt. Ich weiß, daß sie in das Haus führt, in dem Ta-Kumsaws Tochter die Leben der Roten des Westens webt.«


      »Ganz so einfach ist es nicht. Wenn Ihr durch diese Tür geht, darf kein Teil von Euch hier irgend etwas anderes als Luft berühren. Ihr dürft den Türpfosten nicht streifen. Ihr dürft keinen Fuß auf dem Boden verweilen lassen. Es ist kein Schritt durch die Tür, sondern ein Sprung.«


      »Und was passiert, wenn ein Teil von mir doch etwas – berührt?«


      »Dann zieht dieser Teil dieses Ortes Euch ein wenig hinab, verlangsamt Euch, bremst Euch ab, und Ihr geht nicht mit einer glatten Bewegung durch die Tür, sondern in mehreren Teilen. Und danach kann Euch keiner wieder zusammensetzen, Mr. Maker.«


      Peggy war entsetzt. »Ich habe nicht gewußt, daß es so gefährlich ist.«


      »Auch das Atmen ist gefährlich«, sagte der Junge, »wenn man irgend etwas einatmet, das einen krank macht.« Er grinste. »Ich habe gesehen, daß Ihr beide ganz verbunden hierher gekommen seid. Herzlichen Glückwunsch.«


      »Danke«, sagte Alvin.


      »Wie nennt man Euch nun, Richterin?« fragte der Junge Peggy. »Goody Smith?«


      »Die meisten nennen mich noch Peggy Larner. Nur daß sie jetzt Miz Larner sagen und nicht mehr Miss.«


      »Ich nenne sie Margaret«, sagte Alvin.


      »Ich schätze, Ihr seid richtig verheiratet, sobald sie den Namen akzeptiert, mit dem Ihr sie ruft, statt den zu bevorzugen, den ihre Eltern ihr gegeben haben.« Er blinzelte Peggy zu. »Danke, daß Ihr mir diese Aufgabe verschafft habt. Meine Schwestern sind auch froh, sie hatten Alpträume, das kann ich Euch sagen. Sie bringen dem Webstuhl keine Liebe entgegen.« Er drehte sich wieder zu Alvin um. »Geht Ihr nun, oder nicht?«


      In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und ein zusammengerolltes Bündel flog hindurch.


      »Oha«, sagte der Junge. »Dreht Euch lieber um. Becca kommt durch, und da man in Frauenkleidern nicht durch diese Tür gehen kann, ohne irgend etwas zu berühren, reist sie immer splitternackt.«


      Alvin wandte der Tür den Rücken zu, und Peggy ebenfalls, obwohl sie im Gegensatz zu Alvin schwindelte und einen Blick riskierte. Doch nicht Becca kam zuerst durch die Tür. Vielmehr war es Ta-Kumsaw, ein Mann, den Peggy nie kennengelernt hatte, wenngleich sie ihn oft genug in Alvins Herzfeuer gesehen hatte. Er war nicht nackt, sondern trug engsitzende Buckskins. Er bemerkte sie und grunzte. »Der Renegado-Junge kommt zurück, um den gefährlichsten Roten aufzusuchen, der je gelebt hat.«


      »Howdy, Ta-Kumsaw«, sagte Alvin.


      »Hallo, Isaac«, sagte der Junge. »Ich habe ihn vor der Tür gewarnt, wie du es mir aufgetragen hast.«


      »Braver Junge«, sagte Ta-Kumsaw. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig zur Tür um, um zu sehen, wie Becca hindurchsprang, die nur dünne und enganliegende Unterwäsche trug. Sofort nahm er sie in die Arme. Dann öffneten sie gemeinsam das Bündel und entfalteten es zu einem Kleid, das sie über ihren Kopf zog. »In Ordnung«, sagte Ta-Kumsaw. »Jetzt ist sie für eine Weiße genug bekleidet.«


      Alvin drehte sich um und begrüßte sie. Sie gaben sich die Hände, und die Frauen umarmten sich sogar kurz. Sie sprachen darüber, was in den letzten paar Monaten in Hatrack River passiert war, und dann erklärte Alvin, was er vorhatte.


      Ta-Kumsaw zeigte keine Gefühlsregung. »Ich weiß nicht, was mein Bruder sagen wird. Er behält seine Meinung für sich.«


      »Herrscht er im Westen?« fragte Alvin.


      »Herrschen? So handhaben wir das nicht. Es gibt viele Stämme, und in jedem Stamm gibt es viele Weise. Mein Bruder ist einer der größten von ihnen, das bestätigt jeder. Aber er macht das Gesetz nicht einfach, indem er entscheidet, wie es sein sollte. Wir handeln nicht so töricht wie ihr – einen Präsidenten wählen und zuviel Macht in seinen Händen zu konzentrieren. Das mag vielleicht funktionieren, solange gute Männer das Amt ausüben, aber immer, wenn man ein Amt schafft, das jeder ausüben kann, wird es eines Tages ein böser Mann ausüben.«


      »Was am Neujahrstag passieren wird, wenn Harrison…«


      Ta-Kumsaw sah ihn finster an. »Sprich niemals diesen Namen aus, diesen unerträglichen Namen.«


      »Er wird nicht verschwinden, wenn ich ihn nicht ausspreche.«


      »Aber das wird sein Böses von diesem Haus fernhalten«, sagte Ta-Kumsaw. »Fern von den Menschen, die ich liebe.«


      Mittlerweile war Becca mit dem Anziehen fertig. Sie ging zu dem Jungen und versetzte ihm mit der Hüfte einen Stoß. »Rutsch rüber, Stummelfinger. Das ist mein Webstuhl, den du da verhedderst.«


      »Die festeste Bindung überhaupt«, erwiderte der Junge. »Die Leute werden immer wissen, welche Stellen ich gewoben habe.«


      Becca nahm auf dem Stuhl Platz und ließ das Schiffchen tanzen. Die ganze Musik des Webstuhls veränderte sich, der Rhythmus, das Lied. »Bist du aus einem besonderen Grund hier, Schöpfer? Die Tür steht dir noch offen. Tu, was zu tun du eigens gekommen bist.«


      Zum erstenmal betrachtete Peggy die Tür richtig, versuchte sie festzustellen, was dahinter lag; doch dahinter befand sich nichts. Keine Schwärze, aber auch kein Tageslicht. Einfach … nichts. Ihre Augen konnten es nicht ansehen; ihr Blick wanderte unwillkürlich weiter.


      »Alvin«, sagte sie. »Bist du sicher, daß du …«


      Er küßte sie. »Ich liebe es, wenn du dir Sorgen um mich machst.«


      Sie lächelte und erwiderte den Kuß. Als er seine Mütze ablegte und die Stiefel auszog, und den langen Mantel, der gegen den Türpfosten schlagen konnte, sah er nicht, wie sie in das kleine Kästchen griff, das sie in einer Tasche ihres Rocks aufbewahrte; wie sie den letzten Rest seiner Schafhaut zwischen die Finger nahm und dann sein Herzfeuer beobachtete, bereit, in dem Augenblick zu handeln, da er sie brauchte, seine Macht zu benutzen, um ihn zu heilen, wenn er selbst dies in einer furchtbaren Notlage nicht konnte oder wagte oder wollte.


      Er lief zur Tür, sprang mit dem linken Fuß zuerst darauf zu, und sein rechter Fuß verließ den Boden, bevor er die eigentliche Türöffnung erreicht hatte. Er flog mit eingezogenem Kopf hindurch und verfehlte den Türbalken nur um einen Zoll.


      »Mir gefällt es nicht, wenn jemand auf diese Weise hindurch springt«, sagte Ta-Kumsaw. »Es ist besser, man stößt sich mit beiden Füßen gleichzeitig ab und rollt sich dabei zu einem Ball zusammen.«


      »Ihr kräftigen Männer könnt das ja vielleicht«, sagte Becca. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, so auf dem Boden zu landen und mich dann abzurollen. Außerdem springst du die halbe Zeit ja selbst auf diese Weise.«


      »Ich bin nicht so groß wie Alvin«, sagte Ta-Kumsaw. Er wandte sich an Peggy. »Er ist zu einem sehr großen Mann herangewachsen.«


      Aber Peggy antwortete ihm nicht.


      »Sie beobachtet sein Herzfeuer«, sagte Becca. »Laß sie am besten in Ruhe, bis er zurückkommt.«


      

    


    
      Alvin stolperte und fiel, als er auf der anderen Seite den Boden berührte; er landete bäuchlings auf einem Stapel Stoff und hörte leises Gelächter. Er erhob sich und sah sich um. Ebenfalls eine Hütte, aber eine neuere, und das Mädchen hinter dem Webstuhl war kaum älter als er. Sie war ein Mischling wie Arthur, nur halbrot statt halbschwarz, und man erkannte deutlich, daß Ta-Kumsaw und Becca ihre Eltern waren.

    


    
      »Howdy, Alvin«, sagte sie. Er hatte erwartet, daß ihre Stimme wie die Ta-Kumsaws und Tenskwa-Tawas klang und ihr Englisch einen Akzent aufwies, aber sie sprach wie Becca, zwar mit einer etwas altmodischen Betonung, aber als sei Englisch ihre Muttersprache.


      »Howdy«, sagte er.


      »Du bist wie ein Sack Ziegelsteine durch die Tür gekommen«, sagte sie.


      »Ich hab die Stoffstapel hier durcheinander gebracht.«


      »Sei unbesorgt«, erwiderte sie. »Deshalb liegen sie dort. Wenn Papa kommt, rast er immer wie eine Kanonenkugel in sie hinein.«


      Damit hatte er kein Gesprächsthema mehr, und sie auch nicht, und so stand er einfach da und sah ihr zu, wie sie ihren Webstuhl bediente.


      »Suche Tenskwa-Tawa. Er wartet auf dich.«


      Alvin hatte so viel vom dem Nebel über dem Mizzipy gehört, daß er irgendwie geglaubt hatte, der gesamte Westen des Kontinents sei mit Nebel bedeckt. Doch als er die Tür der Hütte öffnete und hinaustrat, stellte er fest, daß es alles andere als neblig war. Der Himmel war so klar, daß es den Anschein hatte, er könne am hellichten Tag dort oben Gottes Thron ausmachen. Im Osten erhoben sich hohe Berge, und er konnte sie so scharf und deutlich erkennen, daß er glaubte, er könne die Risse im nackten Felsgestein ihrer Gipfel ausmachen oder die Blätter der Eichen zählen, die bis zur halben Höhe ihrer schroffen Flanken wuchsen. Die Hütte stand auf der Kuppe eines Hügels, der zwei Täler voneinander trennte, die je einen See enthielten. Der im Norden war riesig; sein fernes Ufer war unsichtbar, aber nicht wegen eines Nebels oder einer Lufttrübung, sondern wegen der Erdkrümmung. Der See im Süden war kleiner, aber noch schöner; er leuchtete wie ein blaues Juwel im kalten Sonnenschein des Spätherbsts.


      »Der Schnee fällt spät«, sagte eine Stimme hinter ihm.


      Alvin drehte sich um. »Leuchtender Mann«, sagte er. Der Name glitt über seine Lippen, bevor er nachdenken konnte.


      »Und du bist der Mann, der gelernt hat, ein Mann zu sein, als er noch ein Junge war«, sagte Tenskwa-Tawa.


      Sie umarmten einander. Der Wind pfiff um sie herum. Als sie sich voneinander lösten, sah Alvin sich wieder um. »Das ist eine ziemlich freiliegende Stelle, um eine Hütte zu errichten«, sagte er.


      »Mußte hier sein«, erwiderte Tenskwa-Tawa. »Das Tal im Süden ist Timpa-Nogos. Heiliger Boden, auf dem es keine Häuser und keine Kriege geben darf. Das Tal im Norden ist Weideland, auf dem Familien, denen im Winter die Vorräte ausgehen, Rehe und Hirsche jagen können. Dort gibt es auch keine Häuser. Aber keine Bange. Im Haus einer Weberin ist es immer warm.« Er lächelte. »Es freut mich, dich zu sehen.«


      Alvin konnte sich nicht genau erinnern, ob Tenskwa-Tawa je zuvor gelächelt hatte. »Bist du glücklich hier?«


      »Glücklich?« Tenskwa-Tawas Gesicht wurde wieder gleichmütig. »Ich habe das Gefühl, ich stehe mit einem Bein auf dieser Erde und mit dem anderen in dem Ort, wo mein Volk auf mich wartet.«


      »Nicht alle sind an jenem Tag am Tippy-Canoe gestorben«, sagte Alvin. »Du hast auch hier noch ein Volk.«


      »Das steht ebenfalls mit einem Bein an einem und mit dem anderen an einem anderen Ort.« Er schaute zu einem Canyon, der zu einer Lücke zwischen den unglaublich hohen Bergen hinaufführte. »Sie leben in einem Hochgebirgstal. Der Schnee kommt dieses Jahr spät, und darüber sind sie froh, auch wenn es bedeutet, daß es nächstes Jahr nur wenig Wasser und eine schlechte Ernte geben wird. Das ist jetzt unser Leben, Alvin Maker. Früher haben wir an einem Ort gelebt, an dem Wasser aus dem Boden sprang, wo immer man einen Stock hineinsteckte.«


      »Aber die Luft ist klar. Ihr könnt ewig weit sehen.«


      Tenskwa-Tawa legte einen Finger auf Alvins Lippen. »Niemand sieht ewig weit. Aber einige sehen weiter. Im letzten Winter ritt ich auf einem Wasserturm über dem heiligen See Timpa-Nogos in den Himmel. Ich sah viele Dinge. Ich sah, daß du hierher kommen wirst. Ich habe die Nachrichten gehört, die du mir brachtest, und die Frage, die du stelltest.«


      »Und hast du auch deine Antwort gehört?«


      »Zuerst mußt du dafür sorgen, daß meine Vision wahr wird«, sagte Tenskwa-Tawa.


      Und so erzählte Alvin ihm, daß Harrison zum Präsidenten gewählt worden war, weil er sich seiner blutigen Hände gerühmt hatte, und daß sie sich fragten, ob Tenskwa-Tawa die Leute von Vigor Church von ihrem Fluch befreien könnte, damit sie ihre Heimat verlassen und Teil der Kristallstadt werden konnten, wenn Alvin sie irgendwann bauen würde. »War es das, was du mich dich hast fragen hören?«


      »Ja«, sagte Tenskwa-Tawa.


      »Und wie lautete deine Antwort?«


      »Ich habe meine Antwort nicht gesehen«, sagte Tenskwa-Tawa. »Also konnte ich all diese Monate darüber nachdenken, wie sie lauten sollte. All diese Monate zogen die Angehörigen meines Volks, die auf diesem Grashang gestorben sind, in meinem Schlaf an meinen Augen vorbei. Ich habe immer wieder gesehen, wie ihr Blut das Gras hinabfloß und den Tippy-Canoe rot färbte. Ich habe die Gesichter der Kinder und Babys gesehen. Ich kannte sie alle mit Namen, und ich erinnere mich noch immer an alle Namen und alle Gesichter. Und jeden, den ich in diesem Traum sehe, frage ich: Vergibst du diesen weißen Mördern? Verstehst du ihren Zorn und wirst du billigen, daß ich dein Blut von ihren Händen nehme?«


      Tenskwa-Tawa hielt inne. Alvin wartete ebenfalls. Man bedrängte keinen Schamanen, der seine Träume erzählte.


      »Diesen Traum habe ich jede Nacht gehabt, bis schließlich gestern nacht der letzte von ihnen vor mich getreten ist und ich ihm meine Frage stellen konnte.«


      Erneut Schweigen. Erneut wartete Alvin geduldig. Nicht geduldig auf die Art und Weise, wie ein Weißer wartet, der seine Geduld zeigt, indem er sich umschaut oder seine Finger bewegt oder irgend etwas anderes tut, um den Fluß der Zeit zu markieren. Alvin wartete mit der Geduld eines Roten, als müsse dieser Augenblick in sich selbst genossen werden, als sei die Spannung des Wartens an sich eine Erfahrung, die man sich genau einprägen mußte.


      »Hätte auch nur einer von ihnen gesagt, ich vergebe ihnen nicht, nimm den Fluch nicht von ihnen, würde ich den Fluch nicht von ihnen nehmen«, sagte Tenskwa-Tawa. »Wenn auch nur ein Baby gesagt hätte, ich verzeihe ihnen nicht, daß sie mir die Tage geraubt haben, die ich wie ein Reh über die Wiesen gelaufen wäre, würde ich den Fluch nicht von ihnen nehmen. Hätte auch nur eine Mutter gesagt, ich verzeihe ihnen nicht, weil das Baby, das in meinem Leib war, als ich starb, mit seinen wunderschönen Augen nie das Licht des Tages gesehen hat, würde ich den Fluch nicht von ihnen nehmen. Hätte auch nur ein Vater gesagt, der Zorn in meinem Herzen ist noch heiß, und wenn du den Fluch von ihnen nimmst, habe ich noch immer etwas ungerächten Haß in mir, würde ich den Fluch nicht von ihnen nehmen.«


      Tränen strömten Alvins Gesicht hinab, denn nun kannte er die Antwort, und er konnte sich nicht vorstellen, jemals so gut zu sein, daß er selbst im Tod jenen vergeben könnte, die ihm und seiner Familie etwas so Schreckliches angetan hatten.


      »Ich habe auch die Lebenden gefragt«, sagte Tenskwa-Tawa. »Diejenigen, die Vater und Mutter verloren haben, Bruder und Schwester, Onkel und Tante, Kind und Freund, Lehrer und Helfer, Jagdgefährte und Frau und Mann. Hätte auch nur einer dieser Lebenden gesagt, ich kann ihnen noch nicht vergeben, Tenskwa-Tawa, würde ich den Fluch nicht von ihnen nehmen.«


      Dann verstummte er ein letztes Mal. Diesmal schien das Schweigen ewig zu währen. Als Alvin hier angekommen war, hatte die Sonne am höchsten Punkt am Himmel gestanden; als Tenskwa-Tawa sich endlich wieder bewegte, mit dem Kopf nickte, berührte sie die Gipfel der Berge im Westen. Wie Alvin hatte auch er geweint, und dann hatte er so lange gewartet, bis die Tränen getrocknet waren, und dann hatte er erneut geweint, ohne daß sein Gesichtsausdruck sich veränderte oder auch nur ein einziger Muskel seines Körpers sich bewegte, während die beiden sich in dem hohen, trockenen Herbstgras, in dem kalten, trockenen Herbst wind gegenüber saßen. Dann öffnete er den Mund und sprach wieder. »Ich habe den Fluch von ihnen genommen«, sagte er.


      Alvin umarmte seinen alten Lehrer. Ein Roter hätte sich nicht so verhalten, aber Alvin hatte sich den ganzen Nachmittag über wie ein Roter benommen, und so akzeptierte Tenskwa-Tawa die Geste und erwiderte sie sogar. Als die Hände des Roten Propheten ihn berührten, er das Haar des Alten an seiner Wange und sein Gesicht an der Schulter spürte, fiel Alvin ein, daß er einmal mit dem Gedanken gespielt hatte, Tenskwa-Tawa zu bitten, den Fluch über Harrisons zu verstärken, zu verhindern, daß er seine blutigen Hände auch in Zukunft mißbrauchte. Nun schämte er sich dafür. Wenn die Toten vergeben konnten, sollte dies auch den Lebenden möglich sein. Harrison würde seinen eigenen Weg durch das Leben und seinen eigenen Pfad zum Tod gehen. Das Urteil würde, wenn überhaupt, jemand fällen, der klüger als Alvin war.


      Als sie sich aus dem Gras erhoben, schaute Tenskwa-Tawa nach Norden, zu dem größeren See. »Schau, da kommt jemand.«


      Alvin sah ebenfalls in diese Richtung. Ganz in der Nähe lief ein Mann gemächlich über einen Weg, der durch das mannshohe Gras führte. Er lief nicht auf die Art der Roten, sondern auf die der Weißen, und er war nicht mehr jung. Sein hut- und haarloser Kopf funkelte kurz im Sonnenlicht.


      »Das ist doch nicht etwa Geschichtentauscher?« fragte Alvin.


      »Die Sho-sho-nay haben ihn zu sich eingeladen, um Geschichten mit ihm zu tauschen«, sagte Tenskwa-Tawa.


      Statt weitere Fragen zu stellen, wartete Alvin mit Tenskwa-Tawa, bis Geschichtentauscher den steilen, langen Pfad hinaufgestiegen war. Wie zu erwarten, war er bei der Ankunft außer Atem. Doch als Alvin sein Talent durch Geschichtentauschers Körper schickte, war er überrascht, bei welch ausgezeichneter Gesundheit der Alte war. Sie begrüßten einander herzlich, und Alvin erzählte ihm die Neuigkeit. Geschichtentauscher lächelte Tenskwa-Tawa zu. »Dein Volk ist besser, als du gedacht hast«, sagte er.


      »Oder vergeßlicher«, sagte Tenskwa-Tawa bedauernd.


      »Ich bin froh, daß ich zufällig hier bin, um diese Nachricht zu vernehmen«, sagte Geschichtentauscher. »Wenn ihr durch das Haus der Weberin zurückkehrt, würde ich euch gern begleiten.«


      

    


    
      Als Alvin und Geschichtentauscher zu Beccas Hütte im Mittelpunkt des Weberhauses zurückkehrten, war es schon seit zwei Stunden dunkel. Ta-Kumsaw war zu ihnen hinaus gegangen und hatte Peggys und Alvins Freunde eingeladen, ins Haus zu kommen und mit seiner Familie zu essen. Beccas Schwester und deren Töchter und Sohn gesellten sich zu ihnen. Sie aßen Eintopf mit Bisonfleisch, Essen des roten Mannes, das auf Art des weißen Mannes gekocht worden war, ein Kompromiß, wie so vieles andere in diesem Haus. Ta-Kumsaw hatte sich unter dem Namen Isaac Weaver vorgestellt, und Peggy achtete darauf, ihn nicht anders anzusprechen.

    


    
      Alvin und Geschichtentauscher fanden sie, wie sie in der Stube auf ihrem Bettzeug lagen – außer Peggy, die auf einem Stuhl saß – und Verily Cooper lauschten, der ihnen von seinem Leben in England erzählte, und von den Täuschungsmanövern, auf die er hatte zurückgreifen müssen, um sein Talent vor allen Leuten zu verbergen. Sie wandte ihr Gesicht zur Tür, bevor ihr Ehemann und ihr alter Freund sie öffneten; die anderen drehten sich ebenfalls um, so daß alle Blicke auf sie gerichtet waren. Aufgrund der Freude auf Alvins Gesicht wußten sie sofort, wie Tenskwa-Tawas Antwort gelautet hatte.


      »Ich will noch heute abend losreiten und es ihnen erzählen«, sagte Armor-of-God. »Ich will, daß sie die gute Nachricht sofort erfahren.«


      »Zu dunkel«, sagte Ta-Kumsaw, der aus der Küche gekommen war; er hatte seiner Schwägerin beim Abwasch vom Abendessen geholfen.


      »Jetzt gibt es keine Regeln mehr, der Fluch wurde von uns genommen«, sagte Alvin. »Aber er bittet uns trotzdem, etwas zu tun. Daß nämlich jeder, der unter dem Fluch stand, einmal jährlich, am Jahrestag des Massakers am Tippy-Canoe, seine Familie versammelt und sie an diesem Tag nichts essen, sondern sich statt dessen die Geschichte erzählen, wie sie allen Fremden erzählt wurde, die durch Vigor Church kamen. Einmal im Jahr, und auch unsere Kinder und Enkel sollen dies tun, bis in alle Ewigkeit. Er bittet uns darum, wird uns jedoch nicht bestrafen, wenn wir es nicht tun. Die einzige Strafe wird sein, daß unsere Kinder es vergessen werden, und wenn sie es vergessen, besteht immer die Möglichkeit, daß es noch einmal passiert.«


      »Auch das werde ich ihnen sagen«, erwiderte Armor. »Sie alle werden einen Eid ablegen, diese Bitte zu erfüllen, darauf kannst du dich verlassen, Alvin.« Er wandte sich an Ta-Kumsaw. »Wenn du deinen Bruder das nächste Mal siehst, kannst du ihm von mir ausrichten, daß sie alle diesen Eid geleistet haben.«


      Ta-Kumsaw grunzte. »Soviel dazu, mich Isaac zu nennen, um vor euch zu verbergen, wer ich in Wirklichkeit bin.«


      »Wir haben uns schon einmal getroffen«, sagte Armor, »und selbst, wenn das nicht der Fall gewesen wäre, würde ich einen großen Häuptling erkennen, wenn ich einen sehe, und ich wußte, wen Alvin hier aufsuchen wollte.«


      »Du sprichst zuviel, Armor-of-God, wie alle Weißen«, sagte Ta-Kumsaw. »Aber wenigstens ist das, was du sagst, nicht immer dumm.«


      Armor nickte und lächelte, um sich für das Kompliment erkenntlich zu zeigen.


      Alvin und Peggy wurden in ein Schlafzimmer mit einem ausgezeichneten Bett geführt, von dem Peggy vermutete, daß es das von Ta-Kumsaw und Becca war. Die anderen schliefen in der Stube auf dem Boden – schliefen, so gut sie konnten, was nicht besonders gut war nach all der Aufregung, und weil Mike Fink so laut schnarchte, und weil Armor – so hatte es zumindest den Anschein – etwa dreimal in der Stunde aufstehen mußte, um zu pinkeln, bis Peggy die Unruhe hörte und Alvin weckte und Alvin mit seinem Talent etwas in Armors Körper anstellte, damit er nicht mehr ständig das Gefühl hatte, seine Blase würde jeden Augenblick platzen. Als der Morgen kam, schliefen die Männer in der Stube etwas länger und wurden vom Duft eines Landfrühstücks geweckt, zu dem es weiche Brötchen und Bratensaft gab, und gebratene Speckscheiben und Bratkartoffeln.


      Dann war es an der Zeit für den Abschied. Armor-of-God wartete stampfend und schnaubend wie ein unruhiges Pferd, bis man ihm endlich sagte, er solle schon mal aufbrechen. Er stieg auf und ritt aus dem Chapman Valley, winkte mit dem Hut und johlte wie diese verdammten Narren während des Wahlabends eine Woche zuvor.


      Alvin und Peggy fiel der Abschied schwerer. Sie und Geschichtentauscher würden Whitley Physickers Wagen nehmen und damit zur nächsten größeren Stadt fahren, wo sie einen anderen Wagen mieten würden, während Geschichtentauscher mit diesem hier nach Norden fuhr, nach Hatrack River, damit der Onkel Doktor sein Eigentum zurückbekam. Von dort aus wollte Peggy für eine Weile nach Philadelphia fahren. »Ich hoffe, dort, wo der Kongreß zusammenkommt, einige Herzen gegen Harrisons Pläne richten zu können. Er wird nur Präsident sein, kein König, kein Kaiser – er muß für alles, was er tut, die Zustimmung des Kongresses bekommen, und vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung.« Aber Alvin erkannte am Klang ihrer Stimme, daß sie nur wenig Hoffnung hatte und bereits wußte, auf welche dunklen Straßen Harrison das Land führen würde.


      Was seine eigenen Aussichten betraf, sah Alvin fast genauso schwarz. »Tenskwa-Tawa konnte mir nicht verraten, wie ich die Kristallstadt errichten soll, hat mir nur etwas gesagt, was ich bereits wußte: Der Schöpfer ist Teil dessen, was er schöpft.«


      »Also … wirst du suchen«, sagte Peggy, »und werde ich suchen.«


      Keiner von ihnen sagte jedoch, weil beide von ihnen wußten, daß sie beide es schon wußten, daß bereits ein Kind in Margarets Schoß wuchs: ein Mädchen. Beide zählten neun Monate hinzu.


      »Wo wirst du im nächsten August sein?« fragte Alvin.


      »Wo auch immer ich bin, ich werde dafür sorgen, daß du davon erfährst.«


      »Und wo auch immer du bist, ich werde dafür sorgen, daß auch ich dort bin.«


      »Ich glaube, wir sollten sie Becca nennen«, sagte Peggy.


      »Ich dachte daran, sie nach dir zu nennen. Sie Little Peggy zu nennen.«


      Peggy lächelte. »Also Becca Margaret?«


      Alvin erwiderte das Lächeln und küßte sie. »Die Leute gelten als töricht, wenn sie dem Bären das Fell abziehen, bevor sie ihn erlegt haben. Wir sind noch schlimmer. Wir geben dem Fell schon einen Namen.«


      Er half ihr auf den Wagen. Sie nahm neben Geschichtentauscher Platz, der bereits die Zügel in der Hand hielt. Arthur Stuart führte Alvins Pferd zu ihm, und als er aufstieg, sagte der Junge: »Wir haben gestern abend, als ihr beide oben wart, ein Lied über uns gedichtet!«


      »Ein Lied?« fragte Alvin. »Dann laß es mal hören.«


      »Wir haben es so gedichtet, als würdest du es singen«, sagte Arthur Stuart. »Kommt, ihr alle müßt mitsingen! Und am Ende singe ich den Refrain ganz allein, denn den habe ich mir allein ausgedacht, und niemand hat mir nimmernich dabei geholfen.«


      Alvin griff hinab, zog den Jungen hoch und setzte ihn hinter sich. Arthur Stuarts Arme umschlossen seine Taille. »Kommt«, rief der Junge, »laßt uns alle singen.«


      Als sie zu singen anfingen, griff Alvin hinab, packte das Geschirr des vordersten Wagenpferdes und setzte den Zug in Bewegung, die Straße entlang, die aus Chapman Valley hinausführte.


      


      Ein junger Mann will flügge sein,


      Zieht in der weiten Welt umher.


      Doch wandre lieber nicht allein,


      Sonst frißt dich noch ein großer Bär!


      


      So zieh’n wir nun zu zweit hinaus!


      Doch wer soll sein mein Voluntär?


      Denn wähl ich mir den falschen aus,


      frißt mich ganz schnell der große Bär!


      


      Ich nehm den kleinen Schwarzen mit,


      der pfiffig und artikular.


      Geb acht auf ihn ganz explizit


      Sonst frißt ihn noch der große Bär!


      


      Und dann noch diesen Anwalt hier,


      ein Mann ganz extraordinär.


      Ich mache ihn zum Pionier,


      sonst frißt ihn noch ein großer Bär!


      


      Seht euch die Flußratte da an!


      Ob sie ein guter Wand’rer war?


      Die ist gemein wie ein Kaiman –


      Glaubt mir, die frißt bestimmt kein Bär!


      


      jetzt zieh’n wir los, wohin wir woll’n.


      Und wir sind Helden legendär!


      Wir fürchten nicht mal Donnergroll’n!


      Uns frißt er nicht, der große Bär!


      


      Grizzlybär, Grizzlybär,


      Nun hau schon ab, du großer Bär!


      Sonst gib dein Fell uns schleunigst her


      Dann hilft dir auch kein Vetrinär!


      Alvin lachte, bis Tränen sein Gesicht hinabströmten.


      

    

  


  
    
      19 Philadelphia

    


    
      

    


    
      Als Calvins und Honores Schiff in New Amsterdam eintraf, war in allen Zeitungen von der Amtseinführung des Präsidenten zu lesen, die in einer Woche in Philadelphia stattfinden würde. Calvin fiel Harrisons Name sofort wieder ein – wie oft hatte er der Geschichte des Massakers am Tippy-Canoe gelauscht? Er erinnerte sich daran, den Penner mit den blutigen Händen auf den Straßen von New Amsterdam getroffen zu haben, und erzählte Honore die Geschichte.

    


    
      »Also hast du ihn geschaffen.«


      »Ich habe ihm geholfen, aus seinen begrenzten Möglichkeiten das Beste zu machen«, sagte Calvin.


      »Nein, nein«, sagte Honore. »Du bist zu bescheiden. Dieser Mann hat sich selbst als Ungeheuer geschaffen, das um des politischen Vorteils willen Menschen getötet hat. Dann hat dieser Rote Prophet ihn mit einem Fluch vernichtet. Dann hast du seinen Pfad aus den hoffnungslosen Ruinen seines Lebens wieder aufwärts gerichtet. Calvin, endlich beeindruckst du mich. Du hast im Leben diese unendliche Macht erlangt, die normalerweise dem Schriftsteller vorbehalten ist.«


      »Die Macht, beträchtliche Mengen Papier und Tinte völlig nutzlos zu verschwenden?«


      »Die Macht, dafür zu sorgen, daß das Leben der Menschen die unlogischsten Wendungen nimmt. Eltern zum Beispiel haben diese Macht nicht. Sie können ihren Kindern weiterhelfen oder aber – und das ist wahrscheinlicher – ihr Leben zertrümmern, wie eine Mutter es einmal mit ihrem beiläufigen Ehebruch tat, auch wenn sie ihr Kind da schon im Stich gelassen und der zärtlicheren Gnade eines Internats überantwortet hatte. Aber solche Eltern haben nicht die Macht, das Kind zu heilen, das sie verletzt haben. Wenn sie das Kind einmal erniedrigt haben, können sie es nicht wieder erhöhen. Aber ich kann einen Mann erniedrigen, dann wieder erhöhen, dann wieder erniedrigen, und das alles mit einem Federstrich.«


      »Und ich kann es auch«, sagte Calvin nachdenklich.


      »Nun ja, bis zu einem gewissen Punkt«, sagte Honore. »Doch um ehrlich zu sein, du hast ihn nicht erniedrigt, und nachdem du ihn nun erhöht hast, bezweifle ich, daß du ihn noch einmal erniedrigen kannst. Dieser Mann wurde zum Präsidenten gewählt, auch wenn sein Reich hauptsächlich aus Bäumen besteht und von auf Bäumen lebenden Tieren bevölkert wird.«


      »In den Vereinigten Staaten leben mehrere Millionen Menschen«, sagte Calvin.


      »Ja, das habe ich ja gerade gesagt«, erwiderte Honore.


      Die Herausforderung war zu groß, als daß Calvin ihr hätte widerstehen können. Konnte er den Präsidenten der Vereinigten Staaten stürzen? Wie sollte er es anstellen? Diesmal würden keine verächtlichen Worte ihn zur Selbstvernichtung provozieren, wie Calvins Worte dem Mann geholfen hatten, wieder aus schändlicher Vergessenheit aufzuleben.


      Aber andererseits hatte Calvin in den vielen Monaten seit ihrer Begegnung gelernt, viel subtilere Dinge zu tun, als lediglich zu reden. Es wäre eine Herausforderung. Es war fast eine Mutprobe.


      »Gehen wir nach Philadelphia«, sagte Calvin. »Zur Amtseinführung.«


      Honore war sofort damit einverstanden, in den Zug zu steigen und loszufahren. Ihn amüsierte, wie winzig und neu die kleinen Orte waren, die die Amerikaner als »Städte« bezeichneten, und Calvin mußte ständig auf ihn achtgeben, da er sein klägliches Englisch auch bei jenen groben Amerikanern übte, die imstande waren, den kleinen Franzosen einfach hochzuheben und in einen Fluß zu werfen. Honore, der nur mit einem reich verzierten Stock bewaffnet war, den er von einem Mitreisenden erworben hatte, war furchtlos durch die erbärmlichsten Einwandererviertel von New Amsterdam und nun von Philadelphia gegangen. »Diese Menschen sind keine Romanfiguren«, sagte Calvin mehr als einmal. »Wenn sie dir das Genick brechen, ist es tatsächlich gebrochen.«


      »Dann mußt du mich wieder hinkriegen, mein begabter talentischer Freund.« Er sagte in dem englischen Satz tatsächlich talentisch, obwohl – um die Wahrheit zu sagen – niemand außer Calvin das Wort verstanden hätte.


      »Es gibt in der englischen Sprache kein Wort wie talentisch«, sagte Calvin.


      »Von jetzt an doch«, sagte Honore, »weil ich es erfunden habe.«


      Während Calvin die Amtseinführung abwartete, zog er viele mögliche Pläne in Betracht. Mit bloßen Worten ließ die Aufgabe sich nicht erledigen. Daß Harrison gewählt worden war, basierte so offensichtlich auf Lügen, daß man sich kaum vorstellen konnte, irgendeine Enthüllung über Harrison würde noch jemanden schockieren oder enttäuschen. Wenn die Leute einen Präsidenten wie diesen wählten, der einen Wahlkampf wie den geführt hatte, den er geführt hatte, konnte man sich kaum vorstellen, welcher Skandal ihn stürzen könnte.


      Außerdem beschränkte Calvins Talent sich jetzt nicht mehr auf Worte. Er wollte in Harrisons Körper eindringen und dort irgendeinen Unfug anstellen. Er erinnerte sich an Napoleon und daran, wie er an der Gicht gelitten hatte, und spielte mit dem Gedanken, Harrison irgendeine schwächende Krankheit zu geben. Doch bedauernd mußte er sich eingestehen, daß es noch nicht in seiner Macht stand, etwas so Kompliziertes zu tun, eine so feine Abstimmung vorzunehmen, daß sie nur Schmerzen bereitete, aber nicht tötete. Zweifellos würde Calvin in der Nähe bleiben und darauf achten müssen, daß das, was er angerichtet hatte, nicht irgendwie geheilt wurde. Und außerdem würde Schmerz Harrison genauso wenig erniedrigen, wie die Gicht Napoleon davon abgehalten hatte, seine ehrgeizigen Pläne in die Tat umzusetzen.


      Schmerz, ohne zu töten. Warum hatte er sich eine so lächerliche Beschränkung auferlegt? Es bestand kein Grund, Harrison nicht zu töten. Hatte der Mann nicht den Tod von Calvins Bruder Measure befohlen? Hatte er nicht all diese Roten abgeschlachtet und damit bewirkt, daß Calvins Familie und Nachbarn unter einem Fluch standen, und zwar schon fast so lange, wie Calvin lebte? Nichts konnte einen Menschen mehr erniedrigen als das Sterben. Sechs Fuß unter der Erde, tiefer ging es wirklich nicht mehr.


      Am Tag der Amtseinführung, dem ersten Tag des neuen Jahres, war es bitter kalt, und als Harrison durch die Straßen Philadelphias zu der provisorisch errichteten Tribüne ging, auf der er vor mehreren tausend Zuschauern den Eid ablegen würde, begann es zu schneien. Stolz weigerte er sich, einen Hut aufzusetzen – was machte Kälte schon einem Mann aus dem Westen aus? –, und als er auf das Podium trat, um seine Rede zu halten, stellte Calvin erfreut fest, daß die Kehle des neuen Präsidenten bereits rauh und seine Brust schon etwas verstopft war. Es fiel Calvin wirklich ganz leicht, seine Begabung in die Brust des Weißen Mörders Harrison zu schicken und die kleinen Tiere in seinen Lungen zu ermutigen, schnell zu wachsen, sich zu vermehren, sich in seinem ganzen Körper zu verbreiten. Harrison, du wirst gleich ein sehr, sehr kranker Mann sein.


      Die Rede dauerte eine Stunde, und Harrison ließ kein einziges Wort aus, obwohl er gegen Ende nach jedem Satz heftig in sein Taschentuch hustete. »Philadelphia ist kälter zu Hölle«, sagte Honore in seinem bescheidenen Englisch, als sie den Platz schließlich verließen. »Und euer Präsident ein verdammt langer Redner sein.« Dann fragte er auf Französisch: »Habe ich das richtig gesagt? Habe ich richtig geflucht?«


      »Wie ein Schauermann. Wie eine Flußratte«, sagte Calvin. »Ich war stolz auf dich.«


      »Ich war auch stolz auf dich«, sagte Honore. »Du hast so ernst dreingeschaut, daß ich gedacht habe, vielleicht schenkst du seiner Rede doch Beachtung. Dann dachte ich, nein, der Junge setzt seine Macht ein. Ich hatte gehofft, du würdest ihm den Kopf abtrennen, während er noch dort steht, und während der Kopf dann von der Tribüne rollt, hält er noch immer seine Rede. Dann hätte er darauf seinen Amtseid leisten können.«


      »Das wäre eine denkwürdige Amtseinführung gewesen«, sagte Calvin.


      »Aber es wäre nicht gut für dich gewesen, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen«, sagte Honore. »Scherz beiseite, mein Freund, es ist nicht gut, wenn jemand an Blut Geschmack findet.«


      »Mein Bruder Alvin hat einen Menschen getötet«, sagte Calvin. »Er hat einen Mann getötet, der getötet werden mußte, und niemand hat ihn deshalb ausgebuht.«


      »Gefährlich für ihn, aber vielleicht noch gefährlicher für dich«, sagte Honore. »Denn da du bereits voller Haß bist – das sage ich nicht als Kritik, das gehört zu den Dingen, die ich bei dir am attraktivsten finde – da du bereits voller Haß bist, wäre es sehr gefährlich, wenn du nun noch den Faßzapfen des Mordes aufdrehen würdest. Das ist ein Strom, den du dann vielleicht nicht mehr eindämmen kannst.«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Calvin.


      Sie blieben noch ein paar Wochen in Philadelphia, während Harrisons schlimme Erkältung zu einer Lungenentzündung wurde. Er kämpfte und erwies sich als ziemlich zäher Bursche, doch schließlich starb er, kaum einen Monat nach seiner Amtseinführung, und er war die ganze Zeit über so krank gewesen, daß er nicht mal ein Kabinett hatte vorstellen können.


      Da er der erste Präsident der Vereinigten Staaten war, der im Amt starb, stellte man erst jetzt fest, daß die Verfassung sich ziemlich zweideutig darüber äußerte, ob der Vizepräsident nun lediglich die Aufgaben des Präsidenten wahrnahm oder tatsächlich das Amt übernahm. Andrew Jackson klärte diese Frage trefflich, indem er in den Kongreß ging und die Hand auf die Bibel legte, die man dort als Erinnerung an all die Tugenden aufbewahrte, die einen viel Mühe gekostet hatten, die Wähler davon zu überzeugen, daß man sie hatte. Mit lauter Stimme legte er vor ihnen allen den Amtseid ab und forderte sie auf, ihm das Recht dazu abzusprechen. Eine Weile gab es ein paar Witze über »Seine Akzidenz der Präsident«, aber Jackson war kein Mann, der mit sich tändeln ließ. Alle Kumpane Harrisons zogen sich blaue Flecke auf den Hintern zu, als man sie die Treppe des George-Washington-Gebäudes herunterwarf, in dem die Exekutive der Regierung ihre Amtsstuben hatte. Was auch immer Harrison für die Vereinigten Staaten von Amerika vorgesehen hatte, würde jetzt nicht eintreten, oder zumindest nicht so, wie er es geplant hatte. Jackson war von niemandem außer sich selbst abhängig.


      Calvin und Honore stimmten überein, daß sie der Nation einen großen Dienst erwiesen hatten. »Obwohl mein Anteil daran sehr klein war«, sagte Honore. »Ein bloßes Wort. Ein Vorschlag.« Calvin wußte jedoch, daß Honore insgeheim zweifellos den gesamten Ruhm für sich beanspruchte, oder zumindest den Ruhm für alles Gute, das aus der Sache resultierte. Dieses Wissen störte Calvin jedoch kaum. Eigentlich störte ihn im Augenblick gar nichts, denn er hatte seine Macht insgeheim bestätigt. Ich habe einen Präsidenten gestürzt, und niemand weiß, daß ich es getan habe. Keine schmutzige oder unbeholfene Tat, wie die Alvins, als er diesen Sklavensucher mit bloßen Händen getötet hat. Ich habe auf dem alten Kontinent mehr gelernt, als nur mein Talent feinzuschleifen. Ich habe Finesse erworben. Die wird Alvin niemals haben, der ungeschlachte Grenzer, der er ist und immer sein wird.


      Wie einfach es doch gewesen war. Einfach und risikolos. Da war ein Mann, der sterben mußte, und ich mußte nur ein wenig in seinen Lungen herumspielen, und es war geschehen. Na ja, das und ein paar Korrekturen, als der Mann im Wohnsitz des Präsidenten im Krankenbett lag. Es wäre doch nicht in meinem Sinne gewesen, wenn der Körper die Infektion abgewehrt und sich wieder erholt hätte, oder? Aber ich mußte ihn nicht mal berühren. Mußte nicht mal mit ihm sprechen. Mußte meine Finger nicht mal mit Tinte beschmutzen, wie der arme Honore, dessen Romanfiguren trotz all seiner Fertigkeit niemals wirklich atmen und daher auch niemals wirklich sterben werden.


      Am letzten Abend, den er und Honore in Philadelphia verbrachten, erlaubte Calvin sich, im Bett zu liegen und sich Alvins Tod vorzustellen. Einen langsamen, qualvollen Tod durch irgendeine furchtbare Krankheit wie Wundstarrkrampf. Ich könnte das tun, dachte Calvin.


      Dann dachte er, nein, ich könnte es nicht, und schlief ein.


      

    


    
      ENDE
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